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Uebersetzungrecht  vorbehalten. 


Druck  von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 


Vorwort. 


Eine  Geschichte  der  Elektricität  und  des  Magnetis- 
mus könnte  gegenwärtig  vielleicht  nicht  als  ein  wirkliches 
Bedürfniss  anerkannt  werden,  da  derartige,  zum  Theile 
vorzügliche  Werke  bereits  in  grösserer  .Aüsw^h}  vor- 
liegen.  Wenn  ich  mich  ab^n'iii'ottjd'om  cnt&cKlG&s,  vor- 
liegende Arbeit  der  Oeffentlichkeit  t  ^h  -  übergeben,  so 
hatte  ich  hierzu  besondere  Gründe  e^  Gründe;,  die  mich 
hoffen  lassen,  dass  dieses  Buch .  dd<5lir  fy^cht^  §^rr<  unwill- 
kommen sein  dürfte.  Nehmen  wir  diö  Geschichtswerke 
zum  Beispiele  von  Gralath,  Priestley,  Whewell, 
Fischer,  Poggendorff,  Hoppe,  Heller,  Albrecht 
in  die  Hand,  so  finden  wir  allerdings  eine  mehr  oder 
minder  ausführliche  Darstellung  der  Entdeckungen  und 
Erfindungen,  welche  im  XVIL,  XVIII.  und  XIX.  Jahr- 
hunderte gemacht  wurden,  aber  ein  auffallendes  Still- 
schweigen über  den  Stand  unserer  Wissenschaft  in  den 
vorhergegangenen  Jahrhunderten.  Aus  letzteren  wird 
gewöhnlich  nur  berichtet,  dass  bereits  Thaies,  welcher 
um  das  Jahr  600  v.  Chr.  lebte,  die  Fähigkeit  des  Bern- 
steins  kannte,    leichte  Körperchen  anzuziehen,  wenn  er 


"VI  .  Vorwort. 

gerieben  wird.  Hieran  reiht  man  gewöhnlich  unmittel- 
bar die  Arbeiten  Gilbert 's,  des  >  Vaters  der  Elektricitäts- 
lehre«,  welcher  vom  Jahre  1540  bis  zum  Jahre  1603 
lebte.  Der  ganze  mehr  als  zwei  Jahrtausende  umfassende 
Zeitraum  findet  nahezu  gar  keine  Beachtung. 

Ist  denn  wirklich  diese  lange  Zeit,  welche  auch 
das  classische  Alterthum  umfasst,  ganz  ohne  Gewinn 
für  unsere  Wissenschaft  verflossen.^  Ein  unparteiisches 
Studium  der  Autoren  des  Alterthums  zwingt  uns,  diese 
Frage  zu  verneinen.  Zwar  kann  man  nicht  jenen  Männern 
beistimmen,  welche  wie  Bailly,  Michaelis,  Schweig- 
ger, Fischer,  Munter,  Boessiere,  Salverte,  Boul- 
let,  Cortenovis  u.  A.,  den  Alten,  beziehungsweise  ihren 
Priestern  und  Philosophen  ein  gründliches,  tiefes,  dem 
unserigjssj:  .«vevgleicljbgLi^es^  oder  ein  dasselbe  sogar 
überttreffehäes  WissÄkTzif^cftefieben,  welche  sich  von  ihrer 
übertriebe'tiö^  Bcjcpixicrung  des  Alterthums  hinreissen 
Hessen,  .ii\*5en*iJy^fieii  der  Alten  eine  hochentwickelte, 
aber  äi^Ji^^JoB  ^ij&j^jn  :  gehaltene  Experimental-Physik 
zu  erkennen,  a6erÄftaTrtJarf  auch  andererseits  ihr  Wissen 
nicht  unterschätzen.  Ist  doch  auf  diesem  das  unserige 
aufgebaut. 

Die  Irrthümer,  in  welche  die  Alten  in  Folge  ihrer 
vorgefassten  Meinungen  verfielen,  haben  uns  nicht  weniger 
genützt  als  ihre  richtigen  Betrachtungen;  beide  zusammen 
waren  es,  welche  uns  endlich  auf  den  richtigen  Weg, 
den  der  inductiven  Forschung,  leiteten.  Und  haben  wir 
es  denn  schon  gar  so  herrlich  weit  gebracht,  dass  wir 
mit  Verachtung  auf  das  Wissen  der  Alten  herabblicken 
dürfen,  können  wir  etwa  heute  schon  die  Fragen  beant- 
worten: Was  ist  Magnetismus,  was  ist  Elektricität.?  Wie 


Vorwort.  VII 

entsteht  die  atmosphärische  Elektricität?  Man  wird  auf 
die  letztere  Frage  vielleicht  antworten,  durch  Reibung 
der  von  der  Erde  aufsteigenden  Bläschen  des  verdampfen- 
den Wassers;  und  was  lehrten  die  Alten?  Der  Blitz  ent- 
steht- durch  Ausdünstungen  der  Erde,  welche  zu  den 
Wolken  emporsteigen.  —  Melsens  wies  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen,  welche  er  in  den  Jahren  1867  bis  1881 
(in  den  Gomptes  rendus)  veröffentlichte,  nach,  dass  die 
zusammengedrückte  Luft  vor  einem  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit fliegenden  Geschosse  dort  eine  Schichte 
bildet,  welche  fähig  ist,  sich  dem  unmittelbaren,  absoluten 
Contacte  zwischen  beiden  soliden  Körpern,  dem  Projectile 
und  dem  Hindernisse  zu  widersetzen;  Melsens  zeigte, 
dass  dem  soliden  Projectile  ein  förmliches  Luftgeschoss 
(projectil-air)  vorhergeht,  während  ihm  ein  Vacuum  folgt. 
Bedenkt  man,  bemerkt  hierzu  Larroque  [La  lumih'e 
electrique,  1884,  t.  XIV,  p.  172),  dass  der  Blitz  eine 
enorme  Geschwindigkeit  besitzt  und  dass  die  Energie 
im  Quadrate  mit  der  Geschwindigkeit  wächst,  so  muss 
man  die  dem  Blitze  vorhergehende  Luft  wohl  als  ein 
wahrhaftiges  Luftprojectil  ansehen,  hinter  welchem  die 
elektrische  Pressung  die  Stelle  des  soliden  Projectils 
vertritt.  Diesem  Luftprojectile  schreibt  Larroque  die 
brisante  Wirkung  zu,  welche  bei  vielen  Blitzschlägen 
beobachtet  wird.  Blättern  wir  nach  in  den  Schriften  der 
Alten  so  finden  wir,  da,ss  herQitsSenecai(Quaesttonu'm  na- 
turalium,  II.  20)  und  Plinius  [Naturalis  histortae,  II,  55) 
von  einem  Winde  sprechen,  welcher  dem  Blitze  vorher- 
geht. Derartige  Beispiele  könnten  noch  mehrere  ange- 
führt werden;  doch  wird  sie  der  aufmerksame  Leser  im 
vorliegenden  Buche  selbst  finden. 


VIII  Vorwort. 

Wenn  es  also  den  Alten  gelang,  bei  dem  geringen, 
ihnen    zur  Verfügung    gestandenen^    häufig    ganz  unver- 
lässlichen    Beobachtungsmateriale,    bei    der    gänzlichen 
Unkenntniss    des    experimentalen    Weges,    für    gewisse 
Naturerscheinungen  Erklärungen    zu  finden,    welche    zu- 
weilen von  den  unserigen  nicht  gar  zu  sehr  abweichen, 
so  wird    es  sich  gewiss  immerhin    der  Mühe  verlohnen, 
diese    Ansichten    und    Erklärungen    kennen    zu     lernen. 
Th.  H.  Martin,  Palm,  Beckmann,    Klaproth,  Biot 
u.  A.    haben    die  Richtigkeit  dieser  Ansicht    eingesehen 
und    in    verschiedenen    Abhandlungen    einzelne    Partien 
aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte    einem  eingehen- 
den   Studium    unterworfen.     Die    wichtigsten    Resultate 
derselben    findet    der  Leser    in  vorliegendem  Buche  zu- 
sammengestellt. Ich  habe  mich  bemüht,  Alles,  was  sich 
auf  Magnetismus  und  Elektricität  im  Alterthume  bezieht, 
zu  sammeln,  soweit  als  möglich  hierbei  die  Autoren  der 
Alten  selbst  benützend,  und  das  gesammte  Material  derart 
zu  gruppiren,  dass  der  Leser  ein  getreues  Büd  von  dem 
Stande  der  genannten  Disciplinen   im  Alterthume  erhält. 
Hiermit  hoffe  ich  die  bereits  existirenden,  oben  genannten 
Geschichtswerke  in  nicht  ganz  undankenswerther  Weise 
ergänzt    zu    haben.     Etwaige    Mängel    möge    aber    die 
Schwierigkeit  der  Arbeit  entschuldigen. 

Dr.  A.  Ritter  von  Urbanitzky. 
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I. 

Magnetismus. 

I.  Namen  und  Arten  des  Magnetes. 

Jahrtausende  müssen  wir  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  zurückblättern,  wenn  wir  die  ersten  Nach- 
richten über  Magnetismus  aufschlagen  wollen.  Schon  bei 
Schriftstellern,  die  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christi 
Geburt  lebten,  wird  eines  Eisenerzes  Erwähnung  gethan, 
nämlich  des  von  uns  Magneteisenstein  genannten 
^linerales,  und  von  diesem  manches  Richtige,  aber  noch 
mehr  Fabelhaftes  behauptet.  Es  erhielt  von  den  Alten 
die  Namen  Herkulesstein  (herakleischer  Stein), 
Magnetstein,  Lydischer  Stein,  Siderit  (Eisenstein) 
und  wurde  von  Aristoteles  (in  seiner  »Physica«)  auch 
kurzweg  Stein  genannt.  Flato  (geb.  429  v.  Chr.)  lässt 
Sokrates  in  einem  Gespräche  mit  dem  Rhapsoden 
Jon*)  zu  diesem  sagen,  es  treibe  letzteren,  über  Homeros 
gut  zu  reden,  ebenso  eine  göttliche  Kraft,  wie  eine 
solche  in  dem  Steine  liegt,  »welchen  Euripides  den 
Magneten  nannte,  während  er  gewöhnlich  der 
herakleische    heisst«.     Lucretius    (geb.    95    v.    Chr.) 

»)  Plato:  Jon  V.  §  15,  p.  316  (Metzler). 
Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume.  1 


2  Namen  und  Arten  des  Magnetes. 

gebraucht  in  seinem  Lehrgedichte:  »Von  der  Natur  dei 
Dinge«  ^)  den  Ausdruck  Magnet  und  giebt  die  Ableitung 
dieses  Wortes  in  nachstehenden  Versen: 

»Nunmehr  bleibt  das  Gesetz  der  Natur  mir  noch  zu  besprechen 
Uebrig,  wie  doch  der  Stein  im  Stand  sei,  Eisen  zu  ziehen. 
Welchen  Magnet  nach  dem  Orte,  von  wannen  er  stammet,  die  Grajei 
Nennen:  er  wurde  zuerst  im  Gebiet  der  Magneter  entdecket.« 

Flinius  (geb.  23  n.  Chr.)  aber  sagt  in  seiner 
Naturgeschichte: 2)  »Was  ist  träger  als  der  starre  Stein .^ 
Und  nun  bekommt  er  gar  Sinne  und  Hände.  Was  ist 
widerstrebender  als  das  harte  Eisen.?  Und  hier  giebt  es 
nach  und  gehorcht,  denn  der  Magnetstein  zieht  es 
an;  jene  alles  bezwingende  Substanz  (d.  h.  das  Eisen) 
eilt,  ich  weiss  nicht  zu  welchem  leeren  Räume  hin, 
springt,  sobald  sie  ihm  näher  gekommen  ist,  herzu,  wird 
festgehalten  und  bleibt  in  dieser  Umarmung.  Dieser 
Eigenschaft  wegen  nennt  man  auch  den  Magnetstein 
Sideritis,  andere  geben  ihm  den  Namen  Herkules- 
stein. Magnetstein  heisst  er,  wie  Nie  an  der  berichtet, 
nach  seinem  Entdecker,  der  ihn  auf  dem  Berge  Ida 
fand;  doch  kommt  er  auch  in  anderen  Ländern,  z.  B.  in 
Spanien  vor.  Die  Entdeckung  soll  dadurch  veranlasst 
sein,  dass  ein  Hirte  Namens  Magnes,  als  er  das  Vieh 
hütete,  mit  seinen  Schuhnägeln  und  der  Spitze  seines 
Stockes  an  dem  Erdboden  festgehalten  wurde.« 

Nach   Plato    (und    auch    nach    anderen    Autoren) 
möchte    man   zu    der  Ansicht   geführt  werden,    die  Be- 


^)  T.  Lucretius  Carus:    Von   der  Natur  der  Dinge,    lib.  VI, 
V.  907—910,  p.  72  (Langenscheidt). 

2)  C.  Plinii  secundi  naturalis  historiae,  lib.  XXXVI,  25. 


Namen  und  Arten  des  Magnetes.  3 

Zeichnung    herakleischer  Stein    sei    von   Herakleia,    dem 
Namen  einer  Stadt  in  Kleinasien  (und  zwar  von  Herakleia 
am  Latmos-Gebirge)    abzuleiten.    In    der  That    glaubten 
auch  viele  ältere  Autoren,    verfuhrt  durch  die  Autorität 
Plato's,  der  Magnetstein  komme  von  der  Stadt  Herakleia, 
beziehungsweise    aus    der   Umgebung    derselben.    Diese 
Ableitung  ist  jedoch  falsch,    ebenso  wie   die  Ableitung 
der   Bezeichnung   Magnetstein    von    dem   Namen    einer 
Stadt    Magnesia.    Euripides    (in    Oeneus)    wurde    von 
Plato  offenbar  missverstanden;    obwohl    die  Verse,    auf 
welche  sich  Plato  bezieht,  uns  nicht  erhalten  sind,    er- 
hellt dies  doch  aus  anderen  noch  auf  uns  gekommenen 
Versen    der    genannten  Tragödie   des  Euripides,    aus 
welchen  unzweifelhaft  zu   ersehen    ist,    dass  Euripides 
unter  Magnetstein  ein  Mineral  versteht,    welches   durch 
seine    Farbe,    seinen    Glanz   und    überhaupt    durch    sein 
ganzes  Aussehen,  Anlass  zu  Täuschungen  giebt,  indem 
es    dem    Silber    gleicht.    Die    Bezeichnung   Magnetstein 
steht  daher  zu  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Eisen- 
erze in  gar  keiner  Beziehung.  Aber  auch  die  Ableitung 
von  Magnesia,  als  dem  Namen  einer  Stadt,  ist  unrichtig, 
da  nach  Sotacus,  welchen  Plinius  als  einen  der  ältesten 
Mineralogen    bezeichnet,    im    Gebiete    dieser    Stadt    gar 
keine    Magneteisensteine     gefunden    wurden.     Die  Ver- 
wirrung   wurde    noch    dadurch    gesteigert,    dass    es    in 
Lydien   zwei  Städte    und    in    dem    benachbarten   Carien 
eine  Stadt  Namens  Magnesia  gab,   dass  in  Carien  über- 
dies auch  noch  eine  Stadt  Namens  Herakleia  existirte  und 
wahrscheinlich  hierdurch  veranlasst,     der    Magneteisen- 
stein  die    Bezeichnung    lydischer  Stein    erhielt.    Wie 

'Wenig  klar  sich  Plinius  hierüber  war,  zeigt  nachstehende 

1* 
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Stelle  aus  seiner  Naturgeschichte:^)  »Bei  Gelegenheit 
des  Goldes  und  Silbers  dürfen  wir  einen  Stein  nicht 
übergehen,  welcher  Probirstein  genannt  wird  und,  wie 
Theophrastus  berichtet,  früher  nur  im  Flusse  Tmolus 
gefunden  wurde,  jetzt  aber  schon  an  mehreren  Orten 
gesehen  worden  ist;  man  nennt  ihn  auch  den  heraklei- 
schen  oder  lydischen  Stein.« 

Somit  erscheinen  die  Bezeichnungen  Magnetstein, 
herakleischer  Stein  und  lydischer  Stein  fiir  unseren 
Magneteisenstein  diesem  nur  irrthümlich  beigelegt  worden 
zu  sein  und  entbehren  jeder  annehmbaren  Begründung, 
denn  es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Untersuchung,  um 
darzuthun,  dass  die  Fabel  vom  Hirten  Magnes  nicht 
ernst  zu  nehmen  ist;  es  möge  nur  noch  bemerkt  werden, 
dass  dieselbe  Fabel  auch  von  Isidorus^)  erzählt,  ihr 
Schauplatz  aber  nach  Indien  verlegt  wird.  Vincent  de 
Beauvais  giebt  die  Erzählung  in  der  letzten  Form  im 
Jahre  1250  wieder. 

Die  Bezeichnungen  »Stein«  kurzweg  und  »Herkules- 
stein« (auch  herkulischer  Stein),  d.  h.  Stein  des  Herkules, 
sind  hingegen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  die 
ursprünglich  dem  Magneteisensteine  gegebenen  Namen 
zu  betrachten.  Die  erste  Bezeichnung,  nämlich  Stein, 
gebraucht  nicht  nur  Aristoteles,    sondern  diese  findet 


1)  Plinius,    lib.  XXXIII,  43. 

^)  Originum  lib.  XVI,  cap.  4  (vergl.  auch  Klaproth:  Lettre 
ä  M.  le  Baron  A.  de  Humboldt,  sur  l'invention  de  la  boussole,  Paris 
1834);  »Magnes  est  lapis  indicus,  ab  inventore  vocatus.  Fuit  autem  in 
India  primum  repertus,  clavis  crepidarum  baculique  cuspidi  haerens, 
cum  idem  Magnes  armenta  pasceret;  postea  passim  est  inventus.« 
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man  auch  z.  B.   bei   Alexander    von    Aphrodisias,  ^) 

wo  er  die  Ansichten  von  Empedokles,  Demokrit  und 
Diogenes  von  Apollonia  vorträgt,  bei  Theophrast, ^) 
der,  ohne  dass  vorher  vom  Magnet  die  Rede  ist,  sagt: 
»der  Stein  und  das  Elektrum«,  bei  Hippokrates,  ^) 
wekher  den  »Stein,  der  das  Eisen  anzieht«  erwähnt  u.  s.  w. 

Für  die  Bezeichnung  Herkulesstein  ergiebt  sich 
auch  eine  ungezwungene,  natürliche  Erklärung;  es  sollte 
hierdurch  nämlich  die  wunderbare  Kraft  gekennzeichnet 
werden,  welche  dem  Steine  innewohnt,  eine  Kraft,  der 
selbst  das  Alles  bezwingende  Eisen  keinen  Widerstand 
entgegenzusetzen  im  Stande  ist,  wie  dies  ja  auch 
Plinius  (lib.  XXXVI,  25)  ausspricht.  Ob  aber  auch  die 
Wirkung  des  Herkulessteines  auf  das  Eisen  zur  Bezeich- 
nung Sideritis  (Eisenstein)  Anlass  gab,  ist  zweifelhaft; 
es  scheint  vielmehr,  dass  den  Alten  der  Eisengehalt  des 
Magneteisensteines  bekannt  gewesen  sei  und  dass  sie  aus 
diesem  Grunde  hin  und  wieder  auch  der  Bezeichnung 
Sideritis  sich  bedienten. 

Die  ursprünglichen  Bezeichnungen:  Stein  und 
Herkulesstein  wurden  später  seltener  gebraucht;  an 
deren  Stelle  trat  vielmehr  der  Name  >Magnes«.  In  den 
3US  dem  Mittelalter  stammenden  Schriften  findet  man 
aber  auch  die  Bezeichnung  »adamas«,  obwohl  diese 
§[ewöhnlich  für  den  Diamant  gebraucht  wurde,  auch  für 
den  Magnet    angewandt.    So  z.  B.  in  der  orientalischen 

^)  Alexandri  Aphrodisiensis  quaestionum  nataral.  et  moral. 
ö-  c.  23. 

2)  De  plant.  §  2. 

^)  Hippocratis  opera  (Ermerius  1862) ;  vergl.  auch  G.  A.  Palm  : 
Der  Magnet  im  Alterthum,  1867;  p.  8,  9,   20,  26. 
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Geschichte  des  Cardinais  Jacques  de  Vitry,  ^)  welcher 
um  das  Jahr  1218  schrieb.  Ducange  und  ebenso 
Carpentier  wollen  das  Wort  adamas  vom  lateinischen 
adamare  (lieb  gewinnen,  sich  verlieben)  abgeleitet  wissen. 
Klaproth^)  ist  jedoch  der  Ansicht,  es  sei  orientalischen 
Ursprunges  und  komme  von  »almas«,  der  noch  heute  in 
ganz  Vorderasien  für  Diamant  üblichen  Bezeichnung. 

Der  von  den  Italienern  gebrauchte  Name  >cala- 
mita«  für  Magnet  ist  eher  griechisch  als  italienisch; 
eine  plausible  Erklärung  hiefür  giebt  P.  G.  Foumier:^) 
»Ils  (französische  Seeleute)  la  nomment  aussi  >calamitec, 
qui  proprement  en  frangais  signifie  une  grenouille 
verte,  parce  qu'avant  qu'on  ait  trouv^  l'invention  de 
suspendre  et  de  balancer  sur  un  pivot  l'aiguille  aimant^e 
nos  ancetres  l'enfermaient  dans  une  fiole  de  verre  demie- 
remplie  d'eau,  et  la  faisaient  flotter,  par  le  moyen  de 
deux  petits  fetus,  sur  l'eau  comme  une  grenouille.  Hugo 
Bertius,  qui  vivait  du  tems  de  saint  Louis,  en  meme 
tems,  ou  ä  peu  pr^s,  que  Guyot  de  Provins,  dit,  que 
tel  ^tait  l'artifice  duquel  les  matelots  en  ce  tems-lä  se 
servaient  pour  connaitre  de  nuit  ou  etait  le  nord.«  *  Die 
griechische  Abstammung  des  Wortes  erhellt  ausPlinius,*) 
welcher  unter  den   blutstillenden   Mitteln   auch   das    ge- 


^)  Historiae  Hierosolimitanae,  cap.  89 :  »Adamas  in  India  reperitur 

ferrum  occultd  quadam  natura  ad  se  trahit.    Acus    ferrea    post- 

quam  adamantem  contingerit,  ad  stellam  septentrionalem,  quae  velut 
axis  firmamenti,  aliis  vergentibus,  non  movetur,  semper  convertitur: 
unde  valde  necessarius  est  navigantibus  in  mari.« 

2)  Lettre  ä  M.  A.  de  Humboldt,  p.   15. 

3)  Hydrographie,   liv.  XI,  eh.  I.:   Lettre  ä  M.  A.   de   Humboldt» 
p.  15. 

*)  Hist.  natur.  lib.  XXXII,  42. 
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trocknete  Blut  der  Frösche  angiebt;  besonders  sei  jener 
Frosch  zu  empfehlen,  welchen  die  Griechen  Calamites 
heissen,  der  der  kleinste  und  grünste  ist  und  zwischen 
Schilf  und  Gesträuch  lebt. 

Nach  Klaproth*)  ist  die  Bezeichnung  calamita 
auch  noch  gegenwärtig  in  einzelnen  europäischen 
Idiomen  gebräuchlich  (im  Windischen,  bei  den  Bosniaken 
und  Croaten),  während  andere  Sprachen  nachstehende 
Xamen  anwenden:  holländisch  magnet-steen,  zeyl-steen 
(Segelstein);  isländisch  leider-stein  (Leitstein);  ungarisch 
magnet'kö  (Magnetstein);  polnisch  magnes,  magnet;  croatisch 
auch  zdezoolek  (welcher  Eisen  anzieht);  in  Dalmatien 
zmzdotegh  (welcher   Nägel  anzieht)  u.  s.  w. 

Als  bemerkenswerth  hebt  Klaproth  hervor,  dass 
fast  alle  in  Europa  für  den  Magnet  üblichen  Bezeichnungen 
sich  ihrer  Bedeutung  nach  in  den  asiatischen  Sprachen 
^^ederfinden.  So  stellt  sich  das  französische  Wort 
»aimant«  als  Uebersetzung  der  im  Chinesischen  am 
häufigsten  vorkommenden  Bezeichnung  *thsu  schy<  für 
Magnet  dar,  denn  diese  bedeutet:  liebender  Stein,  oder 
Stein,  welcher  liebt.  ^)  Dass  dies  die  wirkliche  Bedeutung 
der  chinesischen  Bezeichnung  ist,  dafür  sprechen  ver- 
schiedene Stellen  chinesischer  Schriftsteller.  So  schreibt 
"L-^.  Tschhin  ihsang  Ichi:  »Der  Magnet  zieht  das  Eisen  an, 


^)  Lettre  ä  M.  le  baron  A.  de  Humboldt. 

^)  Th.  H.  Martin  (La  foudre,  l'^lectricite  et  le  magn^tisme 
chez  les  anciens  p.  17)  leitet  »aimant«  von  dem  im  Mittelalter  für 
Diamant  und  Magnet  üblichen  Ausdruck  adamas  ab;  adamas  wird  als 
^  particip.  praes.  von  adamare  betrachtet,  welches  im  Französischen 
^D  ajmant  von  aymer  wurde  und  aimant  ist  dann  die  abgekürzte  Bc- 
^eichnang  für  piferre  aimant. 
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wie  eine  zärtliche  Mutter  ihre  Kinder  zu  sich  ruft,  und 
aus  diesem  Grunde  hat  er  auch  seinen  Namen  (nämlich 
liebender  Stein)  erhalten.«  Andere  chinesische  Bezeich- 
nungen sind:  tchu  cht,  Stein,  welcher  lenkt;  hie  tky  schy, 
Stein,    welcher  sich    mit  dem  Eisen  vereinigt  u.  s.  w.*) 

Nach  Sotacus^)  unterschieden  die  Alten  fünf 
Arten  des  Magnetsteines:  »den  aethiopischen,  den  aus 
Magnesia  an  der  Grenze  von  Macedonien,  rechter  Hand 
des  Weges  von  Boebe  nach  Jolcus;  der  dritte  findet 
sich  zu  Hyettum  in  Boeotien,  der  vierte  bei  Alexandria 
in  Troas,  der  fünfte  bei  Magnesia  in  Asien.  Der  Haupt- 
unterschied besteht  darin,  ob  er  männlich  oder  weiblich 
ist;  dann  berücksichtigt  man  die  Farbe.«  So  wird  z.  B. 
der  troische  Magnetstein  als  weiblich  und  daher  kraftlos 
bezeichnet;  der  aus  Magnesia  in  Asien  ist  weiss,  dem 
Bimsstein  ähnlich  und  zieht  das  Eisen  gar  nicht  an ;  die 
Magnetsteine  gelten  als  desto  besser,  je  mehr  ihre  Farbe 
ins  Blaue  neigt.  »In  einem  anderen  Berge  Aethiopiens, « 
sagt  Plinius,  »welcher  nicht  weit  von  Zimiris  liegt, 
findet  sich  der  Stein  Theamedes,  welcher  alles  Eisen 
von  sich  stösst.«  Plinius  kennt  aber  auch  Steine,  die 
Silber  und  Kupfer  anziehen,  wie  nachstehende  Bemerkung^) 
über  die  Arten  der  Magnetblutsteine  zeigt:  »Der  zweite 
(Magnetblutstein)  heisse  (nach  Sotacus)  Androdamas, 
sei  schwarz,  sehr  hart  und  schwer,  führe  deshalb  jenen 
Namen,  finde  sich  besonders  in  Afrika,  ziehe  Silber, 
Kupfer  und  Eisen  an,  werde  durch  Reiben  auf  einem 


^)  Die  in  anderen  Sprachen  für  Magnet  üblichen  Bezeichnungen 
sehe  man  nach  in  Lettre  ä  M.  A.  de  Humboldt,  p.  15 — 24. 

2)  Plinius  lib.  XXXVI,  25. 

3)  Plinius  lib.  XXXVI,  38. 
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Probirsteine  untersucht,  wo  er  einen  rothen  Saft  (soll 
heissen:  Strich)  geben  müsse  und  sei  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Leberleiden.« 

Andererseits  scheint  Plinius  auch  den  Brauneisen- 
stein mit  dem  Magneteisenstein  zu  verwechseln,  da  er 
schreibt:  > Jener  Stein  (er  spricht  vom  Magneteisenstein) 
findet  sich  auch  in  Cantabrien,  aber  nicht  in  ganz  com- 
pacten Massen  wie  der  eigentliche,  sondern  mit  soge- 
nannten Blasenräumen  durchsetzt;  ob  er  zum  Glas- 
schmelzen sich  ebenso  gut  eignet,  weiss  ich  nicht, 
denn  bis  jetzt  hat  noch  niemand  den  Versuch  gemacht.« 
Femer  bei  der  Fabrikation  des  Glases:  »Bald  nachher 
—  denn  der  menschliche  Geist  ist  erfinderisch  und 
schlau  —  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  dem  Zu- 
sätze von  Nitrum,  sondern  man  fing  auch  an,  den 
Magnetstein  dazu  zu  benutzen,  in  der  Meinung,  er  ziehe 
das  flüssige  Glas  ebenso  wie  das  Eisen  an  sich.*  *) 

2.  Magnetische  Erscheinungen  und  Theorien. 

Da,  wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  die  Alten 
das  Magneteisenerz  kaum  sicher  zu  erkennen  oder  von 
anderen  zum  Theile  gründlich  verschiedenen  Mineralien 
zu  unterscheiden  vermochten,  kann  es  nicht  befremden, 
dass  sie  auch  fast  jeder  Kenntniss  über  die  Eigenschaften 
und  Wirkungsweise  des  Magnetes  entbehrten.  Es  war 
ihnen  allerdings  nicht  entgangen,  dass  ein  Magnet  Eisen 
festzuhalten  vermag  und  dass  er  hierdurch  auch  letzterem 


1)  Hist.  natur.  üb.  XXXVI,  66;  vergleiche  auch:  J.  Beck- 
mann, Beyträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  Leipzig  1795;  IV, 
3.  Stück,  Braunstein,  p.  401  u.  f. 
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die  Fähigkeit  ertheilt,  Eisenstücke  oder  Ringe  zu  trag-en 
—  ja  Claudianus,  welcher  zu  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  lebte,  wusste  sogar  schon, 
dass  der  Magnet  kräftiger  wird  in  Berührung  mit  Eisen, 
seine  Kraft  aber  allmählich  einbüsst,  wenn  er  vom  Eisen 
getrennt  wird  —  aber  andererseits  ahnten  sie  nicht  die 
Polarität  und  die  dazwischen  liegende  neutrale  Zone, 
d.  h.  jene  Vertheilung*  des  Magnetismus  im  Magnete, 
aus  welcher  sein  Verhalten  gegen  Eisen,  beziehungsweise 
gegen  einen  zweiten  Magnet  folgt.  Da  die  gegenseitige 
Anziehung  ungleichnamiger  und  Abstossung  gleich- 
namiger Magnetpole  unbekannt  war,  ist  es  begreiflich, 
dass  Plinius  (lib.  XXXVI,  25)  den  Stein  >Theamedes«, 
welcher  im  Stande  war,  magnetisches  Eisen  (d.  h.  gleich- 
namig polarisches)  abzustossen,  als  eine  besondere  Art 
des  Magnetsteines  anführte,  und  ebenso,  dass  er  die 
Eigenschaft  des  aethiopischen  Magnetes,  auch  andere 
Magnete  (d.  h.  den  ungleichnamigen  Pol)  anzuziehen,  als 
charakteristisch  für  eben  diese  Magnetart  bezeichnete. 
Entsprechend  solchen  Kenntnissen  mussten  natürlich 
auch  die  Erklärungen  für  die  wenigen  bekannten 
magnetischen  Erscheinungen  ausfallen,  während  anderer- 
seits fabelhafte  Erzählungen  gläubige  Hörer  fanden.  So 
schrieb  der  weise  Thaies  von  Milet  (geb.  640  v.  Chr.) 
dem  Magnete  eine  Seele  zu,  was  Aristoteles  ^)  in  seinem 
Buche  über  die  Seele  mittheilt,  und  trägt  z.  B.  Plinius 
ganz  richtige  Beobachtungen  mit  vollkommen  ungereimten 


')  De  anima,  lib.  I.  cap.  2:  »Auch  Thaies  scheint  nach  dem, 
was  man  von  ihm  erzählt,  die  Seele  für  etwas  Bewegendes  zu  halten, 
indem  er  von  dem  Magnete  sagt,  dass  er  eine  Seele  habe,  weil  er  das 
Eisen  bewegt.« 
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Aussprüchen   zusammen   vor:    im   XXXIV.  Buche    (42) 
heisst  es  nämlich: 

»Es  (das  Eisen)  ist  die  einzige  Substanz,  welche  von 
jenem  Steine  (Magnete)  Kräfte  annimmt,  diese  längere 
Zeit  behält  und  selbst  anderes  Eisen  anzieht,  so  dass 
man  zuweilen  eine  ganze  Kette  auf  diese  Weise  ver- 
einigter Ringe  sehen  kann,  was  das  unerfahrene  Volk 
lebendiges  Eisen  nennt.  Wunden  werden  durch  Berührung 
mit  solchem  Eisen  gefährlicher.* 

In  ähnlicher  Weise  beschreibt  Plato  in  dem  bereits 
citirten^)  Gespräche  zwischen  Ion  und  Sokrates  das 
Anhängen  eiserner  Ringe  an  einen  Magnet,  indem  er 
Sokrates  folgendermassen  sprechen  lässt:  »Auch  dieser 
(herakleische)  Stein  nämlich  zieht  nicht  blos  selber  die 
eisernen  Ringe  an,  sondern  er  legt  dieselbe  Kraft  auch 
in  diese  Ringe  hinein;  so  dass  sie  eben  dasselbe  wie 
der  Stein  selbst  zu  thun  vermögen,  nämlich  andere 
Ringe  anzuziehen,  so  dass  bisweilen  eine  gar  lange  Reihe 
von  Eisenstücken  und  Ringen  aneinander  hängt:  diesen 
allen  ist  dann  diese  Kraft  von  jenem  Steine  angehängt.« 
Das  Anhängen  eiserner  Ringe  an  den  Magnet,  das 
Verhalten  solcher  und  anderer  Eisenstücke  in  nicht  magne- 
tischen Gefassen  gegen  einen  darunter  geschobenen  Magnet 
schildert  und  erklärt  Lucretius^)  in  nachstehenden  Versen: 

»Dem  Stein  zollen  die  Menschen  Bewunderung,  weil  er  uns  Ringe 
Zeigt,   die,   einer  am  andern,  von  ihm  abhängen  als  Kette: 
Fünf  lässt  öfter  er  sehn,  ja  mehrere  noch,  die  in  Reihe 
Hängen,  nach  hier  und  nach  dort  vom  Hauche  der  Lüfte  getrieben; 


1)   Seite  1;  Ion.  V,  §  15. 

2^    X.   Lucretius  Carus:    Von  der  Natur  der  Dinge,    lib.  VI, 
V.  911—917. 
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Wo  dann  einer  dem  andern  sich  an-  und  darunter  herabhängt, 
Einer  vom  andern  des  Steines  Gewalt  und  bindende  Kraft  borgt: 
Solche  Gewalt  ist's,  die  ihm  entströmt  und  wirket  in  allen.« 

Lucretius  erklärt  dann,  dass  von  allen  sichtbaren 
Körpern  Theilchen  ausgehen,  durch  die  Luft  zu  uns 
gelangen  und  dadurch  das  Sehen,  Riechen  und  Hören 
vermitteln.  Auch  erläutert  er,  wie  jeder  Körper  porös 
sei  und  es  aus  diesem  Grunde  ermögliche,  dass  selbst 
Silber  oder  Gold  vom  Froste  oder  »wärmenden  Dunste« 
durchdrungen  wird,  ebenso  wie  die  steinerne  Wand  des 
Hauses  durch  den  Schall.  Die  ausgesandten  Theilchen 
sind  aber  verschieden,  je  nach  dem  Körper,  welchem 
sie  entfliehen,  und  wirken  verschieden  je  nach  dem  Körper, 
auf  welchen  sie  treffen.  So  wird  z.  B.  das  Erz  durch 
das  Feuer  geschmolzen,  indess  Leder  hierdurch  ein- 
trocknet und  zusammenschrumpft.  Die  Poren,  deren 
jeder  Körper  in  Menge  besitzt,  bewirken  aber  auch, 
dass  die  Natur  der  einzelnen  Körper  von  einander  ver- 
schieden ist: 

»Denn  auf  anderem  Weg  dringt  Schall,  auf  anderem  wieder 
Säftegeschmack  zu  uns,  auf  anderem  duftender  Brodem. 
Ebenso  scheint  denn  auch  ein  Andres  durch  Steine  zu  dringen, 
Anderes  dringt  durch  Holz,  durch  Gold  ein  Andres,  und  wieder 
Andres  durch  Silber  und  Glas,    denn  dieses  gestattet  den  Bildern 
Durchfluss,  jenes  durchschleichet  die  Wärme; «  *) 

Dies  vorausgeschickt,  kommt  dann  Lucretius 2) 
zur  Erklärung, 


1)  Lucretius,     Von    der    Natur    der    Dinge,     lib.  VI,    v.  987 
bis  992. 

2)  lib.  VI,  V.  1000—1015. 
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»Welcherlei  Kraft  die  sei,  die  das  mächtige  Eisen  heranzieht. 
Erstlich:  es  müssen  dem  Stein  viel  Samen  entweder  entfliessen, 
Oder  ein  Hauch,  dess  Schläge  die  Luft  wegtreiben  und  trennen, 
Welche   sich  zwischen  dem  Stein  und  dem  Eisen  die  Stätte  gewählt  hat. 
Ist  der  Raum  nun  geleert,  ein  geräumiger  Platz  in  der  Mitte 
Gleichfalls  leer,  dann  stürzen  vereint  urplötzlich  des  Eisens 
Stoflfe  sich  hin  nach  dem  Leeren,  und  also  geschiehet  es,  dass  auch 
Folget  der  Ring  und  sofort  mit  dem  ganzen  Körper  sich  hinzieht. 
Auch  kein  anderes  Ding  ist,  den  Urelementen  zufolge. 
Mehr  ineinander  gehakt,  ist  enger  zusammen  verbunden. 
Als  des  gewaltigen  Eisens  Natur,  sein  starrender  Schauder. 
Weniger  ist  es  daher  zu  verwundern,  dass,  wenn  des  Eisens 
Dichter  gehäufete  Stoffe,  wie  kurz  vorher  ich  gemeldet, 
Stürzen  in's  Leere  dahin,  mit  ihnen  zugleich  auch  der  Ring  folgt. 
Dieses  geschieht,  und  er  folgt  so  lange,  bis  endlich  zum  Steine 
Selbst  er  gelangt  und  daran  festhängt  mit  verborgenen  Banden.« 

Zweitens,  meint  Lucretius,  dass,  wenn  erst  die 
Luft  zwischen  Ring  und  Magnet  durch  die  von  letzterem 
ausströmenden  Theilchen  zurückgedrängt  und  verdünnt 
ist,  die  hinter  dem  Ringe  befindliche  Luft  gegen  den 
luftverdünnten  Raum  hinströmt  und  hierbei  den  Ring 
gleichfalls  gegen  den  Magnet  treibt.  Es  folgt  dann  eine 
Schilderung  des  Verhaltens  von  Eisenstücken  in  einem 
Gefasse,  unter  welchem  ein  Magnet  bewegt  wird,  welche 
Schilderung  umso  weniger  vorenthalten  werden  soll,  als 
sich  hieran  die  Erklärung  schliesst,  warum  der  Magnet 
nicht  auch  z.  B.  Gold  oder  Holz  anzieht.  Die  betreffenden 
Verse*)  lauten: 

»Das  auch  geschieht,  dass  das  Eisen  nach  seiner  Natur  sich  von  diesem 
Stein  abvrendet,  ihn  flieht  und  darauf  ihm  wiederum  nachfolgt. 
Sah  ich   doch  hüpfen  sogar  samothrakische  Ringe  von  Eisen, 
Eiserne  Spähn'  aufkochen  und  wallen  in  ehernen  Schalen, 
Wann  der  magnetische  Stein  denselbigen  untergelegt  ward. 


1)    Lucretius,  lib.  VI,  v.  1041—1063. 
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So  sehr  scheint  von  dem  Stein  das  erregete  Eisen  zu  fliehen 

Durch  Zwietracht,  die  das  Erz,  das  dazwischen  man  legte,   hervorruft : 

Weil,  wenn  jenes  Metalls  Ausfluss  schon  früher  erfolgte 

Und  im  Besitze  nun  ist  der  geöffneten  Wege  des  Eisens, 

Nachher  erst  sich  der  Trieb  des  Magnets  einstellt,  der  mit  Eisen 

Alles  erfüllt  vorfindet  und  nimmer,  wie  sonst  er  gewohnt  war. 

Kann  durchströmen :  er  muss  nun '  gegen  des  Eisens  Gewebe 

Selbst  anschlagen  und  wogen,  und  desshalb  stösst  er  es  von  sich, 

Treibt  umher  durch  das  Erz,  das  er  sonst  gemeiniglich  anzog. 

Finde  dabei  es  indess  nicht  wunderbar,  dass  des  erwähnten 

Steins  Ausfluss  nicht  andere  Ding'  auch  vermag  zu  erregen. 

Einige  sind,  wie  das  Gold,  durch  eigene  Schwere  zu  träge, 

Andere  wieder  zu  locker  beschaffen,  dass  ohne  Berührung 

Durch  sie  fliesset  der  Strom,  unvermögend,  vom  Ort  sie  zu  rücken: 

Alles,  was  Holz  heisst,  scheint  es,  gehört  zu  diesem  Geschlechte; 

Zwischen  den  beiden  dagegen  behauptet  das  Eisen  die  Mitte. 

Haben  sich  Theilchen  von  Erz  nun  drunter  gemischt,   so  geschieht   es, 

Dass  des  magnetischen  Steins  Strömung  dasselbe  zurückstösst. « 

Ganz  ähnlich  wie  Lucretius,  versucht  auch 
Plutarch  *)  (geb.  50  n.  Chr.)  die  Anziehung  des  Eisens 
durch  den  Magnet  zu  erklären.  Er  sagt:  »Der  Magnet 
strömt  gewisse  schwere  und  windartige  Ausflüsse  aus, 
von  denen  die  nächste  Luft  fortgestossen  wird  und  die 
vor  ihr  liegende  verdrängt.  Diese  geht  nun  im  Kreise 
herum,  nimmt  den  leer  gewordenen  Raum  wieder  ein 
und  zieht  auch  das  Eisen  mit  Gewalt  nach  ....  Warum 
stösst  aber  die  Luft  weder  Stein  noch  Holz,  sondern 
nur  das  Eisen  fort  und  treibt  es  an  den  Magnet  hin.?^ 
Diese  Einwendung  triffl  beide  Erklärungen  gemein- 
schaftlich, ob  man  die  Vereinigung  der  Körper  von 
einer  Anziehung  des  Magnetes  oder  vom  Hinschieben 
des   Eisens    durch    die   Luft   ableitet.    (Doch    lässt   sich 


1)  Plutarch:  Platonische  Fragen,  VII,  6  (Metzler). 
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darauf  antworten:)  Das  Eisen  ist  weder  so  porös  wie 
das  Holz,  noch  so  dicht  wie  Gold  oder  Stein,  sondern 
hat  Oeffnungen,  Gänge  und  Unebenheiten,  welche  die 
Luft  aufnehmen,  so  dass  sie,  statt  abzugleiten,  in  einer 
'  Art  von  Nestern  und  Widerhaken  sich  festsetzen  und 
L  das  Eisen  mit  Gewalt  fortstossen  kann,  bis  es  mit  dem 
Magnet  zusammentrifft.  Dies  ist  ungefähr  die  Erklärung, 
die  sich  von  dieser  Erscheinung  geben  lässt.c 

Obwohl    kaum    eine   zweite    Naturerscheinung    die 

Aufmerksamkeit    der   Naturforscher    in    solchem  Masse 

erregt  hat  wie  die  magnetische  Anziehung,  so  sind  doch 

I    in   der   richtigen   Auffassung   und   Erklärung   derselben 

I    äusserst  langsame  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Die  im  ersten  Jahrhunderte  (n.  Chr.)  von  Plutarch 
und  Lucretius  vorgetragenen  Theorien  über  die  magne- 
tische Anziehung  blieben  theil weise  sogar  bis  in  die  Neuzeit 
dem  Wesen  nach  in  Geltung,  so  dass  man  im  XVIII.  Jahr- 
hunderte noch  schreiben  durfte:^)  »Die  neueren  Philo- 
sophen, und  vornehmlich  Descartes  und  seine  Schüler, 
haben  gesagt,  der  Magnet  habe  zween  Pole,  wie  die 
Erde,  und  diese  magnetische  Materie,  die  sich  um  diesen 
Stein  herumdrehe  und  aus  dem  einen  seiner  Pole  in  den 
/  anderen  gehe,  verursache  den  Stoss,  welcher  das  Eisen 
'  mit  dem  Magnet  vereinigt,  dessen  kleine  Körperchen 
mit  den  Poris  des  Eisens  eine  Aehnlichkeit  hätten,  die 
ihnen  über  dieses  Metall  eine  Gewalt  gäbe,  welche  sie 
über  andere  Körper  wegen  ihrer  geringen  Aehnlichkeit 
mit  den  Poris  derselben  nicht  haben  könnten.    Dies  ist 


J)  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Ent- 
deckungen, die  den  neueren  zugeschrieben  werden.  Aus  dem  Fran- 
ijsischen.  Leipzig  1772,  p.  166. 
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das  vernünftigste,  was  man  bisher  (1772!)  über 
die  magnetische  Kraft  gesagt  hat  uiÄl  eben  das- 
selbe, was  auch  die  Alten  schon  darüber  gesagt 
hatten.« 

Wenngleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die 
oben  citirten  Stellen  alles  enthalten,  was  die  Alten  über 
den  Magnet  wussten,  glaubten  einzelne  Gelehrte  doch 
in  gewissen  Stellen  alter  Autoren  Hindeutungen  auf  ein 
tiefes,  aber  von  den  Priestern  geheim  gehaltenes  Wissen 
schliessen  zu  sollen,  ja  man  wollte  sogar  die  gesammten 
Mythologien  der  Völker  als  symbolische  Darstellungen 
der  Naturkräfte  und  ihrer  Gesetze  betrachtet  wissen 
und  sah  in  den  Mysterien  verschiedener  Gottheiten 
physikalische  Experimente,  ausgeführt,  um  dem  Volke 
Respect  vor  den  Göttern,  beziehungsweise  deren  Priestern, 
einzuflössen  und  dadurch  den  letzteren  unumschränkte 
Macht  zu  verleihen.  Zu  näherem  Eingehen  hierauf  wird 
jedoch  weiter  unten  die  Geschichte  der  Elektricität 
passendere  Gelegenheit  darbieten;  hier  möge  ein  Beispiel 
genügen.  Schweigger  ^)  glaubt  nämlich  in  nachstehenden 
Stellen  aus  Plutarch's  moralischen  Schriften,  »es  sei 
unter  dieser  dunklen  mystischen  Sprache  die  Grundidee 
versteckt  von  einer  grossartigen  Wirksamkeit  des  Magne. 
tismus  zur  Hervorbringung  selbst  in  kosmischer  Beziehung 
bedeutsamer  Bewegungskräfte.«  Die  betreffenden  Stellen^) 
lauten: 

»In  den  angeblichen  Büchern  des  Hermes  (Mercur) 
soll    über    die    heiligen   Namen  bemerkt  sein,    dass   die 


^)  J.  S.  C.  Schweigger:     Einleitung    in    die   Mythologie    auf 
dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft,  Halle  1836,  p.  148. 
2)  Plutarch:  Ueber  Isis  und  Osiris,  61  und  62. 
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über  den  Umlauf  der  Sonne  gesetzte  Kraft  Horus,  bei 

den  Griechen   aber  Apollo  heisse.« »Die  Isis 

benennen  die  Aegypter  oftmals  mit  dem  Namen  der 
Minerva,  welcher  wie  jener  eine  freie  Bewegung  be- 
deutet. Typhon  aber  heisst  Seth,  Bebon  und  Smy; 
lauter  Namen,  womit  eine  gewaltsame  und  hemmende 
Abhaltung,  ein  sich  Entgegensetzen  oder  eine  Verkehrung 
bezeichnet  werden  soll.  Der  Magnet  heisst,  wie  Manetho^) 
erzählt,  des  Horus  Knochen,  das  Eisen  des  Typhon 
Knochen.  Denn  wie  das  Eisen  manchmal  aussieht  wie 
etwas,  das  von  einem  Steine  sich  fortziehen  lässt  und 
ihm  folgt,  manchmal  aber  sich  von  ihm  wegwendet  und 
die  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  so  sucht  auch 
die  heilbringende,  gute  und  vernünftige  Bewegung  der 
Welt  jene  rauhere  und  typhonische  Kraft  wie  durch 
gute  Worte  an  sich  zu  ziehen  und  weicher  zu  machen ; 
dann  aber  kehrt  sie  wieder  in  sich  selbst  zurück  und 
versinkt  in  die  Unendlichkeit.« 

Die  Alten  gedenken  vielfach  der  wirklichen  oder 
als  wirklich  von  ihnen  angenommenen  Anwendungen 
des  Magnetismus.  Diese  dienen  Schweigger  gleichfalls 
als  Stütze  für  seine  Ansicht.  Hierher  gehört  z.  B.  die 
Erzählung  des  Claudianus  von  einem  goldenen  Tempel 
mit  Statuetten  des  Mars  aus  Eisen  und  der  Venus  als 
Magnet,  um  hierdurch  die  Liebschaft  beider  Gottheiten 
darzustellen.  Wenn  dieser  Erzählung  überhaupt  eine 
Thatsache  zu  Grunde  liegt,  so  ist  darunter  wohl  wahr- 
scheinlich   nur    ein    in    kleinem   Massstabe    ausgefiihrtes 


^)  Manetho,    Tempelschreiber  zu  Theben,    der    um    die   Mitte 

des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schrieb. 

Urbanitzky.  Die  £Iektricität  im  Alterthume.  2 
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Tempelchen    zu   verstehen,    wie    solche   bei    den   Alten 
einen  beliebten  Hausrath  bildeten. 

Plinius^)  erzählt:  »Der  Baumeister  Dinochares 
hatte  angefangen,  den  Tempel  der  Arsinoe  in  Alexandrien 
mit  Magneteisenstein  zu  wölben,  um  ihr  aus  Eisen  ge- 
fertigtes Standbild  gleichsam  in  der  Luft  aufzuhängen; 
allein  sein  Tod  und  der  des  Ptolemaeus,  welcher  jenen 
Bau  seiner  Schwester  zu  Ehren  angeordnet  hatte,  ver- 
hinderte die  Vollendung.« 

Den.  Höhepunkt  der  magnetischen  Fabeln  bilden 
aber  die  Erzählungen  von  den  magnetischen  Inseln  und 
Bergen,  welche  aus  den  Schiffen  die  eisernen  Nägel 
ziehen  und  deren  Scheitern  veranlassen  sollten,  sobald 
das  unglückliche  Fahrzeug  nahe  gekommen  war.  Die 
verschiedenen  Autoren  nennen  verschiedene  Inseln, 
Küsten  oder  Berge,  am  liebsten  aber  verlegen  sie  den 
Ort  dieser  Naturwunder  nach  Indien,  in  jenes  Zauber- 
land, von  welchem  die  Alten  die  wunderbarsten  Fabeln 
nicht  nur  erzählten,  sondern  auch  getreulich  glaubten. 
Es  darf  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
Plinius^)  im  vollen  Ernste  erklärt:  »Am  Flusse  Indus 
stehen  zwei  Berge;  der  eine  hat  die  Eigenschaft,  alles 
Eisen  festzuhalten,  der  andere  aber  stösst  es  ab.  Wer 
daher  Nägel  in  den  Sohlen  hat,  kann  auf  jenem  den 
Fuss  nicht  erheben,  auf  letzterem  aber  nicht  auftreten.« 

Auch  medicinische  und  magische  Wirkungen  glaubten 
die  Alten  von  dem  Magnete  zu  kennen.  Hippokrates^) 
(geb.  460,  gest.  364  oder  377  v.  Chr.)  verwendet  gegen 


1)  Plinius:  Hist.  natur.  lib.  XXXI V,  42. 

2)  Hist.  natur.  lib.  II,  98. 

3)  G.  A.  Palm:  Der  Magnet  im  Altertbum,  p.  12  und  30. 
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weibliche  Unfruchtbarkeit  ein  Tampon  aus  gepulvertem 
Blei  und    Magnet,   in    Frauenmilch  getaucht.   Plinius^) 
schreibt    über    die   verschiedenen   Arten    der   Magnete: 
»Alle  Arten    dienen   zu   Augenmitteln,    eine   jede    nach 
ihrer  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  das  zu  beobachtende 
Verhältniss,  vorzüglich  stillen  sie  die  Augenflüsse,  heilen 
geglüht  und  gepulvert  Brandschäden. «  An  einer  anderen 
Stelle 2)    heisst   es    hingegen:    »Wunden    werden    durch 
Berührung   mit    solchem    (d.  h.  magnetischen,  oder  wie 
es  Plinius  hier  nennt:  lebendigen)  Eisen  gefährlicher.« 
Psellus     empfiehlt     den    Magnet     gegen     Melancholie, 
Dioscorides  gegen  Magerkeit.  Es  genügt,  einen  Magnet 
bei  sich   zu  tragen,    um  sich  die  Zuneigung  der  ganzen 
Welt  und  eine  hinreissende  Beredtsamkeit  zu  erwerben,  ^j 
Aetius,    der  um   das  Jahr  500  lebte,    sagt:    >Man  ver- 
sichere,  dass  diejenigen,    welche  von  Chiragra,  Podagra 
und  krampfichten  Zufällen  leiden,  Linderung  empfänden, 
wenn  sie  den  Magnet  in  der  Hand  hielten. «   Sogar  noch 
gegen     Ende     des    XVII.    Jahrhunderts     machte     man 
magnetische    Zahnstocher    und    Ohrlöffel    und    rühmte 
solche    wie    ein   Geheimniss    wider   Zahn-,    Augen-    und 
Ohrenschmerzen.  *) 

Schon  Circe  und  Medea  haben  den  Magnet  be- 
nützt; besonders  aber  sei  er  wirksam  als  Mittel,  die 
Treue   der  Frauen  zu  prüfen.    Wenn  man  nämlich  einer 


1)  Hist.  natur.  lib.  XXXVI,  25. 

2)  Ibid.  lib.  XXXIV,  42. 

3^  Th.   H.  Martin:    La  foudre,    Tdlectricite   et   le   magnetisme, 

p.  50. 

*)  J.   Beckmann:  Bey träge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  I. 

St.  3,  p.  331  u.  f. 

2* 
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Frau  einen  Magnet  unter  das  Bett  lege  und,  nachdem 
sie  eingeschlafen,  leise  ein  Zauberlied  singe,  so  werde 
sie,  falls  sie  rein  sei,  verlangend  die  Arme  nach  dem 
Mann  ausstrecken;  sei  sie  aber  von  schlimmer  Lust  er- 
füllt, so  falle  sie  vom  Bette  herab  zur  Erde.  Auch  eine 
friedenstiftende  Kraft  habe  der  Magnet,  endlich  ziehe  er 
das  Herz  der  Götter  so  sehr  zum  Besitzer  des  Magnetes 
herab,    dass    sie    ihm  bald  seine  Wünsche  gewähren.«^) 

So  wenig  die  Griechen  und  Römer  über  die  Eigen- 
schaften und  das  Verhalten  des  Magnetes  wussten,  so 
viel  erzählten  und  glaubten  sie  über  ähnliche  Eigen- 
schaften theils  fabelhafter,  theils  schlecht  beschriebener 
Steine;  hiervon  nachstehend  nur  wenige  Beispiele. 
Plinius^)  schreibt:  »Der  Amphidanes,  oder  wie 
man  ihn  auch  nennt,  Chrysocolla,  findet  sich  in  dem 
Theile  Indiens,  wo  die  Ameisen  das  Gold  auswühlen, 
und  zwar  wie  das  Gold  in  viereckiger  Gestalt;  man  ver- 
sichert, er  besitze  die  Eigenschaften  des  Magnet- 
steines, ziehe  aber  auch  das  Gold  an.«  Der  Cato- 
chftis  findet  sich  auf  der  Insel  Corsika  und  zieht  Alles 
an;^)  das  Holz  der  Schiffe  ziehe  den  Sagda  an,  einen 
Stein  von  grüner  Farbe.  ^) 

Doch  die  Alten  begnügten  sich  nicht  einmal  mit 
solchen  Fabeln,  sondern  glaubten  auch  an  die  Existenz 
von  Erscheinungen,  welche  zu  prüfen  ihnen  nicht  die 
geringsten     Schwierigkeiten     bereiten     konnten.      »Der 

^)  G.  A.  Palm:  Der  Magnet  im  Alterthum,  p.  13. 

2)  Plinius:  Hist.  natur.  Hb.  XXXVII,  54. 

3)  Plinius:  Hist.  natur.  lib.  XXX VII,  56. 
*)  Plinius:  Hist,  natur.  lib.  XXXVII,  67. 
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Magnet,«  sagt  Apollonius  Dyscolus/)  »zieht  sehr 
gut  das  Eisen  an  während  des  Tages,  aber  sehr  schlecht 
oder  gar  nicht  während  der  Nacht.«  Der  Diamant  ist, 
nach  Plinius,^)  so  feindselig  gegen  den  Magnetstein, 
dass  er,  neben  diesem  liegend,  das  Anziehen  des  Eisens 
verhindert  oder  das  bereits  vom  Magnete  angezogene 
Eisen  ihm  entreisst.  Trotz  dieser  Macht  des  Diamanten 
über  den  Magnet  und  trotzdenv  keine  mechanische  Ge- 
walt im  Stande  sein  soll,  diesen  Edelstein  zu  brechen, 
zerfällt  er  doch,  mit  Bocksblut  besprengt,  in  kleine, 
dem  Auge  kaum  wahrnehmbare  Flitterchen.  »Welche 
Muthmassung, «  fragt  Plinius,  »hat  auf  ein  so  uner- 
messlich  werthvoUes  Factum  und  bei  einem  der 
stinkendsten  Thiere  geleitet.^«  »Gewiss,«  meint  unser 
Gewährsmann,  »alle  solche  Erfindungen  sind  ein  Ge- 
schenk der  Götter.  Man  darf  hier  niemals  die  Gründe, 
sondern  nur  den  Willen  der  Vorsehung  zu  erforschen 
suchen. « 

Plutarch^)  stellt    es    als    bekannte   und  unbezwei- 
felte  Thatsache  hin,   dass    der  Magnet    das  Eisen   nicht 


^)  Hist.  merv.  eh.  23,  citirt  v.  Th.  H.  Martin  in:  La  foudre, 
r^lectricite  et  le  magnetisme  chez  les  anciens,  p.  49. 

2)  Hist.  natur.  üb.  XX,  1  und  XXXVII,  15. 

3)  Tischreden,  lib.  II,  7:  Der  Fisch  Echeneis.  Die  Römer 
nannten  den  Fisch  remora,  d.  h.  Schiffshalter,  und  glaubten,  wie 
überhaupt  die  Alten,  dass  dieses  etwa  30  Cm.  lange  Fischchen,  welches 
mit  einer  den  Kopf  und  einen  geringen  Theil  des  Rückens  bedeckenden 
Sangscheibe  versehen  ist  und  sich  mit  dieser  an  Schiffen  festsetzt, 
hierdurch  im  Stande  sei,  die  Schiffe  wirklich  in  ihrem  Laufe  zu  hemmen. 
Bezeichnend  für  die  Leichtgläubigkeit  und  naive  Naturanschauung  der 
Alten  ist  nachstehende  Stelle  aus  Plinius  (lib.  XXXII,  1):  »Mögen 
die  Winde    toben,    die   Stürme   wüthen,    er   (nämlich   der   Schiffshalter) 
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mehr  anziehe,  wenn  man  dieses  mit  Knoblauch  bestreicht. 
Ist  es  bei  Plutarch  noch  fraglich,  ob  der  Magnet  oder 
das  Eisen  mit  Knoblauch  gerieben  werden  muss,  so  ist 
es  dagegen  bei  Tzetzes  (im  XII.  Jahrhunderte  n.  Chr.) 
ganz  klar  der  Magnet.  Pseudo-Zoroaster  (ca.  300 
n.  Chr.)  weiss,  dass  die  Kraft  durch  eine  Einreibung  mit 
Bocksblut  wieder  hergestellt  wird.  ^) 

Wir  können  hiermit  die  Mittheilungen  über  das 
wirkliche  oder  eingebildete  Wissen  der  Alten,  den 
Magnet  betreffend,  abschliessen ,  ohne  befurchten  zu 
müssen,  auch  nur  halbwegs  Nennenswerthes  übergangen 
zu  haben.  Blicken  wir  nochmals  zurück,  so  können  wir, 
die  wirklichen  Beobachtungen  von  den  eingebildeten 
trennend,  alles,  was  die  Alten  wussten,  in  wenige  Worte 
zusammenfassen.  Sie  kannten  die  Eigenschaft  des  in  der 
Natur  vorkommenden  Magneteisensteines  Eisen  festzu- 
halten   und    diesem  hierdurch  dieselbe  Fähigkeit    mitzu- 


beherrscht  diese  Wuth,  bezwingt  diese  Kräfte  und  nöthigt  die  Schiffe 
zum  Stillstehen,  wo  Taue  und  die  mächtigsten  Anker  ihre  Dienste  ver- 
sagen. Er  bezähmt  die  Wuth  und  das  Rasen  der  Welt  nicht  durch 
Anstrengung ,  nicht  durch  Zurückhalten ,  sondern  einzig  und  allein 
dadurch,  dass  er  sich  an  die  Schiffe  hängt.  Dieses  winzige  Ding  ist 
aber  solchen  Widerstandes  fähig,  dass  die  Fahrzeuge  nicht  von  der 
Stelle  können.  O,  menschliche  Eitelkeit!  Während  bewafihete  Flotten 
mit  thurmartigen  Bollwerken  besetzt  werden,  um  im  Meere,  wie  von 
Mauern  herab  zu  kämpfen,  vermag  ein  halbfusslanger  Fisch  jene  mit 
Erz  und  Eisen  zum  Durchbohren  bewaffneten  Schiffschnäbel  durch  Fest- 
halten wirkungslos  zu  machen!«  Hierauf  folgen  Beispiele  der  Wirk- 
samkeit des  Echeneis;  von  einer  »guten«  Eigenschaft,  die  ihm  Plinius 
zuschreibt  (lib.  IX,  41),  schweigen  wir  lieber. 

^)  Tzetzae  historiarum  variarum  Chiliades;  Geoponicorum 
libri  XX,  Leipzig  1781,  lib.  XV;  G.  A.  Palm,  der  Magnet  im  Alter- 
thum,  p    2,  25  u.  26. 
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theilen.     Aber    schon    die    sichere   Unterscheidung   des 
thatsächlich  magnetischen  Eisenerzes  von  unmagnetischen 
Mineralien  brachten  sie  nicht  mehr  zuwege.  Sie  schwankten, 
ob  dem  Magnete  oder  dem  Eisen  die  anziehende  Kraft 
zuz^uschreiben  sei,  ^)   oder  ob  die  Gegeneinanderbewegung 
der  beiden  Körper  vielleicht  gar  nur  eine  secundäre  Er- 
scheinung sei  (siehe  Lucretius  S.  13  und  Plutarch  S.  14); 
aber  auch  der  Thätigkeit  einer  Seele,    welche  der  Stein 
besitzen  sollte,  wird  seine  Kraft  zugeschrieben.    (Thaies, 
Aristoteles.)  Ueberhaupt,  um  die  Erklärung,  beziehungs- 
weise Aufstellung  von  Theorien   über   die  wenigen  und 
noch  dazu  schlecht  beobachteten  Thatsachen  waren  die 
Alten  nicht  verlegen.     Einige   dieser  Ansichten  wurden 
bereits  mitgetheilt,  sie  alle  anzuführen,  wäre  um  so  zweck- 
loser, als  keine  derselben,  aych  nur  dem  damaligen  Stande 
des  Wissens,    halbwegs    entsprach.     Wir   begnügen  uns 
daher  damit,  dem  hierüber  bereits  Mitgetheilten  nur  mehr 
wenige  Worte  beizufügen.     Die  Stoiker,   welche   in    der 
gesammten  Natur  das  Walten  eines  intelligenten  (gött- 
lichen), gleichzeitig  aber  materiellen  Principes  sahen,  an 
welchem  jeder  einzelne  Bestandtheil  seinen  Antheil  hat, 
glaubten  an  Sympathien  und  Antipathien  zwischen  den 
einzelnen  Körpern  des  Weltalls;  und  es  war  fiir  sie  das 
Verhalten  von  Magnet  und  Eisen  zu  einander  eben  auch 


^)  Charakteristisch  ist,  dass  selbst  noch  Albert  der  Grosse 
(Albertus  Magnus,  geb.  1205,  gest.  1280)  bei  Besprechung  des  Magnet- 
steines als  besonders  merkwürdig  anfuhren  konnte:  »Einer  seiner  Be- 
kannten habe  einmal  einen  Magnetstein  gesehen,  welcher  nicht  das 
Eisen  angezogen  habe,  sondern  von  demselben  angezogen  wor- 
den sei.«  (Dr.  H.  Kopp,  Ueber  den  Zustand  der  Naturwissenschaften 
im  Mittelalter,  p.  22.) 
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eine  Wirkung  der  zwischen  beiden  Körpern  bestehenden 
Sympathie,  beziehungsweise  Antipathie.  Nemesius  ^) 
glaubte  gar,  der  Magnet  ziehe  das  Eisen  deshalb  an, 
weil  er  in  diesem  seine  Nahrung  finde.  Der  gelehrte 
Bischof,  ein  Anhänger  jener  Ansicht,  welche  dahin  ging: 
alle  Wesen,  vom  niedersten  bis  zum  höchsten,  lassen 
sich  in  eine  ununterbrochene  stufenweise  ansteigende 
Reihe  anordnen,  wies  dem  Magnete  den  Platz  eines 
Bindegliedes  zwischen  Pflanze  und  Thier  an. 

Dass  jeder  natürliche  Magnet  einen  Nord-  und  einen 
Südpol  besitzt  und  eine  zwischen  beiden  Zonen  liegende 
neutrale  Zone,  war  den  Alten  völlig  unbekannt;  daher 
kam  es  auch,  dass  sie  Anziehung  eines  Magnetsteines 
durch  einen  Magnetstein  (künstliche  Magnetsteine  kannten 
die  Alten  überhaupt  nicht)  nicht  als  Anziehung  ungleich- 
namiger Pole  erkannten,  sondern  dieses  Verhalten  als 
Eigenschaft  einer  besonderen,  ganz  speciellen  Magnet- 
steinart (äthiopischer  Magnet)  betrachten  zu  müssen 
glaubten,  dass  sie  die  Abstossung  eines  Stückes  Eisen 
(dessen  Magnetismus  ihnen  entgangen  war)  nicht  als  Ab- 
stossung zwischen  gleichnamigen  Polen  erkannten,  sondern 
auch  hier  einen  Magnet  specieller  Beschaffenheit  (den 
Theamedes)  voraussetzten.  Sie  kannten  nur  eine  Art 
der  Magnetisirung  von  Eisen,  nämlich  durch  Berührung 
mit  einem  Magnete,  verstanden  also  weder  die  Erzeugung 
künstlicher  Magnete  durch  Streichen,  noch  war  ihnen  die 
Coercitivkraft,  d.  h.  das  Vermögen  bestimmter  Eisen- 
sorten,   den  ihnen  einmal  mitgetheilten  Magnetismus   zu 

^)  Th.  H,  Martin:  La  foudre,  relectricite  et  le  magnetisme 
chez  les  anciens,  p.  64;  G.  A.  Palm:  Der  Magnetismus  im  Alterthum, 
p.  14;  Nemesius:  De  natura  hominis,  p.  40 — 41. 
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behalten,  bekannt;  auch  blieb  ihnen  selbstverständlich 
die  Fernwirkung  des  Magnetes  verborgen,  ebenso  wie 
das  Bestreben  eines  frei  beweglichen  Magnetes,  stets  eine 
bestimmte  Richtung  einzunehmen;  letzteres  verursachte 
auch  den  Mangel  jeder  Kenntniss  über  den  Erdmagne- 
tismus. 

3.  Die  Bussole. 

Vor  Abschluss  der  Geschichte  des  Magnetismus  im 
Alterthum  muss  jedoch  noch  einer  Erfindung  gedacht 
werden,  welche  zwar  vielfach  in  das  Mittelalter  verlegt 
wurde,  die  aber,  wie  Klaproth^s  ^)  Forschungen  unzwei- 
felhaft dargethan  haben,  einer  früheren  Zeit  angehört, 
es  ist  dies  die  Erfindung  der  Bussole  ^),  Zwar  haben  auch 
andere  Gelehrte  derselben  ein  hohes  Alter  zugeschrieben, 
aber  ihre  Erfindung  mit  Personen  und  Völkern  in  Ver- 
bindung gebracht,  die  keinen  begründeten  Anspruch 
darauf  haben.  Nach  Klaproth's  Untersuchungen  kann 
als  vollkommen  sicher  angenommen  werden,  dass  der 
Compass  eine  Erfindung  der  Chinesen  ist  oder  doch  in 
China  seit  uralter  Zeit  und  bedeutend  früher  als  in  jedem 
anderen  uns  bekannten  Lande  in  Verwendung  stand.  Die 
vorgenannten  Gelehrten,  unter  welchen  sich  Pinedn, 
F.  Her  wart,  viele  Schriftsteller  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts, William  Cooke,  Strutt,  Eusebe  Salverte, 


*)  Lettre  ä  Mr.  le  Baron  AI.  de  Humboldt   sur   l'inven- 

tion  de   la  boussole,  Paris  1834. 

« 

2)  Es  ist  richtiger  Bussole  zu  schreiben  als  Boussole,  da  der 
Name  nach  Klaproth  von  dem  arabischen  Worte  Muassala  =  Pfeil, 
herkommt,  welches  Mo-ussala  ausgesprochen  wird. 
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Pouchet  u.  A.  *)  befinden,  wollen  die  Kenntniss  der 
Bussole  den  Phöniciern,  Aegyptem,  Karthagern  und  Juden 
zugeschrieben  wissen,  trotzdem  sie  für  diese  Behauptung 
keinerlei  annehmbaren  Beweis  beizubringen  vermochten 
und  trotz  des  Schweigens  über  die  Bussole  im  ganzen 
griechischen,  lateinischen  und  jüdischen  Alterthume.  Es 
wird  daher  genügen,  den  Ansichten  jener  Schriftsteller 
nur  wenige  Zeilen  zu  widmen. 

Als  zehnte  Arbeit  legte  der  König  Eurystheus 
dem  Hercules  auf,  die  Rinder  des  Geryon  von  der 
Insel  Erythia  (später  Gadira  genannt),  gelegen  an  der 
Südküste  Spaniens,  zu  holen.  Als  Denkzeichen  an  seine 
Fahrt  errichtete  Hercules  an  der  Grenze  zwischen  Europa 
und  Afrika  die  nach  ihm  benannten  Säulen.  Als  ihn  hier 
die  Sonne  zu  stark  belästigte,  richtete  er  seine  Pfeile 
auf  den  Sonnengott  Helios;  letzterer,  erstaunt  über  den 
verwegenen  Muth,  schenkte  oder  lieh  dem  Hercules  eine 
goldene  Schale,  in  welcher  dieser  hierauf  über  das  Meer 
fuhr;  es  soll  dies  dieselbe  Schale  oder  derselbe  Kahn 
gewesen  sein,  auf  welchem  Helios  sein  Gespann  während 
der  Nacht  über  den  Ocean  aus  dem  Occident  in  den 
Orient  fuhrt.  In  dieser  goldenen  Sonnenschale  glaubte 
nun  S  er  vi  US  ein  mit  Erz  verziertes  Schiff  erkennen  zu 
sollen,  neuere  Mythologen  aber  meinten  sogar,  Hercules 
habe  die  Meerenge  nicht  in  einer  Schale,  wohl  aber  mit 
einer  Bussole  übersetzt.  Welche  Gründe  für  die  Ver- 
wandlung der  Sonnenschale  in  eine  Bussole  sprechen, 
wird  allerdings  nicht  angegeben. 

^)  Ausführlich  citirt  in:  Kircher:  »Magnes  sive  de  arte  magnetica« , 
lib.  I,  part.  1,  c.  5  u.  6;  Fabricius:  »Bibliotheca  antiquaria«,  p.  975; 
H.  Th.    Martin:    »La  foudre,    l'flectricit^  et  le  magnetisme«,    p.  43. 


Die  Bussole.  27 

Auch  in  dem  Pfeile  des  hyperboreischen  Wunder- 
mannes Abaris  wollte  man  einen  Compass  erkennen. 
Abaris  war  ein  Priester  des  Apollo,  dem  dieser  einen 
goldenen  Pfeil  schenkte,  mittelst  dessen  er  die  ganze 
Erde  umfliegen  konnte;  nach  einer  anderen  Version  gab 
Phythagoras  den  Pfeil,  damit  er  Abaris  nützlich  werde 
auf  einer  langen  Irrfahrt.  ^)  Die  Erzählungen  über  Abaris 
widersprechen  sich  sehr,  können  aber  vielleicht  doch 
einen  historischen  Hintergrund  haben.  2)  Strabo  nennt 
ihn  einen  Mann  von  aufrichtigem,  biederem  und  sanftem 
Charakter,  und  Diodor  erzählt,  dass  Abaris  nach  Griechen- 
land gegangen  sei,  um  eine  Freundschaft  zwischen  seinem 
Volke  und  dem  von  Delos  zu  erneuern,  während  hin- 
gegen Herodot^)  meint:  »Und  so  viel  von  den  Hyper- 
boreern, denn  die  Geschichte  von  dem  Abaris,  der  auch 
ein  Hyperboreer  sein  soll  und  der  mit  einem  Pfeil  um 
die  ganze  Erde  flog, 'ohne  etwas  zu  essen  —  erzähleich 
gar  nicht.« 

Ferner  schrieb  man  den  Phäaken  die  Anwendung 
des  Compasses  zu  und  stützte  sich  dabei  auf  nachstehende 
Verse  Homer's:^) 

Denn  der  Phäaken  Schiffe  bedürfen  keiner  Piloten, 

Nicht  des  Steuers  einmal,  wie  die  Schiffer  der  übrigen  Völker; 

Sondern  sie  "wissen  von  selbst  der  Männer  Gedanken  und  Willen, 

Wissen  nah  nnd  fem  die  Stadt'  und  fruchtbaren  Länder 

Jegliches  Volks,   und   durchlaufen  geschwinde  die  Fluthen  des  Meeres, 

Eingehüllt  in  Nebel  und  Nacht 


i)  Jamblichos:     De    vita    Phythag.    XXIX,    p.  194;    A.  von 
Humboldt:  Kosmos,  II,  p.  173  u.  418,  Anm.  56. 

^)  W.  Vollmer:  Mythologie  aller  Völker,  p.  4. 

3)  Hcrodot,  IV.  36. 

4)  Odyssee,  VIII,  557—565. 
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Das  Wort  ^varsoria^,  welches  sich  bei  Plautus 
in  zwei  Stellen  *)  findet,  wollte  man  durch  Magnetnadel 
übersetzen;  eine  gesunde  Kritik  und  die  unzweifelhafte 
Etymologie  des  Ausdruckes,  welcher  von  *vertere<  ab- 
zuleiten iSit,  lehrt,  dass  hierunter  nichts  als  ein  Seil  zu 
verstehen  ist,  mit  dessen  Hilfe  die  Segel  gewendet  wer- 
den können.  Setzt  man  übrigens  voraus,  dass  Plautus 
wirklich  beabsichtigte,  durch  das  Wort  vorsorta  die 
Magnetnadel  zu  bezeichnen,  so  wird  es  unmöglich,  in 
den  betreffenden  Stellen  einen  vernünftigen  Sinn  zu 
finden.  ^) 

Vorstehende  Beispiele  genügen  wohl,  um  darzuthun, 
dass  es  unzulässig  erscheint,  auf  Grund  solcher  und  ähn- 
licher   mythologischer  Erzählungen    auf   eine  Kenntniss 
der  Bussole  bei  den  betreffenden  Personen  oder  Völkern 
zu  schliessen.  Wir  wollen  uns  daher  nunmehr  geschicht- 
lich beglaubigten  Angaben  zuwenden.  Was  zunächst  die 
Benennung  des  Instrumentes   anbelangt,    hat  Klaproth 
gezeigt,  dass  man  in  Europa  als  älteste  Bezeichnung  das 
Wort  *amanüre<^   (und  zwar  in  einem  weiter  unten  noch 
zu  besprechenden  Gedichte)  angewandt  hat;  später  ging 
dieses  in   -»mariniere^   über.  Zur  Bezeichnung  der  Büchse, 
welche    die    Magnetnadel    einschliesst ,    verwenden    die 
Italiener  das  Wort   ^bussola*,   einen    Ausdruck,    der  sich 
in    den    meisten    europäischen    Sprachen    wiederfindet. 
Diese  Bezeichnung  ist  aber  weder  von  dem  italienischen 
oder  englischen,   noch  von  dem  griechischen  Worte  für 


1)  Mercator,    act.  V.  sc.  IL  v.  34    und  Trinummus,  act.  IV. 
sc.  III.  V.  19. 

2)  J.  Klaproth,  lettre  h  Mr.  A.  de  Humboldt,  p.   7. 
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Büchse  abzuleiten,  sondern  von  der  arabischen  Bezeich- 
nung T^mouassala^,  d.  h.  Pfeil.  *) 

Neben  Bussole  wird  gegenwärtig  in  Europa  am 
häufigsten  das  Wort  Compass  gebraucht,  z.  B.  von  den 
Portugiesen  compasso  de  marear,  von  den  Schweden 
compass,  von  den  Holländern  zee-kompas,  von  den  Eng- 
ländern the  marinere  compas  u.  s.  w.  Es  würde  zu  weit 
führen,  die  mannigfachen  Namen,  welche  bei  den  Ara- 
bern, Türken,  Persern,  Chinesen  u.  s.  w.  für  die  Bussole 
gebraucht  werden,  hier  aufzuzählen;  eine  Zusammenstel- 
lung derselben  findet  man  bei  Klaproth  (I.  c.  p.  29 
bis  38). 

Was  nun  den  Gebrauch  der  Magnetnadel  bei  den 
Chinesen  anbelangt,  findet  man  in  einer  alten  Ueberlieferung 
hierüber  zuerst  bei  Thsui-pao,  der  im  IV.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung  lebte,  in  dessen  Werke  Ku-km-tschu  (Be- 
trachtungen über  alte  und  neue  Dinge)  gedacht:  es  wird 
daselbst  der  Herrscher  Hoang-ti  als  Erfinder  eines  Wagens 
genannt,  der  mit  einem  die  Südrichtung  anzeigenden 
Instrumente  ausgerüstet  war. 

Der  Zeitpunkt  dieser  Erfindung  fällt  in  das  Jahr  2634 
vor  unserer  Zeitrechnung.  ^)  In  dem  grossen  Geschichts- 
werke Thung  hian  kang  mou  wird  erzählt:  -»Tschi  yeu 
liebte  den  Krieg  und  gefiel  sich  darin,  Unordnung  und 
Verwirrung  anzustiften.  Er  verfertigte  Säbel,  Lanzen  und 
Wurfmaschinen,    um    das  Reich    zu  unterjochen   und  zu 


1)  Klaproth,  lettre  ä  Mr.  AI.  de  Humboldt,  p.  27. 

2)  Wir  folgen  in  Angaben  über  den  Gebrauch  der  Magnetnadel 
bei  den  Chinesen  J.  Klaproth's  lettre  sur  l'invention  de  la  boussole 
and  E.  Biot:  Note  sur  la  direction  de  Taiguille  aimant^e  en  Chine, 
Comptes  rcndus  XIX    824  u.  f. 
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verwüsten.  Er  sammelte  und  vereinigte  die  Vorsteher  der 
Provinzen;  sein  Ehrgeiz  und  seine  Ruhmsucht  kannte 
keine  Grenzen.  Hoangti  konnte  dies  nicht  mehr  dulden, 
und  befahl  ihm,  seine  Wohnung  in  Ghcu)  hao  aufzu- 
schlagen. Tschi  yeu  beharrte  dessenungeachtet  auf  seiner 
schlechten  Handlungsweise.  Er  übersetzte  den  Fluss  Yang 
chui,  stieg  auf  den  Kieu  nao  und  bekämpfte  den  Kaiser. 
Dieser  wurde  gezwungen,  sich  zurückzuziehen,  versam- 
melte jedoch  hierauf  die  Truppen  seiner  Lehensleute  und 
zwang  Tschi  yeu  zur  Schlacht  in  der  Ebene  von  Tscho  lu. 
Hierbei  erregte  der  Rebell  kolossale  Staubmassen,  um 
dadurch  die  Unordnung  in  seinem  eigenen  Heere  dem 
Gegner  zu  verbergen.  Hoang-ti  verfertigte  jedoch  einen 
Wagen,  welcher  den  Süden  ^)  anzeigte,  um  die  vier  Welt- 
gegenden zu  erkennen.  Auf  diese  Art  gelang  es  ihm, 
Tschi  yeu  zu  verfolgen  und  gefangen  zu  nehmen.« 

Bezüglich  des  Wagens  schreibt  Tschiu  iu:  Er  trug 
einen  kleinen  Pavillon,  dessen  vier  Säulen  aus  Holz  ge- 
schnitzte Drachen  bildeten;  auf  diesem  Pavillon  war  die 
Figur  eines  Genius,  gleichfalls  aus  Holz,  aufgestellt.  In 
welcher  Weise  der  Wagen  sich  auch  drehte  oder  umge- 
kehrt wurde,  immer  zeigte  die  Hand  dieser  Figur  nach 
Süden.  Hoang-ti  soll  sich  eines  ebensolchen  Wagens 
bedient  haben.  Andere  Autoren  behaupten,  dieser  Wagen 
habe  eine  Bussole  getragen,  deren  Nadel  Nord  und  Süd 
anzeigte. 

In  den  historischen  Memoiren,  welche  8zu  ma  thsian 
in  der  ersten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  schrieb,  wird  die  Erfindung  des  magnetischen 

*)  Die  Chinesen  betrachteten  stets  den  nach  Süden  weisenden 
Nadelpol  als  den  Hauptpol. 
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Wagens  in  das  Jahr  1110  v.  Chr.  verlegt.  Tscheu-kung 
(der  Onkel  und  erste  Minister  des  Kaisers  Tsching-wang) 
soll  dem  Gesandten  eines  fremden  Staates  fünf  Wagen 
geschenkt  haben,  welche  derart  construirt  waren,  dass 
sie  stets  die  Südrichtung  anzeigten.  Mit  Hilfe  dieser 
Wagen  gelangten  die  Gesandten  an  das  Meer  und  wieder 
in  ihre  Heimat  zurück. 

Auch  in  der  Encyklopädie  Yen  Mo  hi  szu  khiung 
Im  (Rother  Jaspisgarten,  worin  man  die  Jugend  in  den 
Alterthümern  unterrichtet)  kommt  folgende  Stelle  vor: 
^Tscheu-hing  machte  den  magnetischen  Wagen  und  die 
Bussole. « 

Die  älteste  Mittheilung  über  den  magnetischen 
Wagen  scheint  nach  Biet  in  dem  Werke  des  Philosophen 
Hanrfet'tsö,  der  im  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  lebte,  zu  finden  zu 
sein;  er  wird  citirt  in  der  Encyklopädie  Ju-hai,  worin  es 
heisst:  >D\g  alten  Herrscher  errichteten  Südanzeiger 
(Sse-nan\  um  Osten  und  Westen  zu  unterscheiden,«  und 
der  Commentator  des  genannten  Philosophen  fügt  bei: 
»Sse-nan  ist  der  Wagen,  um  den  Süden  anzuzeigen, 
Tscht-nan-tsche. « 

In  dem  berühmten  Wörterbuche  Schtte-werij  welches 
der  Chinese  Hm-tscMn  im  Jahre  121  n.  Chr.  vollendete, 
steht  bei  dem  Worte  Magnet:  >Name  eines  Steines,  mit 
welchem  man  der  Nadel  die  Richtung  geben  kann.« 

Die  angeführten  Stellen  mögen  genügen,  um  dar- 
zuthun,  dass  die  Chinesen  schon  sehr  frühzeitig  die 
Magnetnadel  kannten.  Kann  hieraus  auch  keine  bestimmte 
Jahreszahl  für  die  Erfindung  ersehen  werden,  so  ist  doch 
mit   voller    Sicherheit   anzunehmen,    dass    die    Chinesen 
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sich  in  weit  früherer  Zeit  der  Bussole  bedienten,  als  diese 
irgend  einem  anderen  Volke  bekannt  geworden  war. 

Die  Chinesen  benützten  die  Magnetnadel  zu  dreierlei 
verschiedenen  Zwecken,  nämlich  im  magnetischen  Wagen 
bei  ihren  Reisen  und  Heereszügen,  zur  Bestimmung  der 
Baulinien  ihrer  Gebäude  und  auf  Seereisen.  Die  erst- 
genannten Anwendungen  sind  jedenfalls  die  ältesten. 

Nach    den  Erzählungen    des  Tsui  pcu)    in    seinem 
Ku  Mn  tachu  ist  die  Kunst  der  Herstellung  magnetischer 
Wagen  wieder  verloren  gegangen  und  wurde  deren  An- 
fertigung durch  den  Gelehrten  Ma  hiun  (d.  h.  Doctor  Ma) 
gegen  Ende  der  Dynastie  Hart  (235  n.  Chr.)  neuerdings 
erfunden.   Beschreibungen  der  magnetischen  Wagen  sind 
in  verschiedenen  Werken  zu    finden.     In   einer  Abhand- 
lung über  die  Ceremonien,    welche    der  Geschichte    der 
8ung  einverleibt  ist,  liest  man:  >ÄcÄy  hu  liess  magnetische 
Wagen  machen  von  Kiäifei  (regierte  von  332-349  n.  Chr.) 
und  Ya  hing  (393-415)  von  Ling  hu   seng.     Auf  diesen 
Karren  war  eine  hölzerne  menschliche  Figur  angebracht, 
deren  ausgestreckte  Hand  gegen  Süden  wies.  In  welcher 
Weise  der  Karren  sich  auch  drehte  und  wandte,  zeigte 
die  Figur  doch  unverwandt  nach  Süden.   Einer  der  Com- 
mandanten  der   kaiserlichen  Wagengarde    führte    immer 
den  magnetischen  Wagen  an  der  Spitze  des  Zuges,  virenn 
ein  Prinz  sich  zu    einer  Ceremonie    begab.«     Die    letzte 
Mittheilung,  d.  h.  die  neueste,  welche  Klaproth  über  die 
magnetischen  Wagen  fand,  ist  in  der  Encyklopädie  San 
iJisai  thu  hoei  (1609  n.  Chr.)  enthalten.   Der  nachstehende 
Text    derselben    ist    von    der   in    Figur  1  reproducirten 
Zeichnung  begleitet:   »Es  ist  ein  Ornament  des  Wagens 
von  folgenden  Dimensionen :  Ein  Fuss,  vier  Zoll  und  zwei 


Fig.  1. 


Linien  Höhe;  an  der  Basis  beträgt  die  Breite  sieben  Zoll 
vier  Linien.  Am  Ende  der  hölzernen  Wagenstange  be- 
findet sich  ein  rundes  Loch  von  drei  Zoll  sieben  Linien 
Durchmesser.  In  diesem  Loch  bewegt  sich  ein  Zapfen 
von  derselben  Grosse,  auf  welchem  die  aus  Nephrit 
gefertigte  Figur  eines  Menschen,  mit  der  Hand  stets  nach 
Süden  zeigend,  angebracht  ist. 
Diese  Figur  bewegt  sich  in  dem 
Loche  ....  (durcheinander  ge- 
worfener Text).  In  den  Jahren 
Yan  yeu  (von  1314-1320)  wollte 
man  damit  das  Kloster  von  Yao 
mu  ngan  orientiren  und  bediente 
sich  desselben  zur  Bestimmung 
der  Anlage.  Die  Farbe  des 
Nephrits  war  blassgelb,  röth- 
liche  oder  braunroth.  Auf  dem 
Wagendachewaren  auch  Blumen 
aus  Nephrit  angebracht,  die 
I  Seiten  ohne  Ornament.  Thsutpaß 
I  sagt  in  seinem  Ku  lein  tschu, 
dass  die  Wagen,  welche  den 
Süden  anzeigen,  von  Huang  tt 
gemacht  worden  sind.« 
Die  Beherrscher  Chinas,  welche  auf  den  Heereszügen 
durch  ihr  grosses  Reich  oft  viele  Tage  lang  durch  aus- 
gedehnte, unbewohnte  und  unbebaute  Ebenen  ziehen 
mussten,  sicherten  sich  nicht  nur  durch  ihren  Südenzeiger 
gegen  Verirrungen,  sondern  combinirten  diesen  auch  noch 
mit  einem  Wegmesser.  Die  enge  Verbindung  desselben 
mit  dem  Südenzeiger  möge  dessen  Erwähnung  an  dieser 
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Stelle  rechtfertigen.  In  dem  bereits  citirten  Werke  Thung 
klang  hang  mu  heisst  es  diesbezüglich:  »In  den  Jahren 
Yan  ho  (von  806-820  n.  Chr.  und  unter  der  Regierung 
des  Herrschers  Hmn  tsung  der  Thang)  begann  man  Km 
hing  yuan  zu  verfertigen.  Es  waren  dies  magnetische 
Wagen,  welchen  man  eine  Art  Tambour,  T>Ki  U  ku^ 
genannt,  beifügte.  Man  übergab  sie  dem  Herrscher,  damit 
sie  als  Modelle  für  die  kaiserlichen  Wagen  dienen.« 

Ueber  die  Ki  li  äw- Wagen  selbst  wird  berichtet: 
»Unter  der  Regierung  des  Herrschers  Jiu  tsung,  der 
späteren  Sung,  dem  fünften  Jahre  Thian  sching  (1027  n.  Chr.) 
construirte  Im  tao  lung,  einer  der  hohen  Palastofficiere^ 
ein  K{  li  ku  hin  oder  einen  Tambour- Wagen,  welcher  die 
Meilen  anzeigte.  Dieser  Wagen  hatte  nur  eine  Wagen- 
stange  und  zwei  Räder.  Er  besass  zwei  Stockwerke,  von 
welchen  jedes  eine  hölzerne  Figur  mit  einem  ebensolchen 
Hammer  in  der  rechten  Hand  enthielt.  Sobald  der  Wagen 
eine  Meile  zurückgelegt  hatte,  schlug  die  Figur  des 
unteren  Stockwerkes  auf  eine  Trommel  und  drehte  sich 
ein  in  der  halben  Höhe  angebrachtes  Rad  einmal  herum. 
Hatte  der  Wagen  10  Meilen  durchlaufen,  so  gab  die  im 
oberen  Stockwerke  angebrachte  Holzfigur  einen  Schlag 
auf  ein  Glöckchen.  Man  nannte  diesen  Wagen  auch  Tcz 
tschang  ldu,< 

In  Japan  wurden  die  magnetischen  Wagen  in 
der  zweiten  .Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  bekannt.  Ktz'i. 
hara  Tok  sin,  der  Verfasser  von  Wa  zi  si  (Ursprung  der- 
Dinge  in  Japan)  citirt  daselbst  aus  der  japanesischen 
Geschichte,  betitelt  Nip  pon  hi\  »Im  vierten  Jahre  de^^ 
Oberpriesters  Sali  mei  ten  o  (658  n.  Chr.)  construirte  de»- 
*cha  men<^  (Buddhapriester)  Tschi  yu  einen  magnetischere 
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Wagen  (im  Japanesischen  sirou  Je  kurumti).'.  Kai  bara 
Tok  sm  fügt  bei:  »Das  war  der  Ursprung  der  magneti- 
schen Wagen  in  unserem  Reiche.«  In  Figur  2  ist  eine 
Abbildung  aus  dem  XXXIIl.  Bande  der  grossen  japa- 
nesischen Encyktopädie 
j  wiedergegeben. 

Die  Anwendung 
der  Magnetnadel  zum 
Baue  von  Häusern  er- 
hellt aus  dem  vonKlap- 
,  roth  citirten  Grossen 
Spiegel  der  chinesi- 
schen und  derMand- 
chuh  -  S  prache, 
welcher  auf  Anordnung 
j  und  unter  der  Leitung 
I  des  Kaisers  Khian  lung 
verfasst  wurde.  Die  be- 
I  treffende  Stelle  lautet: 
»Die  astrologische  Bus- 
I  sole  der  Chinesen  ist 
I  ein  Instrument,  aus  Holz, 
wie  ein  Spiegel  (d.  h. 
e  runde  Platte)  ge- 
macht; in  der  Mitte  ist  eine  magnetische  Nadel  ange- 
bracht, um  welche  herum  die  Zeichen  der  T Heilung 
eingeschrieben  sind.  Will  man  sich  ein  Haus  bauen,  so 
bedienen  sich  die  Magier ')  dieses  Instrumentes  um  zu 
bestimmen,  ob  der  Bauplatz  glücklich  gelegen  ist.* 
')  Klaproth  schrieb  »les  prestigiateurs«,  also  wäre  in  wört- 
iicher  Ucbersetiung  Gankler  oder  Taschenspieler  lu  setzen. 
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Die  Bussolen  der  Chinesen  zeigen  verschiedene 
Eintheilungen.  Mit  Osten  beginnend  und  mit  Norden 
endend,  werden  die  vier  Haupt- Weltgegenden  nachstehend 
bezeichnet: 

J^  Tung  Osten,  y^j  Si   Westen, 

j^   Nan  Süden,  Jb  ^^  Norden. 

Die  vier  Unterabtheilungen  tragen  die  bei  uns  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen,  nämlich: 

j^    W^  ^^^S  '^^  Südost,     J  U  ^  Si  pe    Nordwest, 

^J  St  nan    Südwest,     JQ   "W^  Tung  jpe  Nordost. 

In  wissenschaftlichen  Werken  und  auf  vielen 
chinesischen  Bussolen,  welche  Klaproth  sah,  sind  die 
Namen  dieser  8  Windstriche  durch  die  der  8  kua  oder 
Zeichen  des  Fu  hi  ersetzt:  es  sind  dies  folgende: 


^  Tschin  Ost       ZZZZ  J(j  Tui     West 

Sun  Südost       3;;;;^;^  ^^  ^iawNordwest 

Li   Süd  =^    ;J^Kan    Nord 

ZZ  I^  ^^  Khuen  Südwest  ^  Ken    Nordost. 

Anstatt  dieser  Bezeichnungen  findet  man  in  wissen- 
schaftlichen Werken,  namentlich  in  geographischen  und 
hydrographischen,  häufig  auch  eine  Eintheilung  in  16 
und  in  24  Theile.  Eine  Eintheilung  der  Windrose  ia 
12  Striche  zeigt  Figur   3,   die  Abbildung  einer  japanesi- 
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sehen  Bussole.  Von  Norden  ausgehend  über  Osten, 
Süden  und  Westen  wieder  nach  Norden  zurück  haben 
die  Zeichen  nachstehende  Bedeutung: 

^^     Tsu  oder  die  Ratte;  Norden 

Jff^     Tschu  oder  der  Ochs;  Nord  Yg  Ost 


y±> 


f? 


t 


^     Jn  oder  der  Tiger;  Nordes  Ost 

Mao  oder  der  Hase;  Ost 
^^    8cMn  oder  der  Drache;  Ost  Y3  Süd 
T^      8zu  oder  die  Schlange;  Ost ^3  Süd 
Ou  oder  das  Pferd;  Süden 

^k^    Wei  oder  das  Schaf;    Süd  Yg  West 
m     ScMn  oder  der  Affe;  Süd ^3 West 

Yeu  oder  das  Huhn;  Westen 


^ 


Sin  oder  der  Hund;  West  Y3 Nord 


-^     Hai  oder  das  Schwein;  West ^3 Nord. 

Häufig  tragen  die  chinesischen  Bussolen  auch 
mehrerlei  Eintheilungen,  wie  dies  z.  B.  Fig.  4  darstellt. 
Der  erste,  d.  h.  der  die  Magnetnadel  unmittelbar  um- 
schliessende  Kreis  zeigt  die  8  hua  des  Fu  hi\  der 
darauffolgende  die  12  eben  angegebenen  des  Zeitkreises 
oder  der     12    chinesischen  Stunden,    deren    2    eine   der 
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unserigen  ausmachen;  im  dritten  Kreise  findet  man  die 
12  Thiere,  welche  diesen  12  Zeichen  entsprechen,  derart, 
dass  das  Pferd  Süden,  das  Huhn  Westen,  die  Ratte  Norden, 
der  Hase  Osten  andeutet  etc.  Der  vierte  Kreis  enthält 
die  Namen  der  Thiere  in  chinesischen  Zeichen  und  end- 
lich der  fünfte  Kreis  die  4  Hauptwindstriche  mit    ihren 

Fig.  3. 

Süden 


Norden 

4  Unterabtheilungen.  Klaproth  beschreibt  auch  eine 
astrologische  Bussole,  welche  15  verschiedene  Kreise 
besitzt.  Bei  allen  chinesischen  Bussolen  ist  die  Südhälfte 
der  Nadel  roth  gefärbt,  damit  man  den  Südpol,-  der  ja 
der  Hauptpol  der  Chinesen  ist,  leicht  und  sicher  er- 
kennen kann. 

Nicht   so   alt   als   der   Gebrauch    der   Bussole    zu 
Lande,  ist  jener  zur  See;    wenigstens   sind  keine  Docu- 
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mente  hierüber  bekannt  geworden.  In  dem  grossen 
Wörterbuche  Poei  wen  yun  fii  heisst  es,  man  habe 
bereits  unter  der  Dynastie  der  Tsin  (von  265  bis  419n.Ch.) 
Schiffe  besessen,  welche  durch  den  Magnet  nach  Süden 

Fig.  4. 


gelenkt  wurden.  Die  Annalen  von  China  haben  den  Weg 
aufgezeichnet,  welchen  die  unter  der  Dynastie  der  Thang 
im  Vn.  und  VIII.  Jahrhunderte  von  Ca n ton  auslaufenden 
Schiffe  einschlugen.  Sie  fuhren  durch  die  Meerenge  von 
Malakka  nach  Ceylon,  umschifften  das  Cap  Camorin  und 
steuerten  längs  der  Malabarküste  bis  an  die  Mündungen 
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des  Indus,    ja   sie    gelangten    sogar    auch   bis   zu  jenen 
des  Euphrat   und  Tigris   im   persischen  Meerbusen,    Es 
ist  nicht  gut  anzunehmen,  dass  die  Chinesen  ohne  Hilfe 
der   Bussole   so   weite   Seereisen    unternommen    hätten, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  sie  um  das  Jahr  121  unserer 
Zeitrechnung  die  Magnetnadel   bereits    kannten.    (Vergl. 
S.  31.)    Immerhin    konnte    Klaproth    keine    ältere    Be- 
schreibung der  Bussole  auffinden,  als  jene  aus  den  Jahren 
1111  und  1117   n.  ChrJ)    Unzweifelhaft  wurde  aber  die 
Bussole    bei    der    chinesischen  Marine    gegen  Ende    des 
Xni.  Jahrhunderts  angewandt.  Es  erhellt  dies  aus  einem 
im  Jahre  1297  von  Tscheu  iha  hhuon  verfassten  Werke, 
da  in  demselben  die  Richtung  der  Schifflfahrt  immer  durch 
die  Windstriche  der  Magnetnadel  angegeben  ist. 

Die  Chinesen  kannten  aber  nicht  nur  die  Magnet- 
nadel und  die  Eigenschaft  derselben,  die  Nord-Südrichtung 
anzuzeigen,  sondern  ihnen  war  auch  die  Declination  der 
Nadel  nicht  entgangen.  In  dem  Werke  Mung  Md  pi 
than,  welches  gegen  Ende  des  XL  Jahrhunderts  ver- 
fasst  wurde,  findet  man  folgende  Stelle  r^) 

Die  »Zauberer  (Ceux  qui  fönt  des  prestiges)  reiben 
eine  Nadel  mit  dem  Magnetsteine;  dann  kann  sie  die 
Südrichtung  anzeigen;  jedoch  weicht  sie  konstant  ein 
wenig  nach  Osten  ab;  sie  zeigt  nicht  genau  die  Süd- 
richtung. Wenn  diese  Nadel  auf  dem  Wasser  schwimmt, 
ist  sie  sehr  beweglich.«  Und  dann  heisst  es:  »Es  ist 
besser,  sie  aufzuhängen,  damit  sie  ihre  Kraft  so  gut  als 
möglich  erweisen  kann.    Es  geschieht  dies  in  folgender 


^)  Die  betreffende  Stelle  ist  weiter  unten  (bei  der  Declination) 
citirt. 

2)  Ed.  Biot:  Comptes  rendus  T.  XIX,  p.  825. 
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Weise:  Man  nimmt  einen  einzelnen  Faden  aus  einem 
Strang  Baumwolle;  man  befestigt  diesen  mit  ein  wenig 
Wachs  von  der  Grösse  eines  Senfkornes  genau  in  der 
Mitte  der  Nadel  und  hängt  dieselbe  in  einen  Raum,  wo 
kein  Luftzug  dazukommt;  dann  zeigt  die  Nadel  constant 
nach  Süden.  Unter  diesen  Nadeln  giebt  es  auch  solche, 
die,  nachdem  sie  gerieben  wurden,  nach  Norden  zeigen. 
Unsere  Zauberer  (faiseurs  de  prestiges)  haben  solche, 
welche  nach  Süden  zeigen  und  andere,  die  nach  Norden 
zeigen.  Diese  Eigenthümlichkeit,  nach  Süden  zu  zeigen, 
welche  der  Magnet  besitzt,  ebenso  wie  die  Eigenthüm- 
lichkeit der  Cypresse,  die  Westrichtung  ^)  anzugeben, 
kann  kein  Mensch  auf  ihre  Ursachen  zurückführen.« 

Bezüglich  der  Angabe,  die  aufgehängte  Nadel 
weise  genau  nach  Süden,  muss  bemerkt  werden,  dass 
zur  damaligen  Zeit  die  Abweichung  für  China  entweder 
gleich  Null  oder  wenig  merkbar  war.  Klaproth  führt 
noch  eine  zweite  auf  die  Declination  bezügliche  Stelle 
an;  diese  ist  in  einer  von  Keu  tsung  schy  in  den 
Jahren  1111  bis  1117  unter  dem  Titel  Pen  ihsao  yan  i 
verfassten  Naturgeschichte  enthalten  und  lautet: 

»Der  Magnet  ist  mit  kleinen  schwach  röthlichen 
Punkten  bedeckt  und  an  seiner  Oberfläche  mit  Uneben- 
heiten versehen.  Er  zieht  das  Eisen  an  und  verbindet  sich 
mit  ihm;  desshalb  nennt  man  ihn  gewöhnlich  den  Stein, 
welcher  das  Eisen  einsaugt.  Der  Ht  uan  schy  oder  tief- 
blaue Stein    ist    auch   ein   Magnet   von    dunkler   Farbe. 


J)  A.  V.  Humboldt  (Kosmos  IV,  p.  170,  Anm.  56)  knüpft 
aa  diese  auffallende  Bemerkung  die  Frage:  »Ist  hier  eine  üppigere 
Entwicklung  der  Zweige  nach  Sonnenstand  oder  vorherrschender  Wind- 
nchtung  gemeint?« 
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Wenn  man  mit  dem  Magnet  eine  Eisenspitze  reibt, 
empfangt  sie  die  Eigenschaft,  den  Süden  anzuzeigen; 
aber  sie  weicht  immer  gegen  Osten  ab  und  ist  nicht 
gerade  nach  Süden  gerichtet.  Aus  diesem  Grunde  nimmt 
man  einen  neuen  Baumwollfaden,  welchen  man  mit  Hilfe 
von  etwas  Wachs  von  der  Stärke  eines  halben  Senf- 
kornes gerade  in  der  Mitte  des  Eisens  befestigt,  welches 
man  dann  in  einem  geschlossenen  Räume  derart  auf- 
hängt, dass  kein  Wind  dazu  kommt.  Dann  zeigt  die 
Nadel  constant  nach  Süden.  Setzt  man  die  Nadel  in 
ein  Schilfrohr  und  lässt  dann  dieses  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  so  zeigt  sie  gleichfalls  nach  Süden,  aber 
immer  mit  einer  Abweichung  gegen  den  Punkt  pirufj 
d.  h.  Ost Ve Süd.« 

Die  von  Keu  tsung  schy  mitgetheilte  Angabe  über 
die  Abweichung  der  Nadel  wurde  durch  P.  Amiot  be- 
wahrheitet. Dieser  machte  nämlich  im  XII.  Jahrhundert 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  magnetische  Be- 
obachtungen in  Peking  und  fand  dabei,  dass  die  Ab- 
weichung der  Nadel  in  dieser  Stadt  fast  constant  blieb; 
d.  h.  zwischen  2^  und  2^30'  westlich,  selten  mehr  als 
4^30'  und  nie  weniger  als  2^.  Amiot  bezeichnet  dies 
als  eine  Merkwürdigkeit  des  Landes.  Da  die  Chinesen 
wie  bereits  erwähnt,  den  Südpol  als  Hauptpol  betrachten, 
mussten  sie  natürlich  an  Stelle  der  westlichen  eine  öst- 
liche Abweichung  beobachten. 

Auf  welche  Weise  und  zu  welcher  Zeit  die  euro- 
päischen Völker  die  Bussole  kennen  und  anwenden 
lernten,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen; 
es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,    dass  hierbei    die 
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Araber  eine  Vermittlerrolle  gespielt  haben,  wie  ja  auch 
von  ihnen  der  Name  (Mo-iuisaala)  herstammt. 

Die    älteste  Nachricht   über   die  Verwendung    der 
Bussole  in  der  Schifffahrt  europäischer  Völker  hätte  man 
nach    Hansteen    in    dem    Landnamabok,    dem    Ge- 
schichtswerke  über   die  Entdeckung  Islands   zu  suchen. 
Are    Frede,    der   Verfasser    desselben,     sagt    nämlich: 
»Floke  Vilgardarson,   der  dritte  Entdecker  dieser  Insel, 
ein  berüchtigter  Viking  oder  Seeräuber,  ging  etwa  um  das 
Jahr  868  von  Rogaland  in  Norwegen  aus,    um    Gardas- 
holm, d.  i.  Island,  aufzusuchen.  Er  nahm  drei  Raben  mit, 
welche  ihm  als  Wegweiser  dienen  sollten.    Um   sie    zu 
diesem  Gebrauche  einzuweihen,  veranstaltete  er  in  Smör- 
sund,    wo   seine   Schiffe   segelfertig   lagen,    ein    grosses 
Opfer,  denn  damals  hatten  die  Segelfahrer  in  den  nörd- 
lichen   Ländern    noch    keinen    Leidarstein    (Leitstein 
=  Magnet).«  Da  Are  Frode  im  XI.  Jahrhunderte  lebte, 
hätte  man  also  offenbar  den  Normannen  schon  in  dieser 
Zeit    die    Kenntniss    der    Bussole    zuzuschreiben,    wenn 
L.  F.  Kaemtz,    der    eine    deutsche   Uebersetzung    der 
Abhandlung  Hansteen's   veröffentlichte,^)    nicht    gezeigt 
hätte,  dass  gerade  die  citirte  Stelle   sich    nicht   in    dem 
ursprünglich  von  Are  Frode  geschriebenen  Landnama- 
bok vorfindet,  sondern  nur  in  einem  von  HaukErland- 
son  (gest.  1334)  revidirten  und  vervollständigten  Buche, 
in  welchem,  wie  der  Herausgeber  Johann  Finnaeus  be- 
richtet, gerade  der  Abschnitt  mit  der  citirten  Stelle  von 


*)  Schweigger's  Journal   für   Chemie  und    Physik  N.  R.  B.  X 
61. 
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Hauk  herrührt.*)  Ueberdies  fehlt  die  betreffende  Stelle 
in  drei  Handschriften  des  Landnamabok  ganz. 

Häufig  wurde  auch  dem  aus  dem  Dorfe  Pasitano 
bei  Amalfi  gebürtigen  Seemanne  Flavio  Gioja  die  Er- 
findung oder  doch  wenigstens  die  Einführung  der  Bussole 
auf  den  europäischen  Gewässern  zugeschrieben  und  als 
Zeitpunkt  das  Jahr  1302,  wohl  auch  1303  und  1320,  an- 
gegeben —  aber  gleichfalls  mit  Unrecht.  Auf  die  An- 
führung der  Gründe,  welche  hierzu  Veranlassung  gaben, 
und  ebenso  auf  deren  Widerlegung  kann  aber  hier  um  so 
eher  verzichtet  werden,  als  zahlreiche  Zeugnisse  aus 
älterer  Zeit  vorliegen,  welche  beweisen,  dass  die  Bussole 
schon  vor  dem  Jahre  1302  bekannt  war.  Als  ältestes 
dieser  Zeugnisse  ist  das  satyrische  Gedicht  La  Bible 
anzuführen,  welches  um  das  Jahr  1190  von  Guyot  de 
Provins  verfasst  wurde.  In  diesem  wird  ausdrücklich 
gesagt,  dass  die  Schiffer  bei  trübem  Himmel,  wenn  also 
weder  Mond  noch  Sterne  sichtbar  sind,  sich  der  Magnet- 
nadel bedienen;  der  Dichter  spricht  hierbei  von  letzterer 
als  von  einer  vollkommen  bekannten  Sache.  Nach- 
stehendes Bruchstück  des  genannten  Gedichtes  hat 
Paulin  Paris  auf  Kl aproth's  Veranlassung  aus  mehreren 
Handschriften  ausgezogen: 

»De  nostre  pöre  Tapostoile 
Vousisse  qu'il  semblast  Testoile 
Qui  ne  se  meut;  mont  bien  la  voient, 
Si  marinier  qui  si  navoient.  2) 
Par  cele  estoile  vout  et  vienent 
Et  lor  sens  et  lor  voie  tienent; 

^)  Finnaeus  sagt   bezüglich   dieses   Abschnittes:     »Hoc    capu 
est  secundum  Hauksbok.« 

2)  Ainsi  naviguent.  P.  P. 
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II  Tapellent  la  tresmontaigne,  ^) 

Celle  attachie  et  certaine: 

Toutes  les  autres  ses  removent, 

Et  lor  leurs  eschangent  et  muevent 

Mais  cele  estoile  ne  se  meut. 

Un  art  fönt  qui  mentir  ne  peut, 

Par  la  vertu  de  la  maniere.^) 

Une  pierre  laide  et  brüniere. 

Oü  li  fers  volontiers  se  Joint, 

Ont;  si  esgardent  le  droit  point, 

Puis  qu'une  aiguile  l'ait  touchie 

Et  en  un  festu  l'ont  fichie 

En  Tesve  la  mettent  sans  plus, 

Et  li  festus  la  tient  desus; 

Puis  se  torne  la  pointe  toute 

Contre  estoile,  si  sans  doute 

Que  ja  por  rien  ne  faussera 

Et  mariniers  nul  dontera. 

Quant  la  mers  est  obscure  et  brune, 

Qu'on  ne  voit  estoile  n^  lune, 

Dont  fönt  ä  l'aiguille  alumer;^) 

Puis  n'ont-il  garde  d'esgarer. 

Contre  l'estoile  va  la  pointe, 

Por  ce,  sont  li  marinier  cointe 

De  la  droite  voie  tenir, 

C'est  un  ars  qui  ne  peut  fallir. 

Mout  est  l'estoile  bele  et  eifere; 

Tex  devroit  estre  nostre  pfere. 


Ein  anderes  Zeugniss  für  die  zur  Zeit  bereits  all- 
gemein gewordene  Bekanntschaft  und  Anwendung  der 
Bussole  findet  man  in  der    »Historia   orientalis«  von 


^)  Andere  Lesart:  la  trfes  montaine.  P.  P. 

^     Andere    Lesart:    ^la    manete.      Klaproth     hält    in    beiden 
Fällen  Pamanifere,  la  pierre  d'aimant  für  richtig. 
3)  Man  beleuchtet  die  Nadel. 
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Jacques  de  Vitry.  Dieser  Bischof  begab  sich  zur  Zeit 
des  vierten  Kreuzzuges  (1204)  nach  Palästina,  kehrte  im 
Jahre    1210   wieder   nach   Europa    zurück,     begab   sich 
hierauf  abermals  nach  dem  heiligen  Lande,    welches  er 
noch   vor    dem  Tode    des    Papstes    Honorius   III.   (im 
Jahre  1227)  verliess,  um  dauernd  in  Europa  zu  bleiben; 
er  starb  im  Jahre  1244.    Es   ist   bekannt,    dass    er   die 
Beschreibung    Palästinas,     welche    einen    Theil    seiner 
»Historia  Orientalis«  bildet,  während  eines  zweiten  Auf- 
enthaltes in  Palästina  zwischen  1215  und  1220  schrieb. 
Er  spricht  hierbei  von  der  Anwendung  der  Magnetnadel 
bei  den  Seefahrern  nicht  wie  von  einer  neuen  Erfindung. 
sondern   erwähnt   derselben    als    einer   bekannten  That- 
sache,   wie  dies  ja  die  bereits  auf  Seite  6    in   der  An- 
merkung citirte  Stelle  beweist. 

Eine  dritte  Stelle  findet  sich  in  einem  Liede  von 
Gauthier  d^Espinois,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  lebte;  in  diesem  Liede  heisst  es: 

Tous  autresi*)  come  Taimant  degoit-) 
L'aiguillete  par  force  de  vertu 
A  ma  dame  tot  le  mont  ^)  retennue 
Qui  sa  beaut^  connoit  et  apergoit. 

Nicht  minder  klar  spricht  Brünette  Latini,  >der 
Lehrer  des  göttlichen  Dante«,  wie  er  sich  selbst  nannte, 
von  der  Magnetnadel  und  ihrer  Anwendung  bei  den 
Seefahrern.  Die  betreffende  Stelle  ist  in  seinem,  in  fran- 
zösischer Sprache  geschriebenen  Werke,  der  Tresor, 
enthalten,  welcher  um  das  Jahr  1260  erschien.^) 

*)  Ainsi. 

2)  D^tourne. 

3)  Monde. 

*)  J.  Klaproth:  Lettre  ä  Mr.  AI.  de  Humboldt,  p.  44. 
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Albrecht  von  Bollstaedt  (Albertus  Magnus)  und 
Vincent  de  Beauvais  erwähnen  in  ihren  im  XIII.  Jahr- 
hunderte geschriebenen  Werken^)  der  Magnetnadel  und 
ihrer  Anwendung  in  der  SchißTahrt.  Beide  citiren  hierbei 
ein  Buch  »Ueber  die  Steine«^  welches  Aristoteles 
geschrieben  haben  soll.  Die  Richtigkeit  des  Citates  vor- 
ausgesetzt, hätte  man  also  bereits  dem  Aristoteles 
die  Kenntniss  der  Bussole  zuzuschreiben.  Nun  ist  aber 
das  fragliche  Buch  des  Aristoteles  weder  auf  uns  ge- 
kommen, noch  findet  sich  dasselbe  bei  irgend  einem  der 
classischen  Schriftsteller  angegeben;  diese  gedenken  viel- 
mehr nur  eines  Buches  unter  dem  Titel:  >Ueber  den 
Stein«,  d.  h.  über  den  Magnet.  Das  arabische  Werk: 
>Buch  der  Steine«,  welches  eine  Uebersetzung  des  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Buches  sein  soll,  ist  aber 
voll  solcher  Kindereien,  dass  man  mit  Recht  Anstand 
nehmen  muss,  ein  derartiges  Machwerk  einem  so  genialen 
Manne,  wie  Aristoteles,  zuzuschreiben;  der  Autor  des- 
selben ist  vielmehr  ein  gewisser  Lucas,  ein  Sohn  des 
Serapion.  ^)  Uebrigens  wird  auch  in  der  Vorrede  gesagt, 
dass  das  genannte  Werk  nicht  eine  einfache  Uebersetzung 
des  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Werkes  sei,  sondern 
vielmehr  nur  einen  Auszug  aus  demselben  darstelle. 
Ferner  kommen  in  einer  Copie  der  Uebersetzung  (jener, 
welche  Klaproth  zur  Verfügung  stand)  die  von  Albertus 
Magnus  und  Vincent  de  Beauvais  citirten  Stellen 
gar  nicht  vor,  sind  also  höchst  wahrscheinlich  nicht 
ursprünglich  in  dem  Werke  gewesen,    sondern  vielmehr 

*)  De  mineralibus,    Hb.   II,    tract.    III,  cap.  VI,  und  Vincentii 
Bellovacensis:  Speculi  naturalis  II,  lib.  IX,  cap.  19. 

2)  J.  Klaproth:  Lettre  ä  Mr.  AI.  de  Humboldt,  p.  52. 


48  ^^c  Bassole. 

von  einzelnen  Copisten  zugefügt  worden.  Sonach  ist  es 
nicht  gerechtfertigt,  auf  eine  Kenntniss  der  Bussole  bei 
Aristoteles  zu  schliessen;  wohl  aber  muss  diese  und 
ihr  Gebrauch  den  Arabern  vor  der  Zeit  des  Albertus 
Magnus  bekannt  gewesen  sein.  Auch  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  die  Europäer  die  Kenntniss  der 
Bussole  von  den  Orientalen  erhielten;  dies  wird  nicht 
nur  durch  die  Ausdrucksweise  von  Jacques  de  Vitry 
(Seite  46)  bewiesen,  sondern  ergiebt  sich  auch  aus  den 
arabischen  Bezeichnungen  bei  Albertus  Magnus  und 
Vincent  de  Beauvais.  ^) 

In  der  Zeit  zwischen  1226    bis   1270    waren    auch 
die  Franzosen  mit  der  Anwendung  der  Bussole   bekannt 
geworden,  denn  Riccioli  sagt  in  seiner  Geographie  und 
Hydrographie  (lib.  X,  cap.  18):     »Unter    der  Regierung 
Ludwig    des  Heiligen    bedienten    sich    die    französischen 
Schiffer    gewöhnlich    der    Magnetnadel,    welche    sie    in 
einem    kleinen    Wasserbehälter    schwimmend    erhielten, 
indem  sie  das  Untersinken  der  Nadel  durch  zwei  Röhren 
verhinderten.«  Hiernach  kann  als  Zeitpunkt,  zu  welchem 
die  Europäer  mit  der  Bussole  bekannt  wurden,  das  Ende 
des  XII.    oder   der  Anfang    des  XIII.  Jahrhunderts   an- 
genommen werden.    Auch  kann  man  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  die  Araber  früher  mit  dem 
Gebrauche  der  Bussole  bekannt  wurden  als  die  Europäer, 
da   bereits    um   das  Jahr    1250,    in    welchem    beiläufig 
Vincent  de  Beauvais  sein  Werk  vollendete,  die  arabi- 
schen  Worte    zohron    und    aphron    für    Süd    und    Nord 


*)  Es  sind   dies  die   arabischen   Worte  zohron    und    aphron    für 
Süd  und  Nord. 
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in  der    arabischen    Uebersetzung    des     falschlich    dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Werkes  vorkommen. 

Leider  sind  sehr  wenige  arabische  Werke  natur. 
wissenschaftlichen  Inhaltes  auf  uns  gekommen.  Die  erste 
Mittheilung  über  die  Anwendung  der  Bussole  finden  wir 
daher  erst  aus  dem  Jahre  1242  in  dem  Werke:  >Schatz 
der  Kaufleute  für  die  Kenntniss  der  Steine«, 
welche  von  dem  aus  Kibdjak  gebürtigen  arabischen 
Gelehrten  Bailak  verfasst  wurde.  Bezüglich  der  Anwen- 
dung des  Magnetes  in  der  SchififTahrt  heisst  es  in  diesem 
Werke:  *) 

»Zu  den  Eigenschaften  des  Magnetes  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Capitaine,  welche  das  Meer  von  Syrien 
befahren,  wenn  die  Nacht  so  dunkel  ist,  dass  sie  gar 
keinen  Stern  wahrnehmen  können,  um  hiernach  die  vier 
Weltgegenden  zu  bestimmen^  ein  Gefäss,  gefüllt  mit 
Wasser,  nehmen  und  dieses  im  Innern  des  Schiffes,  gegen 
den  Wind  geschützt,  aufstellen;  dann  nehmen  sie  eine 
Nadel  und  stecken  sie  in  ein  Holzklötzchen  oder  in 
Röhrchen,  derart,  dass  diese  ein  Kreuz  bilden.  Sie  werfen 
dieses  auf  das  in  dem  erwähnten  Gefässe  befindliche 
Wasser  und  lassen  es  daselbst  schwimmen.  Hierauf 
nehmen  sie  einen  Magnetstein,  gross  genug,  um  die 
Handfläche  zu  bedecken,  oder  auch  kleiner.  Sie  nähern 
ihn  der  Wasseroberfläche,  geben  ihrer  Hand  eine  Drehung 
nach  rechts,  derart,  dass  sich  die  Nadel  auf  der  Wasser- 
oberfläche dreht;  dann  ziehen  sie  ihre  Hände  plötzlich 
und  rasch  zurück,  worauf  bestimmte  Nadeln  mit  ihren 
beiden  Enden  Nord  und  Süd  anzeigen.  Ich  habe  sie  mit 


•\i 


1)  J.  Klaproth:  Lettre  ä  Mr.  AI.  de  Humboldt,  p.  59. 
Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume.  4 
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meinen  eigenen  Augen  dies  ausführen  gesehen  während 
meiner  Seereise  von  Tripolis  in  Syrien  nach  Alexandrien 
im  Jahre  640«    (d.  h.   1242    nach  unserer  Zeitrechnung). 

Dieser  Erzählung  fugt  Bailak  noch  folgende  Be- 
merkung bei:  »Man  sagt,  dass  die  Capitaine,  welche  das 
indische  Meer  befahren,  die  Nadel  mit  dem  Holzkreuze 
durch  eine  Art  Fisch  aus  dünnem  Eisen  ersetzen,  welcher 
hohl  und  derart  verfertigt  ist,  dass  er,  in  Wasser  ge- 
worfen, auf  diesem  schwimmt  und  durch  seinen  Kopf 
und  Schweif  die  beiden  Punkte,  Süd  und  Nord,  anzeigt.« 

Die  älteste  Form  der  Bussole,    d.  h.    die  Wasser- 
bussole,   war    auch    in  China   in  Gebrauch    und    scheint 
sich  dort  ziemlich  lange  erhalten  zu  haben,  da  sich  noch 
in    der   gegen  Ende    des  XVI.   Jahrhunderts   verfessten 
Encyklopädie    Ou   tsha    tsu    nachfolgende    Stelle    findet: 
»Gegenwärtig   bedient  man  sich  allgemein  der  Bussole; 
jedoch  haben  die    Tschin  pan  der  Magier  eine  auf  dem 
Wasser  angebrachte  Nadel,    deren  Richtung   beobachtet 
wird.    Um    der  Nadel  die  magnetische  Kraft  zu  geben, 
wendet  man  den  Magnetstein  an.«   Andererseits  gelangten 
aber    auch  Bussolen,    bei  welchen   die  Nadel  unter  Ver- 
mittlung  eines   Hütchens   auf    einer   Spitze    aufgehängt 
wird,  bald  an  Stelle  der  Wasserbussolen  zur  Anwendung. 
So  weiss  man  z.  B.  mit  voller  Sicherheit,    dass  Vasco 
de  Gama  im  Jahre  1498    nach  Umschiffung    des   Caps 
der  guten  Hoffnung  in  den  indischen  Gewässern  Piloten 
angetroffen    hat,    welchen    die  Benützung  der  Seekarten 
und  der  Bussole  ganz  geläufig  war.  Hierbei  bestand   die 
Bussole     aus     einem     magnetischen     Eisenblechstreifen, 
welcher   nach  Art    der   gegenwärtig   üblichen  Bussolen 
auf  einer  Spitze  aufgehängt  war. 
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Aus  sämmtlichen  bisher  citirten  Stellen  scheint 
sich  nunmehr  eadgiltig  folgendes  Resultat  zu  ergeben: 
Von  allen  uns  bekannten  Völkern  sind  die  Chinesen  am 
längsten  mit  der  Magnetnadel  und  der  Eigenschaft  der- 
selben, die  Nord-Südrichtung  anzuzeigen,  bekannt.  Zwar 
lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  die  Chinesen  als  Erfinder 
der  Bussole  zu  betrachten  sind  und  ebensowenig  der 
Zeitpunkt  fixiren,  zu  welchem  die  Erfindung  gemacht 
wurde  oder  zur  Kenntniss  der  Chinesen  gelangte.  Als 
ältestes  Document  hat  man  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  das  Werk  des  Han  fei  tsö  zu 
betrachten  (siehe  S.  31)  und  kann  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  Bussole  im  IV.  Jahrhunderte  vor 
unserer  Zeitrechnung  von  den  Chinesen  zu  ihren  Land- 
reisen bereits  benützt  wurde.  Man  ist  nicht  unberechtigt, 
anzunehmen,  dass  den  europäischen  Völkern  die  Kenntniss 
der  Bussole  durch  die  Araber  vermittelt  wurde,  Während 
diese  ihre  Kenntniss  direct  oder  indirect  den  Chinesen 
verdanken.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Araber 
ungefähr  80  Jahre  vor  Guyot  de  Provins  mit  der 
Anwendung  der  Bussole  in  der  Schifffahrt  vertraut 
waren,  die  europäischen  Völker  aber  zur  Zeit  der  ersten 
Kreuzzüge  Kenntniss  hiervon  erlangten.  Es  möge  nur 
noch  bemerkt  werden,  dass  man  die  Bezeichnung  der 
Weltgegenden  durch.  32  Windstriche  den  Holländern 
zuschreibt  und  in  das  XVI.  Jahrhundert  verlegt. 

Um  die  Erfindungsgeschichte  des  Compasses  ab- 
zuschliessen,  muss  noch  einer  ebenfalls  schon  lange 
gebräuchlichen  zweiten,  oder,  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
sprüngliche Benützung  bei  den  Chinesen,  dritten  Anwen- 
dungsart   gedacht    werden,   nämlich   jener  im  Bergbau 

4* 
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beim  Markscheiden  (Abgrenzung  des  Baues  unterhalb 
der  Erde  gegen  andere  Reviere,  Herstellung  des  Gruben- 
risses, Bestimmung    der  Richtung    der  Stollen   u.  s.  w.). 
Diese  Anwendung  darf  wohl  als  eine  deutsche  Erfindung 
bezeichnet  werden,  da  ein  Deutscher,  Namens  Agricola 
(recte  Georg  Bauer,  geb.  1490  zu  Glauchau,  gest.  1555 
als  Bürgermeister  von  Chemnitz),  in  seinem  Werke:  »De 
re   metallica«   (1530)   den   Grubencompass   zuerst  be- 
schrieben und  abgebildet  hat.  Die  Eintheilung  desselben 
ist  die  noch  heute  übliche  in  zweimal  12  Stunden.  Nach 
Erasmus    Reinhold's    Tode    (1553)    erschien    ein   von 
diesem    geschriebenes    Buch    unter    dem    Titel:    »Vom 
Markscheiden,    kurzer  und  gründlicher  Unterricht  durch 
Erasm.  Reinh.  Doctorem,   Erfurt  1574«    als   erste    voll- 
ständige  Anleitung    zur  Markscheidekunst.    Dem  Berg- 
meister Balthasar  Rössler  endlich  dankt  man  den  ge- 
bräuchlichen   Hängecompass    mit    doppelt    ringförmiger 
Aufhängung  (1673). 


Sieht  man  von  der  Einführung  der  Bussole  bei 
den  europäischen  Völkern  im  XI.  und  XII.  Jahrhunderte 
ab,  so  ist  in  der  Erkenntniss  des  Magnetismus  eigentlich 
nahezu  zwei  Jahrtausende  hindurch  kein  Fortschritt  ix 
verzeichnen.  Was  Lucretius  im  I.Jahrhunderte  v.  Chr. 
Plinius  und  Plutarch  im  I.  Jahrhunderte  n.  Chr.  unc 
Claudianus  im  IV.  Jahrhunderte  n.  Chr.  über  der 
Magnetismus  mitzutheilen  wussten,  war  grösstentheilj 
auch  schon  Plato  im  V.  Jahrhunderte  v.  Chr.  bekannt 
diese  geringen  Kenntnisse  erhielten  aber,  wie  gleicl 
gezeigt  werden  soll,    erst   im  XV.  Jahrhunderte  n.   Cht 
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durch  die  Entdeckung  der  Declination  eine  nennens- 
werthe  Erweiterung.  Bei  einer  so  auffalligen  Erscheinung 
verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe,  den  Ursachen  nach- 
zuforschen, welche  einerseits  jede  Erweiterung  der 
Kenntnisse  bei  den  Alten  hintanhielten  und  andererseits 
eine  vollständige  Stagnation  im  Mittelalter  bewirkten. 
»Das  Alterthum,«  sagt  Lange^)  sehr  zutreffend,  »hatte 
dre  Personification  aufs  strengste  durchgeführt  und  war 
darüber  nur  selten  dazu  gekommen,  die  Natur  als  Natur 
anzuschauen  oder  gar  darzustellen.  Ein  schilfbekränzter 
Mann  war  der  Ocean,  eine  Nymphe  der  Quell,  ein  Faun 
oder  Pan  die  Flur  und  der  Hain.  Eine  wahre  und  daher 
auch  erfolgbringende  Naturbetrachtung  konnte  erst  nach 
der  Entgötterung  der  Gefilde  eintreten.« 

Rufen  wir  uns  die  Erklärung,  welche  Lucretius 
(S.  12)  über  die  magnetischen  Erscheinungen  giebt,  ins 
Gedächtniss  zurück,  so  müssen  wir  trotz  aller  sonstigen 
Mängel  dieser  Theorie  zugeben,  dass  hierin  die  Grund- 
idee der  epikureischen  Physik  überhaupt  eine  ausser- 
ordentlich feine  und  consequente  Ausbildung  erhalten 
^at.  Alle  Körper  werden  in  ihren  Poren  von  kleinsten 
Körperchen  oder  Atomen  erfüllt,  die  in  ständiger  Be- 
wegung von  allen  Körpern  nach  allen  Richtungen  hin 
immerwährend  ausstrahlen.  Es  war  dies  im  Gegensatze 
zu  der  gegenwärtig  in  den  Naturwissenschaften  herrschen- 
den Vibrationstheorie  eine  Theorie  der  allgemeinen  Ema- 
nation. Wie  mit  Hilfe  derselben  die  magnetischen  Er- 
scheinungen ihre  Erklärung  fanden,  wurde  weiter  oben 
gezeigt  Die  Ueberlegenheit  dieser  Erklärung  über  jene, 

')  F.  A.  Lange:  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner 
Bedeutung  in  der  Gegenwart,  Iserlohn  1881,  p,  137. 
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welche  die  Wirkung  des  Magnetsteines  einer  Beseelung 
oder  der  zwischen  allen  Körpern  herrschenden  Sympathie 
und  Antipathie  zuschreibt,  ist  leicht  einzusehen.  Bei  den 
letztgenannten   Erklärungsweisen    ist    schon    durch    die 
blosse  Annahme    einer  Seele,    beziehungsweise   der  die 
Körper  der  ganzen  Welt  beherrschenden  Sympathie  und 
Antipathie    die  vollständige  Erklärung  der  Erscheinung 
gegeben,  jede  weitere  Frage  ausgeschlossen  und    daher 
auch  jede  Anregung  zu  weiterer  Forschung  unterdrückt. 
Die  Erklärungsweise  des  Lucretius  hingegen  wäre  voll- 
kommen geeignet,    gerade  das  Gegentheil   zu   bewirken. 
Ganz  abgesehen  davon,    dass  die  Beantwortung  der  zu- 
nächst   liegenden    Frage,    warum    der    Magnet   nur    das 
Eisen  und  nicht  auch  andere  Körper  anzieht,  schon  eine 
nicht  ganz  ungezwungene  ist,  drängen  sich  unwillkürlich 
noch  andere  Fragen  auf,  deren  Beantwortung  nur  weitere 
Untersuchungen     der    Erscheinung     ermöglichen.     Man 
könnte  z.  B.  fragen,  warum  treten  in  den  leeren  Raum, 
welcher  durch  die  Ausströmungen  des  Magnetes  zwischen 
diesem    und    dem    Eisen    geschaffen  wurde,    nicht    auch 
andere,     leichter    bewegliche    Körper    als    das    Eisen? 
Wieso  kommt  es,  dass  die  vom  Magnete  ausströmenden 
Theilchen  die  Luft  verdrängen  und  doch  das  Eisen  nicht 
zurückhalten.'^   Diese  Theorie  bildete  also  durchaus  keir 
Hemmniss  für  einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Erkennt 
niss  der  Naturerscheinungen;  »allein  allenthalben,«    sagl 
Lange  (1.  c),  »wo  es  gegolten  hätte,  von  der  Anschauung 
ausgehend,    durch  Variation    und  Combination    voi 
Beobachtungen  zur  Entdeckung  der  Gesetze  zu  gelangen 
blieben  die  Alten  zurück.  Den  Idealisten  fehlte  der  Sini 
und    das    Interesse   für   die    concrete    Erscheinung;      di( 
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Materialisten  waren  nur  zu  sehr  geneigt,  bei  der  einzelnen 
Anschauung  stehen  zu  bleiben  und  sich  mit  der  nächst- 
liegenden Erklärung  zu  begnügen,  statt  der  Sache  auf 
den  Grund  zu  gehen.« 

Grosse  politische  und  religiöse  Umwälzungen,  die 
im  Alterthum  begonnen  hatten  und  im  Mittelalter  ihren 
Fortgang  nahmen,  beschäftigten  die  Geister  vollauf  und 
entzogen  sie  jener  Ruhe  und  Sammlung,  welche  ein 
unbedingtes  Erforderniss  erfolgreicher  Naturforschung 
bilden.  Griechenland  war  (im  IL  Jahrhunderte  v.  Chr.) 
eine  römische  Provinz  geworden  und  Rom  dehnte  seine 
Herrschaft  allmählich  fast  über  die  ganze  damals  be- 
kannte Welt  aus.  Die  von  Kampf  zu  Kampf  eilenden, 
die  Weltherrschaft  erstrebenden  Römer  hatten  weder 
Zeit  noch  Lust,  die  Naturwissenschaften  zu  pflegen. 
Athen  sowohl,  als  auch  Alexandrien,  hatten  ihre  Be- 
deutung als  Sammelpunkte  der  Gelehrten  verloren,  die 
hohen  Schulen  bestanden  nicht  mehr,  da  Alles,  was 
Rang  besass  oder  erringen  wollte,  dem  glänzenden  Rom 
zueilte.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Römer,  die 
geistige  Ueberlegenheit  der  von  ihnen  unterworfenen 
Griechen  anerkennend,  zu  letzteren  in  die  Schule  gingen. 
Die  Söhne  der  vornehmen  Römer  erhielten  von  griechi- 
schen Meistern  ihre  Erziehung  und  jeder  Römer,  welcher 
auf  höhere  Bildung  Anspruch  machte,  war  der  griechi- 
schen Sprache  mächtig.  Es  bedurfte  aber  naturgemäss 
einer  längeren  Zeit  dazu,  dass  sich  die  Sieger  auch  das 
Wissen  der  Besiegten  aneigneten.  Nachdem  dieser  Process 
sich  vollzogen  hatte,  wäre  allerdings  eine  Fortbildung 
der  ererbten  Wissenschaft  möglich  gewesen,  wenn  zu 
dieser  Zeit  nicht  schon  fortwährende  Kämpfe  im  Inneren 
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des  römischen  Reiches  und  gegen  die  von  aussen  stets 
mächtiger  andrängenden  Feinde  die  Römer  vollauf  in 
Anspruch  genommen  hätten. 

Nicht  wenig    trug   zum  Stillstande   in    den  Natur- 
wissenschaften   der  Umstand   bei,    dass   die    rapid   fort- 
schreitende Ausbreitung  einer  neuen  Religion,  des  Christen- 
thums,  alle  Geister  in  Aufregung  brachte.  (Erklärung  der 
christlichen  Religion  zur  Staatsreligion  durch  Constantin 
den  Grossen  im  Jahre  324.)   Vor  der  Beschäftigung  mit 
religiösen  Dingen,   d.  h.  göttlicher  Wissenschaft,    musste 
natürlich  jede  andere  Wissenschaft  und  namentlich  jede 
Art  Naturforschung  zurücktreten.     Die  Feststellung  des 
Cultus,  die  klare  Formulirung  der  Dogmen,  die  Begrün- 
dung der  christlichen  Hierarchie  u.  s.  w.  waren  Arbeiten, 
welche  die  gesammte  Geistesarbeit  für  sich  in  Anspruch 
nahmen.    Auch   erwies   sich  die  neue  Lehre  den  heidni- 
schen Philosophen  gegenüber  durchaus  nicht  freundlich 
gesinnt,  sondern  unterdrückte  vielmehr  das  Studium  der-, 
selben.  (Papst  Gregor  I.  der  Grosse  590 — 604.) 

Zum  Theile  gleichzeitig  mit  der  Ausbreitung  der 
christlichen  Religion  und  zum  Theile  Hand  in  Hand  mit 
ihr  vollzogen  sich  die  grossen  Völkerwanderungen  in 
Europa  und  erhielten  bekanntlich  erst  gegen  Ende  des 
VIII.  Jahrhunderts  (durch  die  Wiederaufrichtung  des 
weströmischen  Kaiserreiches  unter  Karl  dem  Grossen) 
eine  Art  Abschluss.  Eifrige  Pfleger  der  Naturwissen- 
schaften wurden  die  Araber,  nachdem  sie  ihre  grossen 
Reiche  gegründet  hatten.  Die  Abbassiden  zogen  nach 
Erlangung  der  Chalifenwürde  (750  n.  Chr.)  Gelehrte 
aller  Nationen  an  ihren  Hof,  errichteten  Schulen  und 
Akademien,    wie  z.  B.  die  so  berühmt  gewordene  hohe 
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Schule  zu  Bagdad.  Mit  ihnen  wetteiferten  in  Spanien  die 
omajjadischen  Chalifen;  die  Araber  gründeten  in 
Spanien  allein  14  Akademien,  worunter  Cordova  die 
weitaus  hervorragendste  wurde  —  und  bald  strömte 
die  wissensdurstige  Jugend  ebenso  zu  den  arabischen 
Akademien,  wie  einst  die  jungen  Römer  die  griechischen 
Philosophenschulen  besuchten.  Doch  trotz  dieses  ernsten 
Strebens  und  trotz  der  thatkräftigen  Förderung  von 
Seite  aufgeklärter  Herrscher  haben  die  Araber  in  der 
Physik  im  Allgemeinen  nur  geringe  Fortschritte  ge- 
macht und  speciell  die  Lehre  vom  Magnetismus  in  keiner 
Weise  weiter  gebracht.  Die  Hauptursache  dieser  Er- 
scheinung hat  man  wohl  darin  zu  erkennen,  dass  der 
einzig  richtige  Weg,  nämlich  der  der  experimentellen 
Forschung,  noch  nicht  erkannt  war.  Hingegen  haben 
sich  die  Araber  ein  hervorragendes  Verdienst  sowohl 
um  unsere  Disciplin,  als  auch  um  die  Naturwissen- 
schaften überhaupt  dadurch  erworben,  dass  sie  die 
Schriften  der  Alten  eifrig  aufsuchten,  studirten  und  ins 
Arabische  übersetzten.  Sie  sind  als  die  Bewahrer  der 
gesammten  Wissenschaften  der  Alten  zu  betrachten  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  durch  das  stürmische  Völker- 
gewoge  ohne  ihre  Hilfe  wohl  wahrscheinlich  jede  Spur 
classischer  Cultur  und  Wissenschaft  vernichtet  worden 
wäre. 

Inzwischen  hatten  auch  die  christlichen  Völker  die 
ersten  stürmischen  Zeiten  überwunden  und  begannen  sich 
allmählich  zu  consolidiren;  sie  waren  nun  bereit,  die  Erb- 
schaft der  Araber  anzutreten.  Gleichwie  die  Römer  und 
Araber  die  Pflege  der  Wissenschaften  damit  begannen^ 
dass  sie  die  Schriften  der  alten  griechischen  Philosophen 
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eifrigst  studirten,    ebenso    warfen    sich    auch    die  christ- 
lichen Völker  zunächst  auf  dieses  Studium.  Die  Möglich- 
keit hierzu  boten  anfänglich  die  arabischen  Uebersetzungen 
und  erst  in  viel  späterer  Zeit  ging  man  auf  die  Originale 
zurück.  Doch  wurde  auch  das  Studium  der  griechischen 
Philosophen   insoweit    eingeschränkt,    als    nichts   gelehrt 
werden    durfte,    was    nicht    auch    die    christliche  Kirche 
lehrte,  nichts,  was  den  Dogmen  der  letzteren  widersprach 
oder  entgegen  zu  sein  schien.  So  wurden  z.  B.  auf  der 
Synode  zu  Paris    im  Jahre   1209    und   ebenso   auf  dem 
Lateranconcil    unter   Innocenz   EI.   im   Jahre    1215    die 
Physik  und  die  Metaphysik    des  Aristoteles  verboten, 
weil  sie  zu  Ketzereien  Anlass    gegeben    hätten    und    zu 
bisher    unbekannten   Ketzereien    künftig   Anlass    geben 
könnten.  ^)    Daher  kam  es,    dass  die  Scholastiker  —  so 
nennt  man  die  Repräsentanten  jener  beschränkten  Philo- 
sophie —  gar  nicht  daran  dachten,  die  Natur  selbst  zu 
beobachten;  sie  studirten  nur  den  Aristoteles,  statt  in 
dessen  Werken  die  Naturwissenschaften.    Unter  sol- 
chen Umständen  kann    es  daher  auch  nicht   befremden, 
dass  Pater  Scheiner  (im  XIII.  Jahrhundert),  als  er  die 
neu  entdeckten  Sonnenflecken  im  Fernrohre  zeigen  wollte, 
von  dem  Jesuitenprovincial  die  Antwort  erhielt:   >Wozu, 
mein  Sohn,    ich    habe    den  Aristoteles  zwei  Mal    durch- 
gelesen und  nichts  Derartiges  gefunden.  Die  Flecke  exi- 
stiren  nicht,  sondern  sind  nur  Fehler  Deiner  Gläser  oder 
Deiner  Augen.« 

Obschon  die  Scholastik  keine  positive  Errungen- 
schaft in  den  Naturwissenschaften  aufzuweisen  hat,  viel- 
mehr ein  starres  System  von  Ausdrücken  und  Begriffen 

1)  F.  Rosenberger:  Geschichte  der  Physik,  I.  Th.,  p.  90,   92. 


Die  Declination  und  Inclination.  59 

herstellte,  welches  durch  Jahrhunderte  andauernde  Uebung 
gefestigt,  den  Fortschritt  wesentlich  hemmte,  so  darf  ihr 
doch  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  geistige  Entwick- 
lung der  Menschheit  nicht  abgesprochen  werden.     »Wie 
das  Theologenlatein  jener  Zeit,«  sagt  Lange,*)  »so  bil- 
deten auch  die  Formeln  der  Scholastik  ein  gemeinsames 
Element  geistigen  Verkehrs  für  ganz  Europa.     Von  der 
formalen  Denkübung   abgesehen,   die   auch   in    der  ent- 
artetsten Form  der  aristotelischen  Philosophie  noch  höchst 
bedeutend    und   wirksam   blieb,    war   dieselbe  Gemein- 
samkeit, welche  das  alte  System  geschaffen  hatte,  bald 
auch    ein    vorzügliches   Medium    für   die   Verbreitung 
neuer   Gedanken.     Die  Zeit   des  Wiederauflebens  der 
Wissenschaften  fand  eine  Verbindung  unter  den  Gelehrten 
Europas  vor,  wie  sie  seitdem  nie  wieder  dagewesen  ist. 
Der  Ruf   einer  Entdeckung,    eines   bedeutenden  Buches, 
eines    literarischen   Streites    verbreitete    sich,    wo   nicht 
schneller,    so    doch   allgemeiner   und   gründlicher  als  in 
unserer  Zeit  durch  alle  gebildeten  Länder.« 

4.  Die  Declination  und  Inclination. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung,  die  wir 
zur  Erklärung  des  langen  Stillstandes  der  Naturwissen- 
schaften hier  einzuschalten  für  nöthig  erachteten,  wieder 
zu  unserem  Gegenstande  zurück,  so  wird  sich  uns  zu- 
nächst die  Frage  aufdrängen,  wieso  nicht  kurze  Zeit 
nach  der  Erfindung  der  Bussole  und  deren  Einführung  in 
die  europäische  Schifffahrt  auch  die  Declination  entdeckt 

^)  Geschichte  des  Materialismus,  Iserlohn  1881  (H.  Cohen) 
P.   159. 
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wurde,  was  doch  um  so  eher  zu  erwarten  war,  als  die 
Chinesen  schon  lange  Zeit  hiervon  Kenntniss  hatten.  In 
der  That  liegen  für  die  Erklärung  dieses  auffälligen 
Umstandes  noch  andere  Gründe  vor,  als  die  eben  mit- 
getheilten,  welche  die  naturwissenschaftlichen  Forschungen 
überhaupt  zum  Stillstande  brachten.  Die  europäische 
Bussole  besass  nämlich  einerseits  anfänglich  keine  Kreis- 
theilung,  welche  die  Wahrnehmung  der  Nadelabweichung 
leicht  ersichtlich  zu  machen  im  Stande  gewesen  wäre; 
andererseits  war  die  Abweichung  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert im  südlichen  Europa  wirklich  nur  gering.  Welchem 
Europäer  endlich  die  Beobachtung  zuerst  gelang,  lässt 
sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen. 

Thevenot  ^)  erzählt  in  einer  Reisebeschreibung, 
er  habe  einen  von  Peter  Adsigerius  geschriebenen  Brief 
gesehen,  woraus  hervorgeht,  dass  Adsigerius  schon  im 
Jahre  1269  eine  Abweichung  der  Nadel  um  5®  wahr- 
genommen habe.  Neben  dieser  unsicheren  und  unbe- 
stimmten Angabe  muss  aber  erwähnt  werden,  dass 
Christoph  Columbus  gelegentlich  seiner  ersten  Ent- 
deckungsreise nach  Amerika  zu  seinem  Erstaunen  das 
Nordende  der  Magnetnadel  etwa  um  einen  halben  Strich 
(572^)  nach  Westen  abweichen  sah,  als  er  200  Seemeilen 
von  Ferro  am  13.  September  1492  bei  Sonnenuntergang 
eine  astronomische  Beobachtung  machte.  Es  ist  allerdings 
auffallend,  dass  Columbus  ebenso  wenig  wie  einer  der 
anderen  Seefahrer  seiner  Zeit  der  östlichen  Declination 
im  Mittelmeere  gedenkt.  Da  die  östliche  Declination 
daselbst  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  noch  unge- 
fähr 9^  betrug  und  seit  dieser  Zeit   abnahm,    so  musste 

^)  Recueil  des  voyages,  Paris  1681.  8. 
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sie  im  XV.  Jahrhundert  noch  grösser  gewesen  sein.  Hatte 
vielleicht  nur  der  Umschlag  der  östlichen  in  eine  west- 
liche Declination,  als  Columbus  von  dem  Hafen  Palaos 
aus  nach  Amerika  fuhr,    ihn    in  Erstaunen  versetzt  und 
zur  Entdeckung    der    Abweichung    gefuhrt?    Poggen- 
dorff^)  meint,    es  sei  auch  möglich,    dass   man  den  im 
Mittelländischen  Meere  üblichen  Compassen  der  Magnet- 
nadel schon  eine  solche  Stellung  gegen  die  sogenannte 
Windrose  gegeben  habe,    dass   sie    genau   nach  Norden 
zeigte.     Es   sei  dies   um  so    glaublicher,    als    man  noch 
lange,  nachdem  die  Declination  als  Thatsache   erwiesen 
war,  ziemlich  allgemein  die  Meinung  hegte,    es  sei  die- 
selbe etwas  zufälliges  und  rühre  von    einer  fehlerhaften 
Construction   der  Magnetnadel   her,    weshalb  man    denn 
auch   allerlei  Versuche    machte,    Magnetnadeln   zu    con- 
struiren,  die  genau  nach  Norden  zeigen  sollten. 

Wenn  nicht  früher,  so  kannte  Columbus  aber 
jedenfalls  einige  Jahre  nach  der  oben  angegebenen  Zeit 
auch  die  östliche  Abweichung  in  den  europäischen  Ge- 
wässern. Es  beweist  dies  ein  im  October  1498  von  ihm 
aus  Haiti  geschriebener  Brief,  aus  welchem  A.  v.  Hum- 
boldt 2)  die  betreffende  Stelle  in  nachstehender  Weise 
wörtlich  übersetzt  hat:  »Jedesmal,  wenn  ich  von  Spanien 
nach  Indien  segle,  finde  ich,  sobald  ich  hundert  See- 
meilen nach  Westen  von  den  Azoren  gelange,  eine  ausser- 
ordentliche Veränderung  in  der  Bewegung  der  himm- 
lischen Körper,  in  der  Temperatur  der  Luft  und  in  der 
Beschaffenheit  des  Meeres.  Ich  habe  diese  Veränderungen 
^it  besonderer  Sorgfalt  beobachtet,  und   erkannt,    dass 

1)  Geschichte   der  Physik,  Leipzig  1879,  p.  270. 

2)  Kosmos  II,  p.  316. 
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die  Seecompasse  (agujas  de  marear),  deren  De- 
clination bisher  in  Nordosten  war,  sich  nun 
nach  Nordwesten  hinüber  bewegten;  und  wenn 
ich  diesen  Strich  (raya),  wie  den  Rücken  eines  Hügels 
(como  quien  traspone  una  cuesta),  überschritten  hatte, 
fand  ich  die  See  mit  einer  solchen  Masse  von  Tang, 
gleich  kleinen  Tannenzweigen^  die  Pistazienfrüchte  tragen, 
bedeckt,  dass  wir  glauben  mussten,  die  Schiffe  würden 
aus  Mangel  von  Wasser  auf  eine  Untiefe  auflaufen.« 

Gilbert  1)  und  Ricciolus^)  nennen  hingegen  als 
die  ersten,  welche  die  Declination  beobachtet  haben, 
Gonzales  Oviedo  und  Sebastian  Chabot.  Da  aber 
für  die  in  Rede  stehende  Entdeckung  durch  die  beiden 
letztgenannten  spätere  Zeitpunkte  angegeben  werden  als 
der  13.  September  1492,  so  erscheint  hierdurch  Colum- 
bus'  Prioritätsanspruch  nicht  alterirt.  Auch  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  Columbus  der  6rste  Europäer 
war,  welcher  die  Verschiedenheit  der  Declination  an  den 
verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  wahrnahm. 
Immerhin  erforderte  es  noch  eine  Reihe  von  Jahren,  bis 
die  Declination  allgemein  bekannt  war,  ja,  Pedro  de 
Medino  glaubte  sogar  im  Jahre  1545  noch  die  Decli- 
nation leugnen  zu  müssen,  annehmend,  die  Abweichung- 
der  Nadel  von  der  genauen  Nord-Südrichtung  rühre  von 
einer  fehlerhaften  Magnetisirung  her  oder  wäre  nur  einer 
ungenauen  Beobachtung  der  Seeleute  zuzuschreiben;  bei 
Nonius    lag    die  Ursache    der  Abweichung    in    der   ab- 


*)  J.  C.  Poggendorff:  Geschichte  der  Physik,  Leipzig  1879, 
p.   271. 

2)  J.  C.  Fischer:  Geschichte  der  Physik,  Göttingen  1801, 
Bd.  I,  p.  253. 
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nehmenden  magnetischen  Kraft  bei  längerem  Gebrauche 
der  Nadel.  Als  jedoch,  in  Folge  der  vielseitig  unternom- 
menen Entdeckungsreisen  und  Forschungsexpeditionen, 
zahlreiche  Berichte  von  Seefahrern  bekannt  wurden,  in 
welchen  die  Declination  als  thatsächlich  vorhanden  dar- 
gestellt wurde,  mussten  sich  endlich  auch  die  Gelehrten 
bequemen,  die  neu  entdeckte  Thatsache  anzuerkennen, 
trotzdem  sie  nicht  ihren  Theorien  sich  unterordnen  Hess. 
Von  späteren  Beobachtern  der  Declination  sind 
noch  zu  nennen  Georg  Härtmann,  Orontius  Finaeus 
und  Robert  Norman.  Hartmann,  der  sich  viel  mit 
Anfertigung  von  Instrumenten  befasst  hatte,  beobachtete 
bereits  im  Jahre  1536  die  Declination  und  bestimmte  sie 
für  Nürnberg,  wo  er  Vicar  an  der  Sebaldus-Kirche  war 
zu  10V4^  ^)  in  Rom  zu  6^  ^)  Finaeus  fand  die  Decli- 
nation für  Paris  im  Jahre  1550  gleich  8®,  und  der  Eng- 
länder Norman  besprach  in  einer  im  Jahre  1580  ver- 
öffentlichten Schrift,  betitelt:  »The  new  attractive«,  aus- 
führlich denselben  Gegenstand.  Auf  die  hierin  ausge- 
sprochene Vermuthung  über  die  Ursache  der  Erscheinung 
werden  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  William  Burroughs  der  im 
Jahre  1580  erschienenen  dritten  Auflage  des  genannten 
Werkchens  ein  Verzeichniss  der  damals  bekannten  Ab- 
weichungen der  Nadel  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche  beigab  und  zugleich  den  Versuch  machte, 
die  Declination  an  verschiedenen  Orten  durch  eine  Formel 


*)Levin  Hulsius:  Descriptio  et  usus  viatorii  et  horologii 
solaris,  Nürnberg  1597. 

2)  Dove:  Repertorium,  II.  129;  Poggendorff:  Geschichte 
der  Physik,  1879,  p.  273. 


54  ^ic  Declination  und  Inclination. 

auszudrüeken.  Porta  regte  in  seiner  Magia  naturalis 
(1589)  den  Gedanken  an,  mit  Hilfe  einer  Bussole  durch 
die  Declination  die  geographische  Länge  bei  Fahrten 
auf  dem  Meere  zu  bestimmen.  Diese  Idee  fusste  darauf, 
dass  damals  die  Declination  für  Italien  östlich  9^  betrug, 
bei  den  Azoren  gleich  Null  war  und  in  Westindien  in 
eine  westliche  überging.  ^)  Es  führte  aber  der  eine  wie 
der  andere  Gedanke  zu  keinem  praktischen  Erfolge. 

Nachdem  einmal  die  Declination   erkannt  und  all- 
gemein anerkannt  war,   nachdem  man  die  Verschieden- 
heit derselben   an   verschiedenen  Punkten   der  Erdober- 
fläche   beobachtet    hatte,    konnte    natürlich    auch    ihre 
Veränderlichkeit  mit  der  Zeit  aber  auf  einem  und  dem- 
selben Punkte   der   Erde    den  Beobachtern   nicht   mehr 
entgehen.    Der  Professor    der  Astronomie   am  Gresham 
College  zu  London,   Henry  Gellibrand,   bestimmte  die 
Declination  in  London  für  das  Jahr  1634  zu  4®  5'  östlich 
und  verglich  diese  Bestimmung  mit  jener  von  Norman 
im  Jahre  1576  (11®  15' östlich)  und  der  von  Günther  2) 
im  Jahre  1622  (6®  12'  östlich).     Die  Declination    zeigte 
somit   vom  Jahre  1576  bis   zum  Jahre  1634  eine    ganz 
bedeutende  Abnahme,  nämlich  um  mehr  als  7^    Gelli- 
brand   hat   diese  Entdeckung   im  Jahre  1635  veröffent- 
licht und  damit,  namentlich  bei  den  Seefahrern,  grosses 
Aufsehen  erregt.    Seine  in  der  diesbezüglichen  Abhand- 


1)  Poggendorff:  Geschichte  der  Physik,  p.  273,  274  und  133. 
Porta  schrieb  sein  Werk  im  Alter  von  15  Jahren;  die  erste  Ausgabe 
ist  aber  nicht  auf  uns  gekommen. 

2)  Günther  soll  bereits  im  Jahre  1622,  also  vor  Gelli 
brand,  die  Veränderang  der  magnetischen  Declination  entdeckt  haben, 
(Pogg.,  Gesch.  d.  Phys.,  p.  275.) 
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lung  ausgesprochene  Ansicht  über  die  fortschreitende 
Abnahme  der  Declination  wurde  dadurch  bestätigt,  dass 
die  Nadel  im  nordwestlichen  Europa  bereits  im  Jahre  1660 
genau  nach  Norden  zeigte;  von  da  ab  ging  die  vorher 
östliche  Abweichung  in  eine  westliche  über  bis  zum 
Jahre  1819,  wo  sie  mit  24«  41'  42''  ihr  Maximum  erreichte 
und  seither  wieder  abnimmt.  Nimmt  man  einen  ebenso 
schnellen  Rückgang  an,  so  muss  die  Magnetnadel  im 
Jahre  1978  abermals  genau  nach  Norden  zeigen. 

• 
Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Kunde  vom  Erd- 
magnetismus wurde  durch  die  Entdeckung  der  Neigung 
oder  Inclination  der  Magnetnadel  gemacht.  Als  Ent- 
decker derselben  ist  Georg  Hartmann  zu  betrachten, 
da  er  als  erster  über  eine  derartige  Beobachtung  in 
einem  Briefe  ^)  berichtet,  den  er  am  4.  März  1544  an 
den  Herzog  Albrecht  von  Preussen  schrieb;  es  heisst 
daselbst:  *Zu  dem  Änderen^  so  finde  ich  auch  diess  an 
dem  Magneten^  dass  er  sich  nicht  allein  wendet  von  der 
Mitternacht  und  lenket  sich  gegen  den  Aufgang  um  9^  mehr 
oder  minder^  vne  ich  es  gefmeldet  habe;  sondern  er  zeigt 
duch  unter  sich,  Diess  ist  also  zu  beweisen.  Ich  mache  ein 
Züngele^  ein  Finger  lang^  das  nur  fleissig  wagerecht  oder 
ymseruHzgerecht  auf  eineim  spitzigen  Stil  steht,  also  da>ss 
solches  nirgends  sich  zur  Erde  neige,  sondern  an  beiden 
Orten  gleich   in  der   Wage  stehe.    So   ich    aber   der  Orter 


^)  Dieser  Brief,  dessen  Original  sich  im  Beriiner  geheimen 
ArcHv  befindet,  enthält  die  Beschreibung  magnetischer  Entdeckungen 
»lad  Experimente,  welche  Hartmann  im  Jahre  1543  dem  König 
Ferdinand  von  Böhmen  in  Nürnberg  gezeigt  hatte  und  ist  abgedruckt 
in  H.  W.  Dove,  Repertorium  der  Physik,  Berlin  1838,  II.  p.  130. 
Uibanitzky.   I^ie  Elektricität  im  Alterthume.  5 
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eins  beatreiche,  sei  gleich,  wdches  Ort  sei^  so  bleibt  das  Züngele 
nicht  mehr  wagerecht  stehen,  sondern  fällt  unter  sich  um 
9^  mehr  oder  minder.  Ursach,  warum  dies  geschieht,  hohe 
ich  königl.  Majestet  nicht  wissen  anzuzeigen.^ 

Da  zur  Zeit  die  Inclination  etwa  70®  betragen  haben 
dürfte,  ist  das  von  Hartmann  erhaltene  Resultat  aller- 
dings ein  von  der  Wahrheit  ziemlich  bedeutend  abweichen- 
des zu  nennen.  Trotzdem  muss  ihm  aber  die  Entdeckung 
der  Thatsache  als  solcher  zugestanden  werden,  und  zwar 
um  so  mehr,   als  sie  sich  zu  seiner  Zeit,    wo  nur  Decli- 
nationsnadeln,  d.  h.  nur  auf  einer  verticalen  Drehaxe  auf- 
gehängte Nadeln  bekannt  und  im  Gebrauche  waren,  der 
Beobachtung  leicht  entziehen  konnte.  Eine  geringe  Nei- 
gung  der    einen  Hälfte    einer  Declinationsnadel   schrieb 
man  einer  ungenauen  Aufhängung   oder  dergleichen   zu 
und  beseitigte  sie  etwa  durch  Aufkleben  von  Wachs  auf 
die  andere  Hälfte.  Hartmann  erkannte  aber  ganz  richtig, 
dass   nicht   die  Schwerkraft,    sondern    eine  magnetische 
Kraft  der  Nadel  die  Neigung  ertheilt. 

Die  erste  genauere  Beobachtung  und  zugleich  Mes- 
sung rührt  von  Robert  Norman  her,  welcher  auch  die 
Thatsache  feststellte,  dass  Stahl  durch  Magnetisiren  keine 
Veränderung  seines  Gewichtes  erleidet.  Norman  verfer- 
tigte ein  Inclinatorium,  bei  welchem  sich  die  Nadel  um 
eine  horizontale,  möglichst  genau  durch  ihren  Schw^er^ 
punkt  geführte  Axe  drehen  konnte;  eine  derartig  auf- 
gehängte Nadel  kann,  mit  ihrer  Ebene  in  den  magneti- 
schen Meridian  gestellt,  bekanntlich  ungehindert  dei 
magnetischen  Kraft  folgen.    Mit  diesem  Instrumente  be« 
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Stimmte    Norman    in    London    die   Inciination    für   das 
Jahr  1576  zu  51«  50'/) 

Hiermit  sind  wir  beim  Beginne  einer  neuen  Epoche, 
welche  durch  W.  Gilbert's  berühmtes  Werk  »De  mag- 
nete,  magneticisque  corporibus  et  de  magno  magnete 
Tellure,  physiologia  nova«  (London  1600)  eingeleitet 
wurde,  angelangt  und  schliessen  daher  die  Geschichte 
des  Magnetismus. 


IL 

Der  Bernstein. 

Wenn  man  den  Kenntnissen  nachforscht,  welche 
die  Alten  aus  dem  Gebiete  der  Elektricitätslehre  be- 
sessen haben,  so  findet  man,  dass  sich  ihr  ganzes  Wissen 
auf  die  anziehende  Kraft  des  geriebenen  Bernsteins  be- 
schränkt; es  mag  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  sie 
^veder  die  im  Bernstein  wirkende  Kraft  als  dieselbe  er- 
kannten, welche  die  Erscheinungen  der  atmosphärischen 
Elektricität  bewirkt,  noch  den  Zusammenhang  zwischen 
Elektricität  und  Magnetismus  ahnten.  Wenn  Plinius^) 
sagt,  der  Bernstein  ziehe  leichte  Gegenstände  ebenso  an, 
w  der  Magnetstein  das  Eisen,  so  ist  dies  eben  nur  eine 
Vergleichung  zweier  ähnlicher  Wirkungen,  und  berech- 
tigt durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  Plinius  habe  durch 
diese  Nebeneinanderstellung  auf  eine  Verwandtschaft  der 
diese     Wirkungen     hervorrufenden     Kräfte     hindeuten 

^)  Miisschenbroek:  Dissertatio  de  Magnete  in  Diss.  phys.  et 
eeometr.,   I.    189;  Pogg.  Gesch.  d.  Phys.  278. 
2)  Hist.  nat.  Hb.  XXXVII,  12. 
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wollen.  Um  einer  solchen  Vermuthung  auch  nur  einen 
Schein  von  Berechtigung  zu  geben,  dürften  sich  die  Kennt- 
nisse der  Alten  doch  nicht  auf  die  ganz  alleinstehende 
Beobachtung  der  Anziehungskraft  des  geriebenen  Bern- 
steins beschränken. 

I.  Das  Elektron  der  Alten. 

So   wenig  jedoch   die  Alten   über   den    Bernstein 
wussten,  so  viel  haben  neuere  Forscher  über  denselben 
geschrieben,  sowohl  über  den  Namen  und  das  Vorkommen 
desselben,   als   auch  über   dessen  Entstehung  und  seine 
Arten. ^)    Schon    über   die    Bezeichnungen   ijlexiQov  und 
electrum,  welche  die  Griechen   und  Römer  dem  Bern- 
stein gaben   und   wovon   unser  >Elektricität«  abgeleitet 
ist,  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  verfochten  worden. 
Als  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Elektron  -wur- 
den Bernstein,  eine  Goldlegirung,  ein  glänzender  Körper 
überhaupt,   eine  Art  Email,  ja    sogar  Platin   betrachtet 


1)  J.  Beckmann:  Beyträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen, 
Bd.  I  und  IV,  Leipzig  1786  und  1799;  Buttmann:  Mythologie,  Bd.  II 
(1.  Anhang),  »Über  das  Elektron«;  Delaunay:  Mineralogie  der 
Alten,  Th.  II;  Gessner  M. :  De  electro  veterum,  Comment.  soc.  Göt- 
ting.  1753,  Bd.  III,  p.  67;  F.  Hoefer;  Histoire  d6  la  Chimie  depuis 
les  temps  les  plus  recules,  jusqu'ä  notre  epoque,  Paris  1842  und  1843 
über  Piatina;  A.  v.  Humboldt:  Kosmos,  Bd.  I,  p.  194  und  4:35, 
Bd.  II,  p.  163  und  409;  Klaproth:  Lettre  ä  M.  A.  de  Humbold 
p.  123;  H.  Kopp:  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  IV,  1846,  p.  220 
über  Piatina;  J.  S.  C.  Schweigger:  Über  das  Elektron  der  Alten 
Greifswald  1848;  Ueber  Piatina,  Altes  und  Neues  (Journal  für  prals 
tische  Chemie),  Bd.  XXXIV,  p.  385;  Th.  H.  Martin:  Du  succin,  i- 
M^moires  de  l'Academie  des  inscriptions,  T.  VI,  1.  scr.  1.  parti 
1860;  etc. 


Das  Elektron  der  Alten.  69 

und  die  Richtigkeit  jeder  dieser  Meinungen  durch  mehr 
oder  weniger  stichhältige  Gründe  zu  stützen  gesucht. 
Bevor  wir  auf  diese  näher  eingehen,  möge  jedoch  vor- 
ausgeschickt werden,  als  feststehend  ist  zu  betrachten, 
dass  einerseits  nach  Herodot's  Zeiten  die  Wörter 
>Elektron«  und  »electrum«  gewöhnlich  zur  Bezeich- 
nung des  Bernsteins  gebraucht  wurden,  andererseits 
aber  gleichzeitig  hierunter  ein  Metall  von  annähernd 
gleicher  Farbe,  d.  h.  eine  Gold-Silberlegirung  verstan- 
den wurde. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Wortes  Elektron  vor 
Herodot  hält  Plinius  dafür,  es  sei  eine  MetalUegirung 
darunter  zu  verstehen.  Er  sagt  nämlich:  ^)  »Enthält  das 
Gold  Vs  Silber,  so  heisst  es  Electrum.  Man  findet  es  in 
den  Gruben  neben  dem  Minengolde.  Man  bereitet  auch 
künstliches  Electrum  durch  Zusammenschmelzen  von 
Gold  mit  Silber ....  Das  Electrum  wurde  schon  früh- 
zeitig sehr  geschätzt,  denn  Homer  z.B.  sagt,  die  könig- 
liche Burg  des  Menelaus  schimmere  von  Gold,  Electrum 
und  Elfenbein.  Zu  Lindus  auf  der  Insel  Rhodus  steht 
ein  Tempel  der  Minerva,  in  welchen  Helena  einen 
Becher  aus  Electrum  weihte,  und  die  Geschichtsschreiber 
bemerken  hierzu,  dass  derselbe  so  gross  wie  die  Brust 
der  Spenderin  sei.«  Die  Stelle  im  Homer,  auf  welche 
sich  Plinius  bezieht,  lautet  in  der  Voss'schen  Ueber- 
setzung :  ^ 

»Und  des  Goldes  und  Ambra's  und  Elfenbeines  und  Silbers,« 

wobei  Voss  das  Wort  tjXsxtqov  mit  Ambra  übersetzt  hat. 
Buttmann    glaubt   hingegen   unter  Elektron   in  diesem 


1)  Hist.  nat.  lib.  XXXIII,  23. 
^  Odyssee,  IV,  v.  73. 
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und  den  nachstehend  citirten  Versen    den  Bernstein  er- 
kennen zu  sollen. 

»bracht*  ein  goldnes  Geschmeide,    besetzt  mit  köstlichem  Bernstein« 
»Lauteres  Gold,  mit  Ambra  besetzt,  der  Sonne  vergleichbar.«  ') 

Er  beruft  sich,  um  seine  Ansicht  zu  stützen,  auf 
eine  grössere  Anzahl  älterer  Autoren.  Buttmann  will 
auch  die  Entstehung  des  Wortes  Elektron  erklären,  indem 
er  dieses  von  dem  Zeitworte  Uxhv  =  ziehen,  ableitet. 
Da  sich  aber  diese  Mittheilung,  wie  Th.  H.  Martin  (1.  c.) 
gezeigt  hat,  nicht  hinlänglich  sicher  rechtfertigen  lässt, 
soll  auch  hier   nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 

Die  älteste  Nachricht  über  die  Anziehungskraft  des 
geriebenen  Bernsteines   reicht   beiläufig  bis  in   das  Jahr 
600  V.  Chr.  zurück;  die  erste  Beobachtung  soll  nämlich 
durch  Thaies   von  Milet,    der   um  diese  Zeit  (640-548) 
lebte,    gemacht  worden    sein.     Da   aber  Thaies    leider 
nichts  geschrieben   hat,    so    lässt    sich  auch  nicht  nach- 
weisen,   welche   Bezeichnung    er   für   den  Bernstein    an- 
wandte. Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Entstehung  der 
Odyssee    und    Iliade    einige  Jahrhunderte   vor   Thaies 
anzunehmen   ist.    Die    nächstältesten    uns   zugänglichen 
Schriften  stammen  zumeist  aus  dem  V.  Jahrhundert  vor 
Christi.     So  nimmt  Buttmann  an,  dass  Sophokles  in 
seiner  Antigone  (V.  v.  1038)  des  Bernsteines  erwähnl 
habe;  da  aber  der  Dichter  das  Elektron  von  Sardes  mii 
dem  indischen  Golde  vergleicht,  dürfte  es  wohl  richtigei 
sein,  hier  unter  Elektron  die  Goldlegirung  zu  verstehen 
als  mit  Buttmann  anzunehmen,   es  sei  unser  Bemsteii 

1)  Odyssee,  XV,   v.  459  und  XVIII,  v.  295;   für  Bernstein  un 
Ambra  steht  im  Originaltexte  (v.  460  und  v.  296)  Elektron. 
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damit  gemeint.  Zweifelhaft  ist  jedoch  eine  Stelle  (V.  532) 
in  den  Rittern  von  Aristophanes,  da  die  glänzenden 
Stiften  eines  Saiteninstrumentes,  von  welchem  hier  die 
Rede  ist,  sowohl  aus  einer  Goldlegirung  als  auch  aus 
Bernstein  gefertigt  sein  konnten.  Einer  alten  Fabel  ge- 
mäss sind  die  Thränen,  welche  die  Heliaden  am  Flusse 
Eridanus  vergiessen,  Bernstein.  Den  Glanz  dieser  Thränen 
vergleicht  Euripides  in  einer  Stelle  des  Hippolytos 
(v.  736)  mit  jenem  des  Elektrons.  Da  Euripides  den 
Glanz  den  Thränen  der  Heliaden,  also  des  Bernsteins 
jenem  des  Elektrons  gleichsetzt,  so  muss  dieser  Dichter 
unter  Elektron  offenbar  nicht  den  Bernstein,  sondern 
einen  anderen  Körper  verstanden  haben. 

Bochart,  Sprengel  und  Oppert  halten  dafür, 
dass  Elektron  ursprünglich  als  Bezeichnung  fiir  den  Bern- 
stein gebraucht  wurde  und  suchen  das  griechische  Wort 
aus  dem  Hebräischen  abzuleiten,  und  zwar  erstere  derart, 
dass  die  hebräische  Etymologie  auf  ein  Fichtenharz  hin- 
deuten soll,  während  letzterer  in  seiner  Ableitung  das 
Anziehen  von  Stroh  ausgedrückt  sieht.  Da  jedoch  diese 
Ableitungen  ziemlich  gesucht  und  nicht  hinlänglich  be- 
gründet sind,  soll  hierauf  nicht  näher  eingegangen 
werden. 

Plinius  ^)  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  Elektron 
ursprünglich  dif  Goldlegirung  bezeichnet  habe,  und  glaubt 
wie  viele  ältere  Schriftsteller,  nämlich  Aeschylus, 
Philoxenus,  Nicander,  Euripides  u.  A.,  dass  hier- 
durch das  Glänzen  ausgedrückt  werden  sollte,  wie  ja 
die  Dichter  auch   für  die  Sonne  die  Bezeichnung  rjUxriog 

')  Hist.  natur.  XXXIII,  23. 
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(Elektor)  gebrauchten.  *)  Man  findet  diese  z.  B.  in  nach- 
stehenden Versen  Homer's:^) 

»Priamos  Sohn,  umstrahlt  vom  Waffenglanz,  wie  die  Sonne,« 
»Leuchtend  im  Waflfenschmuck,  wie  die  strahlende  Sonne  des  Himmels,« 

in  welchen  die  Sonne  mit  dem  Worte  rj^^xriog  bezeichnet 
wird.  Ausserdem  erzählt  auch  die  Fabel,  dass  eine  der 
Töchter  des  Sonnengottes  'HlexTQvotvrj  (Elektryone)  ge- 
heissen  habe,  und  vergleicht  Homer  das  Elektron  mit 
der  Sonne;  ^)  auch  wird  jenes  mit  dem  Monde  verglichen 
oder  andererseits  der  Mond  selbst  rjUxTQ'ig  genannt.  Um- 
gekehrt soll  nach  Apion  und  ApoUonius  (Th.  H.  Martin, 
1.  c.)  das  Wort  Elektron  älter  sein  als  Elektor  und  dieses 
letztere  als  Beinamen  der  Sonne  ausdrücken,  diese  besitze 
einen  blendenden  Glanz,  ebenso  wie  das  kostbare  Metall 
Homer's,  nämlich  das  Elektron.  Sonach  ist  eine  nahe 
Verwandtschaft  z^yischen  den  beiden  Bezeichnungen  Elektor 
und  Elektron  wohl  kaum  zu  bezweifeln. 

Th.  H.  Martin  (1.  c.)  hält  nicht  nur  die  beiden 
Wörter  Elektor  und  Elektron  für  stammverwandte  Be- 
zeichnungen, sondern  glaubt,  dass  sämmtliche  griechischen 
Wörter,  wie  z.  B.  äk/a  (Wärme),  (JÜag  (Licht),  aeUvr)  (Mond), 
ijUog  (Sonne),  ^l^xrtoQ  (blendende  Sonne,  poet),  ij^sxTQlg  (Mond, 
poet.)  u.  s.  w.  und  endlich  ijXsxi  qov  alle  derselben  Familie 
angehören,  indem  sie  alle  dasselbe  Radical  «A,  sX,  rjk  be- 
sitzen. Mit  geringer  Formverschiedenheifr,  aber  gleicher 
Bedeutung  findet  sich  dieses  Radical  auch  im  Sanskrit, 
Kai  und  im  Deutschen  Hell  und  drückt  in  den  hiermit! 


1)  In  Plinius:  Hist.  natur.  XXXVII,  11. 

2)  Iliade,  VI.  513  und  XIX.  398. 

3)  Odyssee,  XVIII.  296. 
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zusammengesetzten  Wörtern  immer  dieselbe  Grundidee, 
den  Licht effect  aus.  Martin  übersieht  hierbei  nicht, 
dass  in  obiger  Weise  nur  die  erste  Hälfte  der  genannten 
Wörter  erklärt  ist,  hält  aber  trotzdem  diese  Erklärungs- 
weise für  empfehlenswerth,  weil  sie  sich  ganz  unge- 
zwungen ergiebt.  Ueberdies  scheint  auch  eine  ent- 
sprechende Erklärung  der  zweiten  Hälfte  durchaus  nicht 
ganz  ausgeschlossen.  Die  zweiten  Hälften  ^xrwp,  sxjQtg, 
fxTQov  der  genannten  Wörter  können  den  Besitz  des 
Lichteffectes  ausdrücken,  welcher  durch  die  Anfangssilbe 
angegeben  ist.  In  der  That  ist  eine  regelmässige  Ab- 
leitung von  €x^t.v  (besitzen)  möglich  und  existirt  auch  das 
Sübstantif  (xkoq  mit  der  Bedeutung  >Besitzer«.  Wir  be- 
gnügen uns  hier  mit  diesen  kurzen  Andeutungen  und 
verweisen  bezüglich  einer  eingehenden  Etymologie  der 
Wörter  auf  die  oben  citirte  Abhandlung  selbst. 

Ist  hiermit  auch  für  die  Entstehung  des  Wortes 
Elektron  und  der  mit  ihm  verwandten  Wörter  eine  plau- 
sible Erklärung  gegeben,  so  bleibt  doch  noch  die  Frage 
zu  entscheiden:  welcher  Körper  wurd^  ursprünglich  mit 
dem  Namen  Elektron  bezeichnet.^  Buttmann  hält  dafür, 
es  sei  hierunter  ursprünglich  der  Bernstein  gemeint 
gewesen,  und  beruft  sich  hierbei  darauf,  dass  die  bereits 
erwähnte  Fabel  über  die  Entstehung  des  Bernsteins 
uralt  sei,  folglich  auch  der  Bernstein  selbst  ebenso  lange 
schon  bekannt  gewesen  sein  müsse.  Dagegen  lässt  sich 
aber  einwenden,  dass  der  Bernstein  schon  lange  vorher 
bekannt  gewesen  sein  kann,  bevor  er  die  Bezeichnung 
flektron  erhielt.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  weder 
Homer,  noch  Hesiod  die  Fabel  über  die  Entstehung 
Wnten.     In    der  That  erklärten    sich    auch  Delaur-*" 
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Passow  und  Welcker  gegen  Buttmann's  Ansicht  und 
sprachen  sich  zu  Gunsten  jener  Meinung  aus,  nach 
welcher  Elektron  ursprünglich  eine  Gold-Silberlegirung 
bezeichnet  haben  soll. 

Eine  andere  Meinung,    welche   gleichfalls   mit  der 
von  Th.  H.  Martin  gegebenen  Etymologie  des  Wortes 
Elektron  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  geht  dahin, 
Elektron  habe  ursprünglich   weder  Bernstein    noch  eine 
Legirung  bezeichnet,   sondern  sei  der  Name  eines  glän- 
zenden Emails  gewesen  und  später  erst  in  übertragener 
Bedeutung  auf  den  Bernstein  angewandt  worden.  Th.  H. 
Martin,    welcher  sich  auch  wirklich    dieser  Ansicht  zu- 
neigt, bringt,  um  dieselbe  zu  stützen,  verschiedene  Belege 
bei.     So  versichert  z.  B.  Eustathios,  dass  verschiedene 
Schriftsteller   mit    dem    Worte   Elektron    nicht   nur    die 
bereits  mehrfach  erwähnte  Legirung,  sondern  auch  eine 
Art  Erz  bezeichnen.     Hierzu  wurde  er   wohl  veranlasst 
durch  das    erste  Radical  des  Wortes  /alxoUßavov,  womit 
Photius   und   Suidas    eine    Art   Elektron    bezeichnen, 
welche   kostbarer .  war   als  Gold.     Es   scheint    aber  das 
zweite  Radical  Ußavov  ein  wohlriechendes  Harz  und  das 
erste  /«ixo  eine  kupferige  Farbe   anzudeuten;   in    dieser 
Bedeutung  könnte    es    auch  fiir  gewisse  Bernsteinsorter 
gebraucht  worden  sein.     Photius  und  Suidas  erkläret 
jedoch,  Elektron  sei  eine  Art  Gold,    erhalten    durch  di< 
Mischung  der  beiden  Substanzen  veAo?  und  luSCa.  Hieraui 
erhellt   unzweifelhaft,    dass   diese    »Art    Goldes«    w^edei 
Gold,  noch  eine  Legirung,  noch  Bernstein  gewesen  seil 
kann,    sondern    wahrscheinlich    eine    glasige    Substan 
{vikog)   gefärbt,  und  zwar  goldgelb,  durch  einen  mineral 
sehen  Zusatz  {Uö(a).  Da  nun  Aristophanes  (Wolken  76( 
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sagt,  dass  man  für  ilalos  auch  ijhxTQos  gebrauchte,  so 
schliesst  Bochart  hieraus,  dass  ijlsxTQog  oder  ij^sxtqov 
nicht  nur  Bernstein  und  eine  Gold-Silberlegirung,  sondern 
zuweilen  auch  einen  krystallinischen  Stein  bezeichnet 
habe.  Wahrscheinlich  hat  Ar istophanes  auch  in  dieser 
Weise  das  ijXexTQov  des  Homer  aufgefasst. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  mit  dem  Worte  Elektron 
ursprünglich  eine  Art  Email  bezeichriet  wurde,  sind  ver- 
schiedene Ansichten  geäussert  worden.  ^)  Für  diese  An- 
nahme spricht,  wenigstens  indirect,  eine  Stelle  in 
Herodot  (lib.  I,  50).  Dieser  erzählt  nämlich  von  den 
grossen  Geschenken,  welche  Krösus  für  den  Tempel  des 
delphischen  Apollo  sandte.  Es  befanden  sich  hierunter 
Ziegel  (oder  Platten)  aus  reinem  Golde  und  auch  aus 
einer  Gold-Silberlegirung,  welche  Herodot  »weisses 
Gold«  nennt.  Da  aber  Herodot  für  die  Gold-Silberlegi- 
rung nicht  die  Bezeichnung  qXexjQov,  sondern  den  Aus- 
druck >  weisses  Gold«  gebraucht,  so  ist  offenbar  zu  seiner 
Zeit  die  ersterwähnte  Bezeichnung  für  die  Legirung 
nicht  gebräuchlich  gewesen;  aus  eben  diesem  Grunde 
j  bat  wohl  auch  Homer  mit  Elektron  nicht  die  Legirung 
benannt,  da  sonst  Herodot  kaum  den  Ausdruck  »weisses 
Gold«  gebraucht  hätte.  Die  Bezeichnung  tiUxtqov  wurde 
aber  zu  Homer's  und  selbst  zu  Herodot's  Zeit  noch 
nicht  fiir  eine  Gold-Silberlegirung  gebraucht  und  Homer 
verstand  darunter  auch  nicht  den  Bernstein.  Es  gewinnt 
daher  die   durch  Aristophanes  angedeutete  Ansicht,  man 

^)  La  "harte:    L'dmaillerie    dans    l'antiquite    et    au   moyen  äge, 
Paris  1857;     Lasteyrie:  L'dlectrum  des  anciens   dtait-il  l'^mail,    Paris 

11856;  Gigue t:  Revue  archdolog.    16e  annde,   p.  235:    »Sur  Tdlectruin  J 

•^'Hom^re. « 

I 
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habe    es   mit   einer   glasigen  Masse  zu  thun,    an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Anzunehmen,    dass    zu    Homer's    Zeit    ein    Email 
bekannt    gewesen    ist,    kann   nicht  als  unbegründet  be- 
trachtet werden,  da  Giguet  (1.  c.)  gezeigt  hat,  dass  das 
in    Ezechiel    (I,    4    und    27;    VÜI,    2)     vorkommende 
Wort  haschmal  mit  tjUxtqov,  beziehungsweise  electrum, 
übersetzt    wurde    und    das    lateinische  Wort    s  mal  tum, 
d.  h.  Email,  von  verschiedenen  Orientalisten  von  haschmal 
abgeleitet   wurde.    Jedenfalls    hat    Homer  Verzierungen 
oder  Incrustationen   auf  Metall    gekannt,    die    nicht   nur 
mit  Metallen  hergestellt  waren,  sondern  auch  mit  anderen 
Stoffen,    von    denen    er   namentlich    einen    mit    der  Be- 
zeichnung   xvavog  *)    wiederholt    erwähnt,     worunter    ein 
blaues  Email  zu  verstehen  sein  dürfte.  Miliin  (1.  c.)  will 
unter    xvavog    ein     Metall    verstanden    wissen,     weil     er 
Lapis   lazuli   oder    einen    anderen  v blauen    Stein    für  zu 
wenig  fest  hält.     Dieses  Bedenken    entfällt   aber,    wenn 
man    nur    an    Verzierungen    oder   Incrustationen    denkt, 
welche    zur    Festigkeit    oder  Widerstandsfähigkeit     des 
Schildes  nichts  beizutragen  haben.    In    ähnlicher  Weise 
wäre    dann    das    in    der   Odyssee    wiederholt    genannte 
ijXexTQov^)  als  ein  hellgelbes  Email  aufzufassen. 

Ist  hiermit  auch  nicht  bewiesen,  dass  mit  Elektron 
ein  Email  bezeichnet  wurde,  oder  andererseits,  dass  man 
unter  Elektron  anfänglich  eine  Legirung  verstand,  so 
darf  man  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass 


>)  Iliade  XVIII,  Schild  des  Achilleus  (XVIII,  564),  dann 
XI,  24—26  und  39. 

2)  Die  schon  pag.  69  u.  70  citirten  Verse  IV,  73;  XV,  460; 
XVIII,  296. 
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einerseits  der  Bernstein  ursprünglich  nicht  Elektron  ge- 
nannt wurde,  dass  aber  andererseits  Elektron  ursprünglich 
einen  glänzenden  (glasigen  oder  metallischen)  Körper 
bedeutete,  später  aber  wegen  der  äusserlichen  Aehnlich- 
keit  der  Körper  unter  einander  auch  als  Name  für  den 
Bernstein  zur  Anwendung  gelangte. 

Am    wenigsten    Wahrscheinlichkeit    hat    die    von 
Cortenovis  und  Schweigger  vertretene  Ansicht  für  sich, 
nach  welcher    man    in   der   Bezeichnung  tjUxtqov  unser 
Platin     zu     erkennen    hätte.*)     Diese    Ansicht    schliesst 
eigentlich  noch  eine  zweite  Annahme  in  sich,   nämlich, 
dass  den  Alten  das  Platin,  dessen  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung bekannt  gewesen  sei.  Anlass  hierzu  gab  eine 
Stelle   in    Plinius,    worin  es  heisst,   dass  in  den  Gold- 
gruben  kleine  schwarze   und  auch  weissliche  Steinchen 
gefunden  werden,  welche  ebenfalls  schwer  wie  das  Gold 
sind  und  mit  diesem  beim  Auswaschen   am  Boden   der 
Waschkörbe   zurückbleiben.     In   den    Oefen  werden    sie 
dann     zu    weissem    Blei     (d.    h.    Zinn)     verschmolzen.^) 


1)  Jonrnal  für  praktische  Chemie,  Bd.  XXXIV  (1846),  p.  386: 
Leber  Piatina.  Altes  und  Neues  von  J.  S.  C.  Schweigger.  Man  ver- 
gleiche: J.  Beckmann,  Beyträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen, 
Bd.  IV  (1795),  p.  322—381:  Zinn,  Verzinnung;  H.  Kopp:  Geschichte 
der  Chemie,  Bd.  IV  (1847),  p.  220:  Platin;  Hoefer:  histoire  de  la 
chimie  t.  I,  p.  133;  Schubarth:  Poggendorff,  Annalen  der  Physik 
and  Chemie,  1845,  p.  621:  lieber  die  vermeintliche  Kenntniss  der 
Alten  vom  Platin. 

2)  Hist-   natur.    lib.  XXXIV,    47:    »Inveniuntur    (eae  arenae) 
et  in  aurariis  metallis,  quae  aluta  vocant;    aqua    immissa    eluente    cal-  j 

~iilos  nig^os  paulum  candore  variatos,  quibus  eadem  gravitas  quae  auro, 
et  ideo  in  calathis,  in  quibus  aurum  coUigitur,  remanent  eum  eo;« 
postea  separantur,  caminisque  conflati  in   album   plumbum   resolvunt' 
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Hoefer  (1.  c.  p.  133)  und  Schweigger  halten  sich  nun 
für  berechtigt,  aus  dieser  Stelle  des  Plinius  zu  schliessen, 
den  Alten  sei  das  Platin  bekannt  gewesen.  Dieses  Metall, 
welches   in   schwarzen   und   weissen  Körnern   mit  dem 
Golde  zusammen  in  den  Waschkörben  zurückbleibt  und 
beiläufig   ebenso   schwer  ist  wie  das  Gold,    kann   nach 
Ho efer's  Ansicht  nur  das  Platin  sein.  Wie  unberechtigt 
eine  derartige  Auslegung  der  fraglichen  Stelle   ist,   hat 
bereits   Kopp^)   unzweifelhaft    nachgewiesen.     Es   kann 
einige   Entschuldigung   finden,    sagt   Kopp,    wenn    ein 
Historiker  bei  der  Benützung  älterer  Schriften  vielleicht 
einmal    eine    falsche   Folgerung   aus   einer   Stelle    zieht, 
weil  er  diese  nicht  in  dem  ganz  vollständigen  Zusammen- 
hang aufgefasst  hat,  aber  es  ist  doch  etwas  leichtsinnig, 
wenn  man  die  in  der  Anmerkung  mit  Anführungszeichen 
abgegrenzte  Stelle  anfuhrt,    um  zu  beweisen,    die  Alten 
haben  das  Platin  gekannt;    wenn   man   sagt,    nur  Platin 
könne  der  Körper  sein,  welchem  hier  gleiches  specifisches 
Gewicht   wie    dem  Golde    zugeschrieben  werde.    Es    ist 
leichtsinnig,    diese    Behauptung    aufzustellen,     weil     die 
oberflächlichste,  wie  die  gründlichste  Betrachtung  zeigt, 
dass  Plinius  hier  nur  sagen  wollte,    das  Zinnerz    setze 
sich  wie  Gold,  und  wenn  es  mit  diesem  zusammen  vor- 
komme, mit  diesem  beim  Waschen  ab;  unverantwortlich 
ist   es    aber,    die  gleich  nachfolgende  Aussage  Plinius 
(welche    jene    Behauptung    von   vorneherein    widerlegt) 
man  schmelze  dieses  vermeintliche  Platin  in  Oefen   zi 
Zinn,    zu  übersehen  oder  zu  verschweigen.    Leichtsinnig 

1)  H.  Kopp:  Geschichte  der  Chemie  IV,  p.  221.  Verg1 
Schubarth  1.  c.  Th.  H.  Martin:  Mem.  de  TAcad^mie  des  inscription 
et  belles-lettres,  T.  VI,  1.  serie,  1.  partie. 
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ist  es  auch,  eine  ungefähre  Angabe  des  Plinius  über 
die  Schwere  eines  Körpers  für  eine  Dichtigkeitsbestim- 
mung, aus  der  sich  etwas  folgern  lasse,  zu  halten; 
H'eJche  Kenntnisse  Plinius  über  das  specifische  Gewicht 
der  Metalle  und  des  Goldes  namentlich  hatte,  geht  ge- 
nügend daraus  hervor,  dass  er  dem  Blei  eine  grössere 
Schwere  als  dem  Golde  zuschrieb J) 

Schweigger  will  aber  in  den  Ausdrücken:  plum- 
hm  alhuTriy  plumbum  argentarium,  stannum,  cassiteros, 
welche  Plinius  gebraucht,  unzweifelhaft  das  Platin  er- 
kennen. Wir  können  jedoch  auf  dessen  Ansichten  hier- 
über nicht  näher  eingehen,  da  ihre  Begründung  zu  un- 
sicher ist  und  bemerken,  dass  die  Ansicht  Beckmann's 
und  Hoefer's  (1.  c):  man  habe  unter  den  genannten 
Ausdrücken  Zinn,  vielleicht  auch  Zink  und  ferner  ver- 
schiedene Legirungen  von  Blei  mit  Silber  und  auch 
anderen  Metallen  zu  verstehen,  eine  beiweitem  grössere 
Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat.  Unter  xaaadsQos  des 
Homer 2)  hat  man  vermuthlich  ebenfalls  eine  derartige 
i^cgirung  zu  verstehen.  Sollen  aber  plumbum  album^  plum- 
^j'um  argentar^um,  stannum  und  cassiteros,  wie  Schweigger 
ft'i/l,  Platin  bedeuten,  so  ist  immerhin  noch  nachzuweisen, 
wieso  xaaaCriQog  und  tjXbxtqov  dasselbe,  nämlich  Platin 
bezeichnen  sollen.  Es  möge  nachstehend  noch  kurz  an- 
gedeutet werden,  wodurch  Schweigger  sich  berechtigt 
glaubt,  die  synonyme  Bedeutung  beider  Wörter  anzu- 
Qebmen.  Schweigger  citirt  au  s  V  i  r  g  i  l's  Aeneis  den  Vers :  ^) 

Dann    die    geglätteten  Schienen   ans    lauterem  Gold  und  Elektronc, 

J)  Hist.  natur.  lib.  XXXIII,  19. 
2)  Ilias  XI,  25;  XVIII,  565,  613;  XXI,  592. 
*^^)  Uebersetzung  von  Voss,  XVIII,  624  (tum  levis  ocreas  electro 
^'"-roque  recocto). 
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während     ein     zweiter    diesbezüglicher    Vers     lautet: ') 

»Was  aus  Stahl  nur  bilden  sich  lässt  und  geschmolzenem  Elektront, 

und  bemerkt  hierzu: 2)   »Ein   Zeitgenosse  des    Augustus, 
Virgil  in  seiner  Aeneide  lässt  Beinschienen  aus  Electrum 
und  reinem    Gold  von  Vulcan  für  den  Aeneas  machen, 
in    offenbarer  Nachahmung  Homer's,    der   (Ilias  XVIll, 
613)  Schienen    für  Achill  von  Hephästos    machen   lässt 
aus  Kassiteros.    Virgil    übersetzte    also  xaaaitsQog  durch 
electrum.«  Hat  nun  auch  Homer  dem  Virgil  als  Vorbild 
gedient,  so  kann  doch  nicht  im  Ernste  behauptet  werden, 
die  Aeneide    sei   eine  Uebersetzung  der  Homer'schen 
Gesänge  und  noch  weniger  Virgil's  Vers  624  im  VIII.  Ge- 
sänge   gerade    die  Uebersetzung  von  Homers  Vers  613 
im  XVIII.  Gesänge  der  Ilias: 

»Schuf  ihm  zuletzt  auch  Schienen  aus  .feinem  Zinne  gegossen,« 

in  welchem  Voss  xctaaireQog  durch  Zinn  wiedergegeben 
hat.  Doch  Schweigger  weiss  auch  zu  erklären,  war"^i 
man  Platin  mit  dem  Namen  ijlexTQov  belegte;  er  schli 
sich  nämlich  der  Meinung  Buttmann's  an  (S. 
dass  hiermit  die  Anziehungskraft  bezeichnet  sein  <  i 
und  erklärt,  man  konnte  in  diesem  Sinne  die  natürlicl 
vorkommende  Piatina  mit  gutem  Grunde  Elektron  nennen 
weil  sie  wegen  ihres  Eisengehaltes  magnetisch  ist,  un< 
zwar  nicht  bloss  vom  Magnet  angezogen  wird,  sonderi 
auch  in  grösseren  Stücken  geradezu  polarisch  vorkommi 
Schweigger,  gewohnt,  in  den  mythologischen  Ki 
Zählungen  der  Alten  ein  Compendium  der  moderne 
Physik    zu    sehen,    wurde    durch    das    magnetische  Ve 


^)  Vni,  402  (quod  fieri  ferro  liquidove  potest  electro).      •» 

2)  Erdmann:  Journal  f.  praktische  Chemie, XXXIV (1845), p.  3S 
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halten  gewisser  Platinerze  veranlasst,    auch  diese  in  den 
Kreis    der    (samothrakischen)    Mysterien     einzubeziehen. 
Die  Berechtigung  zu  dieser  Betrachtungsweise  wird  aus 
einer  Stelle  in  Plinius^)   abgeleitet,  welche  lautet:    >Es 
ist  sehr  belichtungswerth,  dass  Homer  bei  dem  trojani- 
schen Kriege  so  sehr  stillschweigt  von  magischer  Kunst, 
so  sehr  aber  auf  sie  eingeht  in  den  Irrwanderungen  des 
CJIysses,  dass  fast  das  ganze  Werk  aus   nichts    anderem 
besteht.«  Hierauf  gestützt,  erklärt  Schweigger: 2)    »Da 
aber   in    der   Iliade    die   mysteriösen  Beziehungen    bloss 
den   dunklen  Hintergrund   bilden,   worauf  die  Gestalten 
der  Helden  in  um  so  lichterem  Glänze  hervortreten,  so 
Fermeidet  Homer  den  mysteriösen   Ausdruck  Elektron 
in  der  Iliade  gänzlich.  Aber  in  der  Odyssee,  welche  die 
magischen    Fabeln    der    Mysterien    gewissermassen    zur 
Schau     trägt,     kommt     umgekehrt    nie    der    Ausdruck 
Kassiteros  vor,  sondern  Elektron  glänzt  neben  Gold  im 
magisch  geschmückten,    einer  Götterwohnung  ähnlichen 
Palaste    der   Helena    und    des    Menelaus    (Od.  IV,    73); 
Phönicier  bringen  an   den  Hof  des   Königs    ein    Busen- 
geschmeide  von  Gold  und  besetzt  mit  Elektron  (Od.  XV, 
459).  Und  auch  das  Halsband,  welches  als  Brautschmuck 
der   Penelopeia    geboten    wird,    ist    golden,    besetzt   mit 
E/ektron,  der  strahlenden  Sonne  vergleichbar  (Od.  XVIII, 
296).<  Nach  Schweigger  war  also  Kassiteros  der  vulgäre, 
Elektron    der    nur   den    in    die   Mysterien   Eingeweihten 
verständliche  Name  für  Platin. 

Schweigger  geht  aber  noch  weiter;  er  behauptet 
nicht    nur,    dass  den  Alten  das  Platin  bekannt  gewesen 

1)    Hist.  natur.  XXX,  2. 

*)  Erdmann:  Journal  f.  praktische  Chemie  XXXIV (1845), p. 394. 
Urbainitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume.  6 
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sei,  sondern  auch,  dass  sie  dasselbe  aus  den  Goldminen 
Sibiriens  bezogen  hätten.  Es  soll  dies  aus  nachstehender 
Erzählung     Herodot's^)     hervorgehen:      »Ueber     den 
äussersten  Westen  Europas  weiss  ich  nichts  Zuverlässiges 
zu  sagen.    Denn  ich  glaube  weder,    dass    dort  von   den 
Einwohnern  ein  Fluss  Eridanus  genannt  werde,  welcher 
ausfliesst    in's    Meer    gegen    Norden    und    woraus    das 
Elektron   kommen    soll;   noch  weiss  ich  etwas  von  den 
kassiteridischen  Inseln,  woraus  Kassiteros  zu  uns  kommt. 
Denn  theils  zeigt  schon  der  Name  Eridanus,    dass  er 
griechisch,  nicht  ausländisch  ist,   von  einem  Dichter  ge- 
bildet;   theils   konnte   ich  trotz  aller  Mühe  von  keinem 
Augenzeugen    erfahren,    wie    das  Meer   beschaffen    über 
Europa   hinaus.    Von  dem  äussersten  Ende  her  kommt 
Kassiteros  und  Elektron.  Dass  im  Norden  Europas  über- 
aus viel  Gold  sei,    ist  offenbare  Thatsache,   wie  es  aber 
gewonnen   wird,    auch   darüber  weiss  ich  nichts  Zuver- 
lässliches   zu   sagen.«    Dass  jedoch  das  im  Lande   des 
Eridanus   vorkommende  Elektron    nicht   Bernstein    sein 
könne,  leuchtet,  wie  Schweigger  meint,  von  selbst  ein. 
Herodot  habe  offenbar  Kassiteros,  Elektron  und   Gold 
zugleich  genannt,  veranlasst  durch  die  Aehnlichkeit  dei 
Körper.    Mit   Berufung    auf  Bailly's    »Geschichte    dei 
Astronomie«,  in  welcher  der  Ursprung   der  Astrononni^ 
nach  Sibirien  auf  ein    hochcivilisirtes   vorsündfluthlichel 
Volk  zurückgeführt  wird,  glaubt  Schweigger  annehme 
zu    dürfen,    dass    man   im  hohen  Alterthume  schon 
dem  sibirischen   Golde   und  daher  auch  mit    dem  Pla1 
Sibiriens   bekannt    war.    Wieso    er   zu    dieser  Erklärutij 
Herodot's    kommt,    ist    schwer    zu    begreifen.     Weil 

1)  Lib.  III,  cap.  115.' 
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Herodot  von  Kassiteros  und  von  Elektron  spricht, 
also  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  von  Zinn  und 
Bernstein,  für  ersteres  wie  für  letzteren  einen  speciellen 
Fundort  (kassiterische  Inseln  und  Fluss  Eridanus)  nennt, 
so  scheint  doch  daraus  hervorzugehen,  dass  Kassiteros 
und  Elektron  zwei  von  einander  ganz  verschiedene 
Körper  sein  müssen  und  nicht  zweierlei  Namen  eines 
und  desselben  Körpers.  Noch  ungerechtfertigter  erscheint 
die  Annahme,  Herodot  habe  unter  dem  äussersten 
Westen  Europas  Sibirien  verstanden. 

Schweigger  will  die  Bezeichnung  Elektron  auch 

desshalb    nicht    für  Bernstein    gelten    lassen,    weil    das 

Elektron    als   kostbarer   Körper   bezeichnet    wird.    Pau- 

sanias  (V.  cap.  12)  sagt  nämlich:  »Von  diesem  Elektron, 

wovon  das  Bild  des  Augustus  gemacht  ist,  giebt  es  zwei 

Arten;  die  eine  ist  sehr  selten  und  kostbar,    die  andere 

ist  eine  Mischung  von  Gold  und  Silber.«    Das  Elektron, 

d.   h.    der    Bernstein    sei    aber    nicht    kostbar    gewesen, 

denn  Plinius^)    sagt  nach   der  Erzählung  verschiedener 

Fabeln  über  den  Ursprung  des  Bernsteines:  »Dass  aber 

jemand    von    einer    Substanz,    welche    täglich    gefunden 

wird,  im  Ueberflusse  vorhanden  ist  und  desshalb  Lügen 

straft,    im  Ernste   dergleichen  hat   sagen   können,    zeigt 

von  einer  ungeheueren  Verachtung    der  Menschen    und 

unerträglichen  Schamlosigkeit  im  Lügen. «  Schweigger 

erwähnt  aber  nicht,  dass  Plinius  auch  sagt,    unter  den 

Luxusartikeln  verdiene  der  Bernstein  dieselbe  Beachtung 

wie    die  Edelsteine,    aus    gewissen    Gründen    wenigstens 

eine   grössere    als    die    krystallenen    und    murrhinischen 


»)  Hist.  natur.  XXXVII,  11. 

6* 
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Gefässe,  ^)  welche  doch  sehr  geschätzt  und  oft  fabelhaft 
bezahlt  wurden.^)  Femer  sagt  PHnius,^)  der  Bernstein 
stehe  als  Luxusartikel  so  hoch  im  Werthe,  dass  ein 
daraus  verfertigtes  noch  so  kleines  menschliches  Bildniss 
den  Preis  lebendiger  und  gesunder  Menschen  übertrifft 
und  ferner,  dass  beim  Bernsteine  nur  das  Bewusstsein 
der  Kostbarkeit  eine  entscheidende  Stimme  hat. 

Unter   Elektron   könne   aber   auch  desshalb  nicht 
der  Bernstein   zu    verstehen    sein,    meint   Schweigger, 
weil  Pausanias    in    der   oben    citirten  Stelle  von   einer 
Bildsäule   aus  Elektron   spricht.    Doch    ist    auch   dieser 
Einwand  hinfällig,  da -ja  Pliniusz.  B.  gleich  in  der  eben 
angeführten  Stelle  (Hb.  XXXVII,  12)   von  menschlichen 
Bildnissen  aus  Bernstein  spricht;  auch  giebt  Pausanias 
keine  Dimensionen  dieser  Statue  des  Augustus  an    und 
andererseits  theilt  Plinius  mit,  dass  zur  Zeit  des  Nero 
aus    Deutschland    grosse     Mengen    Bernstein     erhalten 
wurden,    darunter    ein    Stück,    welches   allein  13  Pfunde 
wog.  Ein  solches  Stück  war    also   gewiss   gross  genug, 
um    daraus    eine  Statuette   des  Augustus   zu   schneiden. 
Ueberdies  konnte  ja  jene  Statue  des  Augustus  aus   der 
Gold-Silberlegirung  verfertigt    sein,    welche    die     zweite 
Art  des  Elektrons  nach  Pausanias  bezeichnet.  In  keinem 
Falle    scheint    es    aber    gerechtfertigt,     auf    Platin     zu 
schliessen. 

Fassen  wir  nochmals  alles  zusammen,  was  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  ijk€XT(k)v  vorgebracht  wurde, 
so  ergiebt  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  folgendes 

0  Hist.  natur.  XXXVII,  11. 

2)  Ibid.  XXXVII,  9,  10. 

3)  Ibid.  XXXVII,  12. 
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Resultat.  Das  Wort  Elektron  bezeichnete  ursprünglich 
eine  Art  hellgelben  Emails  und  wurde  später,  nämlich 
nach  Herodot's  Zeit,  auch  für  eine  Gold-Silberlegirung 
welche  schon  Herodot  kannte,  aber  »weisses  Gold« 
benannte,  gebraucht.  Dabei  mag,  wie  Martin  meint, 
Elektron  nicht  die  anziehende  Kraft,  sondern  den  Licht- 
effect  oder  Glanz  des  betreffenden  Körpers  ausgedrückt 
haben.  Es  ist  auch  immerhin  möglich,  dass  trotz 
Herodot's  Ausdruck  »weisses  Gold«  das  Elektron  des 
Homer  doch  die  Gold-Silberlegirung  bezeichnete  und 
nicht  das  genannte  Email.  Niemals  ist  jedoch  das  Platin 
Elektron  benannt  worden.  In  späterer  Zeit  wurde  Elektron 
die  gebräuchlichste  Benennung  für  Bernstein;  ein  sicherer 
Nachweis  hierfür  lässt  sich  jedoch  für  die  Zeit  vor 
Herodot  nicht  beibringen. 


Der     Bernstein     erhielt     später     ausser     Elektron 
(ijXexTQog,  xQ^ariUxTQog)  noch  verschiedene  Namen,  wie  z.  B. 

aovxi'OVy  TjXexTQicevog  XCöog^    ferner    ßeQev(xT],     auch    ßeQV^xrj,     bei 

den  Griechen  in  Syrien  «(>7r«|  u.  s.  w.;  die  Lateiner 
nannten  ihn  sticcinum^  dectrumy  auch  chryadecti'um  und 
sucditemicum]  die  Germanen  nannten  ihn  OlesSy^)  die 
Araber  kahraba^  die  Perser  karvhay  wodurch  ebenso  das 
Anziehen  von  Stroh  ausgedrückt  ist  wie  in  dem  griechi- 
schen harpax.  Die  Araber  nannten  den  Bernstein  auch 
Haur  roumi  ebenso  wie  die  römische  Pappel,  von  welcher 
sie  glaubten,  dass  sie  den  Bernstein  liefere.  Aus  Haur 
roumi  wurde  das  lateinische  und  avrum  dieses  mit  amhar 
oder  ambrurrif   der  Bezeichnung  für  Ambra,  verwechselt. 

1)  Plin.  lib.  XXXVII,  11;  Tacitus,  Germania  45. 
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Es  ist  nicht  festgestellt,  ob  das  griechische  ßsQvtxri  die 
Wurzel  Bern  gab  zu  dem  deutschen  Worte  Bernstein 
oder  ob  umgekehrt  das  griechische  Wort  von  dem 
deutschen  abzuleiten  sei.  Aus  dem  griechischen  ßeQvixrj 
entstand  aber  das  lateinische  vemix  und  das  französische 
Wort  vemis.  So  viel  über  die  Namen,  welche  der  Bern- 
stein im  Alterthume  erhalten  hatte. 

2.  Heimat  des  Bernsteines. 

Wir  wollen  uns  nunmehr  mit  der  Frage  be- 
schäftigen, woher  die  Alten  den  Bernstein  bezogen 
haben.  In  Bezug  hierauf  dürfte  es  angezeigt  sein,  zu- 
nächst eine  von  den  Alten  häufig  citirte,  der  griechischen 
Mythologie  angehörige,  Fabel  zu  besprechen.  Nach 
dieser  wurde  dem  Phaeton,  Sohn  des  Sonnengottes 
und  der  Clymene,  die  Leitung  des  Sonnenwegens  auf 
einen  Tag  anvertraut.  Die  unkundige  Hand  des  Phaeton 
war  jedoch  nicht  im  Stande,  die  feurigen  Rosse  zu 
bändigen  und  diese  wichen  aus  der  ihnen  vorgeschriebenen 
Bahn;  die  ungeheure  Höhe  machte  den  jugendlichen 
Lenker  schwindeln  und  dieser  lenkte  daher  das  Gespann 
zur  Erde  herab.  Hier  stiftete  die  ungewohnte  Nähe  des 
Sonnenwagens  grosses  Unheil  an,  indem  dadurch  die 
Wälder  ganzer  Länder  in  Brand  gesetzt  wurden,  alle 
Flüsse  austrockneten  u.  s.  w.;  nui'  der  Eridanus 
schäumte  noch.  Als  Jupiter  das  Unheil  sah,  schleuderte 
er,  um  weiteren  Verwüstungen  Einhalt  zu  thun,  dea 
Phaeton  durch  seinen  Blitzstrahl  vom  Wagen  in  den 
Eridanus.  Dort  weinten  sich  die  Schwestern  (Phaeton- 
tiaden  oder  Heliaden)  aus  Schmerz  über  den  Verlust  des 
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Bruders  zu  Tode  und  wurden  in  Bäume  (Pappeln  oder 
Erlen)  verwandelt.  Die  herabfallenden  Thränen  aber, 
vom  Wasser  aufgefangen,  verwandelten  sich  in  Bern- 
stein. Nach  einer  anderen  Version  (Apollonius,  Ar- 
gonautica  IV,  611)  sammeln  die  Uferbewohner  am 
Eridanus  den  Bernstein  und  entsteht  dieser  aus  den 
Thränen  des  Sonnengottes. 

Bezüglich  der  Phaetonfabel  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  auch  als  bezeichnend  fiir  Aerolithen  aufgefasst 
wurde.  Dies  geht  z.  B.  aus  nachfolgender  Stelle  in 
Plato's  Timaios*)  hervor:  »Denn  was  auch  bei  euch 
erzählt  wird,  dass  einst  Phaeton,  der  Sohn  des  Helios, 
den  Wagen  seines  Vaters  bestieg  und,  weil  er  es  nicht 
verstand,  auf  dem  Wege  seines  Vaters  zu  fahren,  alles 
auf  der  Erde  verbrannte  und  er  selber  vom  Blitze  er- 
schlagen ward,  das  klingt  zwar  wie  eine  Fabel,  doch 
ist  das  Wahre  daran  die  veränderte  Bewegung  der  die 
Erde  umkreisenden  Himmelskörper  und  die  Vernichtung 
von  Allem,  was  auf  der  Erde  befindlich  ist,  durch  vieles 
Feuer,  welche  nach  dem  Verlauf  (gewisser)  grosser  Zeit- 
räume eintritt.«  Es  ist  daher  möglich,  dass  die  Griechen, 
welche  den  Bernstein  kannten,  den  Ursprung  desselben 
auf  die  Fabel  zurückführten.  Letztere  kannte  weder 
Homer  noch  Hesiod. 

Ueber  die  Lage  des  Eridanus  wurden  verschiedene 
Ansichten  geltend  gemacht.  Plato,  von  einer  grossen 
Wasserfluth  sprechend,  sagt: 2)  »Sodann  zog  sich  ihre 
Ausdehnung  in  früherer  Zeit  bis  zum  Eridanos  und 
Uissos    hinab,    fasste    die  Pnyx   in   sich   und   hatte  der 

1)  Timaios,  3,  §  18,  p.  672  (Metzler). 

2)  Kritias,  5,  §  16,  p.  900  (Metzler). 
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Pnyx    gegenüber    den    Berg   Lykabettos    zur    Grenze.« 
Also   wäre   der   Eridanus   ein  Flüsschen   in  Attika   ge- 
wesen; auch  in  Thessalien  wurde  ein  Flüsschen  Eridanus 
benannt.     Nach    Strabo^)    hat   aber  der   grosse    Fluss 
Eridanus    überhaupt   nur   in   der  Phantasie   der  Dichter 
existirt.    Herodot^)   spricht  von  einem    Flusse  Eridanus 
im   äussersten  Westen  Europas   (Seite  82).    Auch   nach 
Italien  wird  derselbe  verlegt  und   hierbei   angenommen, 
es  sei  dies  der  Padus  (Po)  der  Eateiner   oder   aber   ein 
diesem    Flusse    benachbarter   Fluss.    So    spricht    z.  B. 
Plinius^)   von   den  Thränen   der   Heliaden  neben  dem 
Flusse  Eridanus,  von  den  Römern  Padus  genannt,  und 
sagt,  dass  diese  Thränen  Bernstein  seien  und  den  Namen 
Electrum   tragen,    weil    die  Sonne   den   Namen   Elector 
führt.    Plinius    fugt  jedoch   hinzu:    »Die   Unrichtigkeit 
dieser  Angabe  ergiebt  sich   aus   dem  Zeugnisse  Italiens 
selbst.«  Pausanias^]  verlegt  den  Eridanus  in  das  Land 
der  Kelten  an  die  äussersten  Grenzen  Europas,  wo    die 
Gezeiten   eines   grossen,    nicht   bis  an  sein  Ende  durch- 
schiffbaren  Meeres   sich   geltend    machen.    Unter    dem 
grossen  Meere  mag  wohl  der  Atlantische  Ocean  gemeint 
sein.  Statt  Kelten  wird  man  aber  Germanen  sagen  dürfen, 
da    die    Griechen    Gallier    und    Germanen    häufig    ver- 
wechselten und  beiden  zusammen  den  gemeinschaftlichen 
Namen  Kelten   gaben.    Cluvier    (Germania   ant.)   meint, 
die  Griechen  mögen  von  den  Phöniciern,    welche  ihnen 
den  Bernstein  brachten,  gehört  haben,  dass  letzterer  an 


^)  Geographica,  V,  1. 

2)  Lib.  III,  cap.  115. 

3)  Hist.  natur.  lib.  XXXVII,  11. 
*)  Periegesis,  I,  3. 
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den  Mündungen  eines  weit  entfernten  Flusses  gefunden 
werde.  Die  Phönicier  mochten  den  Fluss  Radane  ge- 
nannt haben,  welcher  sich  bei  der  Mündung  der  Weichsel 
in  diese  ergiesst.  Dieser  und  der  fabelhafte  Fluss  Eri- 
danus  wurden  später  mit  einander  verwechselt.  Da  auch 
der  Po  zuweilen  Eridanus  genannt  wurde  (bei  seinen 
Mündungen  an  der  Adria  fand  ein  lebhafter  Bemstein- 
handel  statt),  verwechselte  man  den  Po  mit  der  Weichsel, 
die  Veneter  (an  der  Adria)  mit  den  Venedem  am  Mare 
Suebi cum  (Ostsee).  Aehnliche  Verwechslungen  gehörten 
bei  den  Griechen  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
da  sie  in  der  Geographie  des  Occidents  sehr  schlecht 
bewandert  waren;  sie  verwechselten  z.  B.  häufig  das 
Adriatische  Meer  mit  dem  Golf  von  Ligurien,  den  Po 
mit  dem  Rhone,  die  gallischen  Küsten  mit  den  germani- 
schen u.  s.  w. 

Die  mythologische  Geographie  weist  bezüglich  der 
Lage  des  Eridanus  oder  überhaupt  des  Bernsteinlandes 
zahllose  Varianten  auf.  Nach  Plinius*)  behaupten 
griechische  Schriftsteller,  im  Adriatischen  Meere  an  der 
Pomündung  lägen  die  electridischen  Inseln,  2)  fügt 
aber  hinzu,  dass  daselbst  nie  Inseln  existirt  haben. 
Aeschylus  versetzt  den  Eridanus  nach  Spanien  und 
sagt,  er  werde  dort  Rhodanus  genannt,  Euripides  und 
ApoUonius  lassen  hingegen  den  Rhodanus  und  Padus 
sich  gemeinschaftlich  in  das  Adriatische  Meer  ergiessen. 
Nach  Philemon  wird  der  Bernstein  in  Scythien  als 
Fossil  gefunden,  und  zwar  von  weisser  oder  hellgelber 
Farbe  und  von  dunkelgelber  Farbe;  die  erste  Art  heisst 

1)  Hist.  natur.  lib.  XXXVII,  11. 

2)  Ibid.  lib.  ni.  30. 
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Electrum,  die  zweite  Subaltericum.    Sotacus  bezeichnet 
Britannien    als    das   Bernsteinland    und    lässt    dort    aus 
Felsen,  Electriden  genannt,  den  Bernstein  fliessen.  Pytheas 
erzählt,  dass  von  den  Guttonen,  einem  deutschen  Volks- 
stamme, welcher  an  dem  Ocean  wohne,  eine  Schiffstage- 
reise entfernt  die  Insel  Abalus  liege  und  dort  der  Bern- 
stein als  Schaum    des  Meeres   durch    die  Fluthen  ange- 
schwemmt werde.     Die  Bewohner   sollen    ihn    an  Stelle 
des  Holzes  zum  Brennen   verwenden    und   auch    an   die 
Teutonen   verkaufen.     Nicias    behauptet,    die    Sonnen- 
strahlen dringen  beim  Untergange   der  Sonne  heftig  in 
die  Erde,    hinterlassen    dort    einen    fetten  Schweiss    und 
dieser   werde    dann    als  Bernstein   durch   den  Ocean  an 
die  deutsche  Küste  geworfen.     Asarubas    kennt    einen 
neben  dem  Atlantischen  Meere   liegenden  See  Cephisis, 
welchen   die    Mauren    Electrum    nennen;    im    Schlamme 
desselben  erzeuge  die  Sonne  flüssigen  Bernstein.  Theo- 
menes  spricht  von  einem  Teiche  Electrum  und  von  den 
Gärten  der  Hesperiden,    gelegen    an  der  grossen  Syrte; 
in  diesen  Teich  soll  von  Pappeln    der  Bernstein   herab- 
fallen und  von  den  Jungfrauen  der  Hesperiden  gesammelt 
werden.     Nach  Ctesias    giebt  es  in  Indien  einen  FIuss 
Namens  Hypobaros,  in  welchen    gewisse  Bäume  (Sypta- 
chorae )      Bernstein     hineinfallen     lassen.     Mithridates 
berichtet,    an  der  deutschen  Küste    sei  die  Insel  Serida, 
auf  welcher   von   einer  Art  Ceder   der*  Bernstein  herab- 
fliesse. 

Plinius  ^)  gedenkt  der  Erzählung  des  Sophokles, 
wonach  der  Bernstein    nichts   anderes   sei,    als  Thränen 


1)  Hist.  natur.  lib.  XXXVII,  11. 
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der  Vögel  des  Meleager,  und  erklärt  diese  Erzählung 
als  eine  unerträgliche  Schamlosigkeit  im  Lügen.  Plinius 
selbst  betrachtet  es  als  gewiss,  dass  der  Bernstein,  von 
den  Deutschen  Glessum  genannt,  auf  den  Inseln  des 
nördlichen  Oceans  vorkommt;  alsGermanicus  mit  seiner 
Flotte  hinkam,  bezeichnete  er  die  von  den  Bewohnern 
Austravia  genannte  Insel  mit  dem  Namen  Glessaria.  *) 
Von  Germanien  aus  gelangte  der  Bernstein  nach  Pan- 
nonien  und  dann  zu  den  Venetern.  In  Ruf  wurde  er 
durch  die  am  Adriatischen  Meere  wohnenden  handel- 
treibenden Völker  gebracht.  Tacitus^)  (geb.  54,  gest.  117) 
erzählt  von  den  Aestiern,  dass  diese  fleissig  das  Meer 
durchsuchen  und  die  einzigen  unter  den  germanischen 
Völkern  sind,  die  den  Bernstein,  von  ihnen  Glessum 
genannt,  in  den  Untiefen  und  am  Ufer  selbst  sammeln. 
Seine  Natur  und  Entstehungsart  haben  diese  Barbaren 
nie  untersucht  oder  ermittelt.  Lange  lag  er  sogar  unter 
anderem  Auswurf  des  Meeres  da,  bis  römischer  Luxus 
ihm  einen  Namen  machte.  Jene  wissen  selbst  nichts 
damit  anzufangen;  er  wird  roh  gesaipmelt,  unverarbeitet 
ausgeführt,  und  voller  Verwunderung  empfangen  sie  von 
uns  den  Preis  dafür. 

Der  Bernsteinhandel,  welcher  also  wahrscheinlich 
zuerst  nach  den  westlichen  cimbrischen  Küsten  und  dann 
später  nach  der  Ostsee,  dem  Lande  der  Aestier,  gerichtet 
war,  verdankt  der  Kühnheit  und  der  Ausdauer  phöni- 
cischer  Küstenfahret^  seinen    Ursprung.  ^)    Es    kann   mit 


1)  Plinius:   Hist.  natur.  lib.  IV.  27,  30. 
^)  Cornelius  Tacitus:  Germania,  45. 

^)  A.  V.   Humboldt:     Kosmos   II,    163;    Zeitschrift    für   Alter- 
tumswissenschaft,  1838,  p.  425—452:    Ukert:    Ueber   das  Elektrum. 
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ziemlicher    Sicherheit    angenommen    werden,    dass    die 
Phönicier   die  ersten  waren,    welche    den  Bernstein  von 
den  genannten  Küsten  (d.  h.  von  den  Küsten  des  heutigen 
Preussen    und   Dänemark)   nach   Italien    brachten.     Der 
Bernstein  gelangte    dann   vielleicht   dem  Rhein   entlang 
an    den   Rhodanus    und    bis   an    den   Padus;    so    wurde 
zuerst  durch  den  Bernsteinhandel   die  Nordsee    mit   der 
Adria  in  Verbindung  gebracht  und  diese  Handelsstrasse 
fortgesetzt  bis  zum  Pontus,  ja  selbst  bis  nach  China.  Es 
ist  dies,  wie  Elaproth^)   nachgewiesen   hat,    in  der  Ge- 
schichte  der  Dynastie    der   Han   ausdrücklich   bemerkt, 
und '  zwar  erhielten  die  Chinesen  den  Bernstein  aus  dem 
Reiche  Ta  ihsin,  d.   i.   aus  dem  römischen  Reiche.    Die 
Bewohner  der  Po-Ufer  und  der  Küste  der  Adria  waren 
die  Vermittler  für  den  Handel  mit  dem  Süden  und  dem 
Orient.  Und  nun  sind  auch  die  Mythen  über  das  Vater- 
land des  Bernsteins   erklärlich,    welche   vom  Padus  und 
Rhodanus   sprechen    oder   von   electridischen  Inseln  im 
Adriatischen   Meere.     Der  Handel    ging   eben   von    der 
Küste  der  Nordsee  und  später  der  Ostsee  aus  und  ver- 
folgte   unter    Vermittlung    verschiedener    germanischer 
Stämme  einen  gegen  den  Po  und  die  Adria  gerichteten 
Landweg. 

3.  Die  Entstehung  des  Bernsteines  und  seine  Arten. 

Obwohl  die  Alten  auch  über  die  Natur  des  Bern- 
steines sehr  verschiedene  Meinungen  aussprachen,  neigte 
sich  die  Mehrzahl  ihrer  hervorragenderen  Schriftsteller 
doch  der  ganz  richtigen  Ansicht  zu,  nämlich  ihn  als  ein 

1)  Lettre  sur  Pinvention  de  la  boussole,  p.  122. 
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vegetabilisches  Product  anzusprechen.  Denn  lassen  wir  jene 
von  Apollonius,  Nicias,  Asarubas  u.  A.  erzählten 
Fabeln,  welche  den  Bernstein  als  Product  der  Sonne 
oder  der  Sonnenstrahlen  darstellen,  und  jene,  nach  wel- 
chen er  aus  den  Thränen  der  Heliaden,  der  Vögel  des 
Meleager  u.  s.  w.  entstanden  sein  soll,  bei  Seite,  so  finden 
wir  desselben  als  eines  organischen  Productes  gedacht 
bei  Aristoteles,  Philemon,  Ctesias,  Mithridates, 
Sophokles,  Plinius,  Tacitus,  Virgil,  bei  vielen  an- 
deren griechischen  und  römischen  Schriftstellern,  ja  selbst 
bei  solchen  der  Chinesen. 

Sotacus  ^)  hat  den  Bernstein  allerdings  als  eine 
Art  Ausschwitzung  von  Felsen,  also  als  eine  Art  Sta- 
laktit oder  Tropfstein  aufgefasst,  hingegen  Philemon^) 
ihn  für  ein  Fossil  erklärt,  allerdings  ohne  den  pflanz- 
lichen Ursprung  zu  erwähnen.  Mehrere  Schriftsteller 
benennen  aber  auch  die  Bäume,  welche  den  Bernstein 
erzeugen  sollten.  Als  solche  gelten  die  Pappeln  z.  B. 
bei  Strabo,^)  Lucian,  ^)  Virgil,*)  Theomenes^)  u.  A. 
So  lässt  Lucian  den  Jupiter  zum  Sonnengotte  sagen: 
»Den  Phaeton  wollen  nun  seine  Schwestern  am  Eridanus 
begraben,  wo  er  aus  dem  Wagen  fiel,  Bernstein  auf  ihn 
weinen  und  aus  Jammer  zu  Pappeln  werden.«  Virgil 
erzählt  von  Cycnus,  dem  Freunde  des  Phaeton,  dass  ersterer, 

> .   um  Phaeton  trauernd,  den  Liebling, 

Unter  umgrünenden  Pappelgespross,  und  dem  Schatten  der  Schwestern« 

1)  Plin.:   Hist.  natur.  XXXVII,  11. 

2)  Ibid. 

3)  Geographica,  V,  1. 

**)  Göttergespräche,  XXV,  Phaeton  5. 

5)  Aeneis,  X.  v.  189  u.  f. 

»)  Plinius;  Hist.  natur.  XXXVII,  11. 
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während  er  Trauerlieder  sang,  in  einen  Schwan  verwan- 
delt, unter  die  Gestirne  des  Himmels  versetzt  wurde. 
Sudines  ^)  bezeichnet  einen  Baum  in  Ligurien,  Lynca 
genannt,  als  den  Bernsteinbaum,  Ctesias^)  nennt  die 
Bäume  Siptachorae  und  Mithridates  ^)  Cedern. 

Plinius  erklärt  jedoch,  dass  der  Bernstein  als  ein 
Mark    aus  Bäumen    von    dem  Geschlechte    der    Fichten 
fliesst,    ebenso    wie    das  Gummi  aus    den  Kirschbäumen 
und  dann  durch  Kälte,   laue  Witterung  oder  durch  das 
Meerwasser  verdichtet  wird.     Wenn  die  Fluth  ihn  auch 
von  der  Insel  (Glessaria)   wegnimmt,    so   wird   er   doch 
wieder  an  die  Küsten  geworfen.  Schon  unsere  Vorfahren, 
sagt  Plinius,  hielten  den  Bernstein  für   den  Saft    eines 
Baumes  und  nannten  ihn   aus  diesem  Grunde  Succinum 
(oder  sucinum).  Plinius  bringt  aber   für   diese  Ansicht 
auch  Beweise  vor,  indem  er  sagt:  Dass  aber  dieser  Baum 
eine  Fichtenart   ist,    beweist   sein  Geruch   beim   Reiben 
und  sein  Verhalten  beim  Brennen.  Femer:  Dass  der  Bern- 
stein ursprünglich  flüssig   war,    beweisen    gewisse    darin 
eingeschlossene    Gegenstände,    wie    Ameisen,    Mücken, 
Eidechsen  (.^),    welche   offenbar   an    dem    frischen    Safte 
hängen  geblieben   und   beim  Erhärten   desselben  einge- 
schlossen worden  sind.  Auch  Archelaus,  ^)  welcher  in 
Cappadocien    herrschte,    sagt,    der  Bernstein   werde    im 
rohen  Zustande,  an  Fichtenrinde  hängend,  in  den  Handel 
gebracht. 


1)  Plinius:   Hist.  natur.  XXXVIl,  11. 

2)  Ibid.  XXXVIl,  11. 
5)  Ibid. 

*)  Ibid. 


Die  Entstehung  des  Bernsteines  und  seine  Arten.  95 

Ebenso  erklärt  Tacitus  ^)  den  Bernstein  für  eine 
Art  Fichtenharz  und  gedenkt  der  animalischen  Einschlüsse, 
indem  er  bei  Schilderung  der  Aestier  schreibt:  Indessen 
erkennt  man  den  Stoff  (den  Bernstein)  doch  als  ein 
Baumharz,  denn  man  sieht  oft  kriechende  und .  selbst 
fliegende  Insecten  durchschimmern,  welche  von  der  flüs- 
sigen Masse  erfasst,  nachmals  bei  deren  Verhärtung  ein- 
geschlossen wurden.  Ich  denke  mir,  dass,  wie  in  den 
fernen  Gegenden,  wo  Weihrauch  und  Balsam  ausschwitzt, 
es  so  auch  auf  den  Inseln  und  Küsten  des  Abendlandes 
fruchtbare  Wälder  und  Haine  giebt,  wo  Baumharz  durch 
die  Strahlen  der  nahen  Sonne  ausgesogen  und  flüssig 
gemacht  in's  nächste  Meer  hinabrinnt  und  durch  Sturmes- 
gewalt an  das  gegenüber  liegende  Ufer  geschwemmt 
wird.  Wenn  man  den  Bernstein  zur  Untersuchung  in 
das  Feuer  bringt,  so  brennt  er  wie  Kien  und  entwickelt 
eine  fette,  geruchverbreitende  Flamme;  dann  verdickt  er 
sich  allmählich  wieder  zu  einer  zähen  Masse,  wie  Pech 
oder  Fichtenharz.  Der  pflanzlichen  und  thierischen  Ein- 
schlüsse im  Bernstein  erwähnt  übrigens  bereits  schon 
Aristoteles.  2) 

Ferner  dürfen  wir  an  dieser  Stelle  auch  der  Chinesen 
nicht  vergessen.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  sie 
Bernstein  aus  Deutschland  erhielten;  aber  auch  in  ihrem 
Lande,  und  zwar  in  der  Provinz  Yun-nan,  wurde  der- 
selbe gefunden.  Wie  Elaproth  ^)  nachgewiesen  hat, 
haben  die  Chinesen  den  Bernstein  stets  als  vegetabili- 
sches Harz  aufgefasst,  welches  die  ihm  eigenthümlichen 

*)  Germania  45, 

2)  Meteorologica  IV,  10. 

3)  Lettre  sur  Tinvention  de  la  boussole,  p.  123. 
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Eigenschaften  durch  sehr  langes  Liegen  unter  der  Erde 
erhält.     Die    einen   sagen,    er   sei   der  Saft  einer  Syco 
more,  welche  im  südlichen  und  westlichen  China  wächst, 
und  da  seine  Natur  verändert,  wenn  er  1000  Jahre  unter 
der  Erde  bleibt.     Der  Po  we  tschi,  eine  Sammlung  von 
Notizen   über   verschiedene  literarische   und    historische 
Dinge,  die  von  Tschang  hua.  unter  der  Dynastie  der  Tdn 
verfasst   wurde,   erklärt:    »Das  Harz   der  Fichtenzweige 
wird,  wenn  es  1000  Jahre  unter  der  Erde  bleibt,  in  Fu 
ling,    d.  h.  Chinawurzel,   und  wenn  es  noch  1000  Jahre 
mehr   unter   der   Erde   bleibt,   in  Bernstein   verwandelt, 
welchen  man  auch  kiang  tschu  oder  Kleinod  des  Flusses 
nennt.    Inzwischen   findet  man  gegenwärtig  Fu  Itng  am 
Berge    Thai    schan   und   das    ist   kein  Bernstein;   dieser 
kommt  von    /  tscheu  und    von    Yung  tschhang  (in    Yun 
nun),  wo  kein  Fu  ling  existirt.   Uebrigens,  da  der  Bern- 
stein häufig  ausgetrocknete  Honigbienen  eingeschlossen 
enthält,  erscheinen  diese  beiden  Angaben  erdichtet.« 

Aus  Vorstehendem  ist  zu  ersehen,  dass  einzelne 
Angaben  der  Alten  über  die  Entstehung  des  Bernsteines 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kamen.  Göppert's  *)  gründ- 
liche Untersuchungen  haben  nämlich  bewiesen,  dass  aller 
baltischer  Bernstein  von  einer  Conifere  kommt,  die,  wie 
die  vorhandenen  Reste  des  Holzes  und  die  Rinde  in  ver- 
schiedenen Alterszuständen  zeigen,  unserer  Weiss-  und 
Rothtanne  am  nächsten  kam,  aber  eine  eigene  Art 
bildete.  Der  Bernsteinbaum  der  Vorwelt  (Pinites 
succifer)   hatte  einen  Harzreichthum,  welcher   mit    dem 

*)  Der  Bernstein  und  die  in  ihm  vorkommenden  Ueberreste  <iei 
Vorwelt,  Berlin  184Ö;  Hartmann:  Succini  pmssici  historia,  Frank- 
furt 1677. 
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keiner  Conifere  der  Jetztwelt  zu  vergleichen  ist.  Die  vege- 
tabilischen Einschlüsse,  worunter  deutliche  Fragmente  von 
Thuja,  Cupressus,  Ephedera  und  Castania  vesca  mit  Wach- 
holder und  Tannen  gemengt,  deuten  auf  eine  Vegetation, 
welche  nicht  die  unserer  Ostseeküsten  und  der  balti- 
schen Ebene  ist. 

Die  Alten  unterschieden  mehrere  Arten  des  Bern- 
steines und  schätzten  darunter  jene  am  höchsten,  welche 
die  Farbe  des  Falemer  Weines  besitzt  und  durchsichtig 
ist;  diese  Bernsteinart  führte  die  Bezeichnung  Falernum.  ^) 
Philemon  unterschied  zwei  Arten  des  in  Scythien  ge- 
grabenen Bernsteines  und  nannte  den  weissen,  wachs- 
ähnlich gefärbten  Electrum,  den  dunkelgelben  Subalter- 
nicum.  Bei  den  Scythen  soll  der  Bernstein  nach  Xeno- 
crates  Sacrium  geheissen  haben.  In  Aegypten  nannte 
man  ihn  Sacal.  ^)  Mit  chryselectrum,  beziehungsweise 
XQva^lsxTQog  oder  xQvaoifHjQog  bezeichnete  man  einen  gold- 
farbenen Bernstein.  ^)  Andere  gebräuchliche  Namen 
waren  Sonnenstein,*)  lyncurium,  lyncurius,  langurium, 
beziehungsweise  lvyxovQi,ovy  layyovQiov,  UyvQiov  u.  s.  w.,  von 
welchen  jedoch  nicht  sicher  nachgewiesen  werden  kann, 
ob  hierunter  bestimmte  Bernsteinarten  oder  vielleicht 
g^ewisse  Edelsteine  zu  verstehen  sind.  Demostratus  ^) 
lässt  Lyncurium  aus  dem  Harne  des  Luchses  entstehen 
und  unterscheidet  zwischen  dem  aus  männlichem  und 
weiblichem  Harne  entstandenen.  Andere  nennen  den  Bern- 


1)  PI  in  ins:  Hist,  natur.  XXXVII,  12. 

2)  Ibid.   XXXVII,  11. 

3)  Ibid.  XXXVII,  43. 
*)  Ibid.  XXXVII,  67. 

5)  Ibid.  xxxvn,  11. 

Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume. 


98  ^^c  Entstehung  des  Bernsteines  und  seine  Arten. 

stein  Langurium   und   leiten   ihn   von   einem   in    Italien 
vorkommenden  Thiere,  Languria,  ab;   auch  Langa  wird 
dieses  genannt  und  seine  Heimat  an  den  Padus  verlegt. 
Plinius  ^)   erzählt,   dass    die    Feuchtigkeit,   welche    der 
Luchs  in  seiner  Heimat  von  sich  giebt,  zu  einem  Edel- 
steine, Lyncurium,  erhärtet;  dieser  sei  dem  Carbunculus 
ähnlich,    glänze   feurig   und  veranlasst  dadurch  viele  zu 
dem  Glauben,    der  Bernstein  entstehe  auf  diese  Weise. 
Und  ferner:^)  Das  Thier   verscharre   seinen   Harn  aber 
sofort  in  die  Erde,  weil  es  den  Gebrauch  desselben  den 
Menschen  nicht  gönne;   er  soll   die  Farbe    des  feurigen 
Bernsteins    haben    und    sich    bearbeiten    lassen.     Nach 
Diocles  und  Theophrastus  ziehe  er  leichte  Körperchen 
ebenso  an  wie  der  Bernstein.    Plinius  fügt  aber  hinzu, 
dass  er  alle  diese  Angaben   für   falsch   halte  und  nicht 
an  das  Vorkommen  eines  Edelsteines  unter  dem  Namen 
Lyncurium  zu  seiner  Zeit  glaube.   Eben  deswegen  zieht 
er    auch    die    ihm    zugeschriebenen    Heilwirkungen     in 
Zweifel. 

Es  sind  nun  von  verschiedener  Seite  eingehende 
Untersuchungen  darüber  angestellt  worden,  ob  mit  Lyn- 
curium wirklich  eine  Bernsteinart  bezeichnet  wurde,  oder 
wenn  nicht,  was  für  ein  Körper  hierunter  zu  verstehen 
sei.  Ohne  diese  Untersuchungen  ^)  sämmtlich  zu  be- 
sprechen, möge  nachstehend  nur  kurz  angedeutet  wer- 
den, zu  welcher  Ansicht  Beckmann  ^)  gelangte,  da  diese 


1)  Hist.  natur.  VIII,  57. 
«)  Ibid.  XXXVII,  13. 

3)  Siehe  Th.  H.  Martin:  Da  succin,   Memoires  de  rAcademie 
des  inscriptions  et  belles-lettres,  t.  VI,  Ire  serie,  1™  partie. 

*)  Beyträge  z.  Geschichte  d.  Erfindungen,  I.  Bd.  (1786),  ö.p.  241  u.  f. 
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einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Was  bei  den 
Alten  über  das  Lyncurium  zu  finden  ist,  wurde  bereits 
mitgetheilt;  dem  ist  nur  noch  beizufügen,  dass  man  aus 
dem  schwer  zu  bearbeitenden  Steine  Siegel  schnitt.  *) 
Schon  aus  diesem  Grunde  verwirft  Beckmann  die  von 
Woodward  und  einigen  anderen  älteren  Schriftstellern 
ausgesprochene  Behauptung,  unter  Lyncurium  sei  ein 
Belemnit  zu  verstehen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  dieser 
weder  durchsichtig  ist,  noch  durch  Reiben  die  Fähigkeit 
erhält,  Spreu  und  dergleichen  anzuziehen.  Da  aber 
Theophrastus,  ^ der  genaueste  und  geschickteste  Mine- 
ralog  der  Alten,«  Lyncurium  von  Bernstein  trennt  und 
nichts  darüber  bemerkt,  dass  Lyncurium  eine  Art  Bern- 
stein sei,  so  hält  Beckmann  auch  diese  von  älteren  und 
neueren  Schriftstellern  vertretene  Ansicht  für  unrichtig. 
Ebenso  könne  man  Watson's  Behauptung,  Lyncurium 
sei  unser  Turmalin,  nicht  beipflichten,  da  Theophrastus 
sonst  wohl  angemerkt  haben  würde,  dass  der  Stein  erst 
nach  dem  Erhitzen  Spreu  und  dergleichen  anziehe.  Beck- 
mann hält  vielmehr  dafür,  man  habe  im  Lyncurium  der 
Alten  unseren  Hyacinth  zu  erkennen.  Er  meint,  wenn 
man  die  Anziehung  leichter  Sachen  für  diejenige  halten 
will,  welche  unser  Hyacinth,  wenn  er  gerieben  wird,  mit 
allen  glasartigen  Steinen  gemein  hat,  so  sei  kein  Grund 
vorhanden,  dieser  Meinung  zu  widersprechen. 

4.  Eigenschaften  des  Bernsteines  und  Theorien. 

Schliesslich  erübrigt   uns   noch  die  Erwägung  der 
Frage,  inwieweit   die  Alten    mit   den  Eigenschaften   des 

1)  Theophrast.  de  lapidibus,  Lugd.  1613,  p.  395. 

7* 
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Bernsteines  vertraut  waren  und  wie  sie  dieselben  zu  er- 
klären suchten.  Hierbei  wird  in  erster  Linie  die  Eigen- 
schaft des  Bernsteines,  durch  Reiben  elektrisch  zu  werden, 
in  Betracht  kommen.  Ob  die  Alten  diese  Eigenschaft 
auch  an  anderen  Körpern  beobachtet  haben,  ist,  wie 
nachstehend  gezeigt  werden  soll,  sehr  zweifelhaft.  Es 
mag  aber  an  dieser  Stelle  gleich  bemerkt  werden,  dass  das 
Gesammtwissen  der  Alten  bezüglich  der  durch  Menschen- 
hand hervorzurufenden  elektrischen  Erscheinungen  sich 
auf  die  geringen  Kenntnisse  beschränkte,  die  an  den 
Bernstein  (und  vielleicht  noch  an  einen  oder  wenige 
andere  Körper)  geknüpft  sind.  Die  angedeuteten  Betrach- 
tungen werden  daher  auch  die  Kenntnisse  der  Alten  aus 
dem  Gesammtgebiete  der  Elektricitätslehre  überhaupt 
umfassen;  jene,  die  atmosphärische  Elektricität  betreffen- 
den Kenntnisse  der  Alten  sind  als  eine  von  den  ersteren 
vollkommen  verschiedene  Wissenschaft  zu  betrachten,  da 
die  Alten  absolut  gar  keine  Beziehungen  der  Bernstein- 
elektricität  zu  der  atmosphärischen  Elektricität,  geschweige 
denn  die  Identität  beider  ahnten. 

Die  Eigenschaft  des  Bernsteines,  durch  Reiben  die 
Fähigkeit  zu  erhalten,  leichte  Körperchen,  wie  Spreu, 
Fäden,  Papierstückchen  und  dergleichen  anzuziehen,  war 
den  Alten  ziemlich  allgemein  bekannt;  ^)  auch  versuchte 
man  die  Anziehungskraft  des  Bernsteines  zu  erklären,  aber 
allerdings  in  noch  unzugänglicherer  Weise  als  jene  des 
Magnetes. Thaies,  Plato,  Aristoteles,  Theophrastus, 
Strabo,  Plinius,  Plutarch  u.  s.  w.  kannten  die  elek- 
trische Kraft  des  Bernsteines.  Diocles  und  Theophra- 

^)  Vergl.  Martin:    Les   attractions   ^lectriques,    observations     et 
theories  des  anciens. 
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strus  ^)  schrieben  auch  dem  Lyncurium  die  Anziehungs- 
kraft wie  dem  Bernstein  zu  (Seite  98),  Plinius  berichtet, 
dass  der  Androdamas  ^)  Silber,  Kupfer  und  Eisen  anziehe, 
der  Diamant  ^)  dem  Magnete  das  bereits  angezogene 
Eisen  entreisse  und  macht  über  den  Amphidanes,  Chryso- 
coUa,  Catochitis  und  Sagda*)  fabelhafte  Angaben. 
Aelianus^)  lässt  das  Gold  durch  die  Knochen  des  Sper- 
bers anziehen,  Simplikios®)  durch  jene  einer  Art 
fliegender  Fische.  Bei  Plutarch"^)  liest  man,  dass  der 
Bernstein  alles  mit  Leichtigkeit  in  Bewegung  setze  und 
an  sich  ziehe,  ausser  dem  Basilienkraut  und  allem,  was 
mit  Oel  befeuchtet  ist.  Isidorus  von  Sevilla  und 
Plinius®)  erwähnen  auch  noch  eines  Steines,  der  durch 
Erwärmung  die  Eigenschaft  erhält,  leichte  Körperchen 
anzuziehen;  es  ist  dies  der  Stein  Lychnis,  welchen 
Plinius  zu  den  Carbunculis  rechnet,  wovon  mehrere 
Arten  unterschieden  werden.  Eine  derselben  ist  purpur- 
strahlig  und  zieht,  an  der  Sonne  erwärmt  oder  mit  den 
Fingern  gerieben,  Spreu  und  Papierschnitzel  an.  Die 
beste  Sorte  soll  in  Indien  vorkommen.  Es  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel,  dass  unter  diesem  Steine  eine  Art 
Turmalin  zu  verstehen  ist.  ^)  Bei  dieser  Beobachtung  haben 


1)  Plinius:  Hist.  natur.  XXX VII,  13. 

2)  Ibid.   XXXVI,  38. 

3)  Ibid.  XXXyil,  15. 
*)   Siehe  Seite  20. 

5)  Historia  animalium,  X,  14. 

6)  Commentar  zu  Aristoteles'  Physica;  Martin  1.  c. 
")  Tischreden,  VII,  1. 

^  Hist.  natur.  XXXVII,  29. 

8)J.  Beckmann:  Bey träge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  I.  5. 


102  Eigenschaften  des  Bernsteines  und  Theorien. 

aber    die  Alten    die   elektrische  Polarität   ebenso  wenig 
bemerkt,  wie  die  magnetische  beim  Magnetstein. 

Auch  in  den    alten  Schriften    der  Chinesen   finden 
wir  der  Anziehungskraft   des    geriebenen  Bernsteins  ge- 
dacht.    So    sagt    Kuo  pho    (gestorben   324)    in    seiner 
»Lobrede  des  Magnets«,    der  Bernstein    ziehe   die  Senf- 
körner an  und  im  Ming  i  py  lu,  einem  naturwissenschaft- 
lichen Werke,  welches  Thao  hung  hing  dem  Kaiser  Wu  ti 
zu  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  übergab,  heisst  es,  man 
kann  den    echten   und    den   falschen  Bernstein   dadurch 
von  einander  unterscheiden,  dass  man  den  Stein  mit  der 
Hand  so  lange  reibt,  bis  er  warm  geworden;  zieht  er  in 
diesem  Zustande  Senfkörner  an,  so  ist  er  echt.  ^)    Inwie- 
weit die  Bezeichnungen  des  Bernsteines  bei  anderen  Völ- 
kern^) auf  deren  Kenntnis  s    der  elektrischen  Kraft    hin- 
deuten,   lässt  sich  nicht  bestimmen,    da   hierüber   keine 
Nachrichten  auf  uns  gekommen  sind. 

Eine  Beobachtung  A.  v.  Humboldt's  möge  aber 
hier  noch  mitgetheilt  werden,  die  sich  zwar  nicht  auf 
das  Alterthum  bezieht,  wohl  aber  auf  ein  Volk,  welches 
auf  der  tiefsten  Entwicklungsstufe  steht  und  dadurch  in 
gewisser  Beziehung  auch  für  den  hier  zu  behandelnden 
Gegenstand  ein  Interesse  gewinnt.  A.  v.  Humboldt  3) 
erzählt  nämlich:  » Nicht  ohne  Ueberraschung  bemerkte 
ich  auch  an  den  waldigen  Ufern  des  Orinoco  bei  den 
Kinderspielen  der  Wilden,  unter  Volksstämmen,  welche 
auf  der  untersten  Stufe  der  Rohheit  stehen,    dass  ihnen 

^)  Klaproth;  lettre  sur  Tinvention  de  la  boussole,  Paris  1834: 
pag.   125. 

2)  vergl.  S.  85. 

3)  Kosmos,  Bd.  I,  p.  194. 
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die  Erregung  der  Elektricität  durch  Reibung  bekannt 
ist.  Knaben  rieben  die  trockenen,  platten  und  glänzenden 
Samen  eines  rankenden  Schotengewächses  (wahrscheinlich 
einer  Negretia)  so  lange,  bis  sie  Fasern  von  Baumwolle 
und  Bambusrohr  anzogen.  Was  die.  nackten,  kupfer- 
braunen Eingebomen  ergötzt,  ist  geeignet,  einen  tiefen 
und  ernsten  Eindruck  zu  hinterlassen.  Welche  Kluft 
trennt  nicht  das  elektrische  Spiel  jener  Wilden  von  der 
Erfindung  eines  gewitterentladenden  metallischen  Leiters, 
einer  viele  Stoffe  chemisch  zersetzenden  Säule,  eines  licht- 
erzeugenden magnetischen  Apparates!  In  solcher  Kluft 
liegen  Jahrtausende  der  geistigen  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  vergraben.« 

Die  Anziehungskraft  des  geriebenen  Bernsteines 
scheint  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  in  weit  geringerem 
Grade  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  als  jene  des 
Magnetes.  Nur  wenige  ihrer  Schriftsteller  versuchten  eine 
oberflächliche  Erklärung  der  elektrischen  Anziehung,  ja 
die  meisten  sprechen  es  nicht  einmal  deutlich  aus,  dass 
der  Bernstein  erst  gerieben  werden  müsse,  bevor  er  seine 
Anziehungskraft  geltend  machen  kann.  Wird  der  Reibung 
gedacht,  so  ist  daran  gewöhnlich  die  Meinung  geknüpft, 
die  hierdurch  bewirkte  Erwärmung  des  Bernsteines  befähige 
ihn  zu  seiner  Wirkung.  Die  Anziehungskraft  des  Bern- 
steines und  jene  des  Magnetes  sind  häufig  nebeneinander 
erwähnt,  als  zw^i  Kräfte,  die  eigentlich  nicht  von  ein- 
ander  unterschieden  werden. 

Thaies  und  Aristoteles  sprechen  in  beiden  Fällen 
von  einer  Beseelung,  wobei  sie  die  Seele  überhaupt 
als  etwas  Bewegendes  auffassen.  Lebenskraft  und 
auch  Sympathie  werden  zur  Erklärung  der  Anziehungs- 
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« 

kraft  des  Bernsteines  eben  so  in  Anspruch  genommen, 
wie  fiir  jene  des  Magnetes.  Nach  Plato  beruht  der  Ath- 
mungsprocess  ebenso  wie  die  Anziehung  durch  den 
Bernstein  oder  den  Magnet  auf  dem  ständigen  Kreislauf 
der  Bewegung  und  auf  der  Unmöglichkeit  eines  leeren 
Raumes.  »Sodann  auch  alles  Fliessen  des  Wassers,  heisst 
es,  ^)  sowie  das  Niederfahren  der  Blitze  und  die  viel- 
bewunderte, vermeintliche  Anziehungskraft  des  Bernsteines 
und  Magnetes  ist  ebenso  zu  erklären:  Bei  keiner  von 
allen  diesen  Erscheinungen  findet  jemals  wirkliche  An- 
ziehung statt,  sondern  darin,  dass  es  nichts  Leeres  giebt, 
und  alle  Körper  daher  durch  den  aufeinander  geübten 
Druck  einander  in  Kreislauf  versetzen,  und  andererseits 
darin,  dass  es  allen  zukommt,  mit  Aufgabe  des  Ortes, 
in  welchen  sie  durch  Trennung  oder  Verbindung  gebracht 
sind,  nach  demjenigen  hinzustreben,  welcher  einem  jeden 
eigenthümlich  ist  —  in  der  Verflechtung  dieser  beiden 
Umstände  wird  der,  welcher  dem  richtigen  Verfahren 
bei  seiner  Nachforschung  folgt,  die  Ursache  dieser  wunder- 
baren Erscheinungen  finden.« 

Plutarch^)  hat  Plato's  Ansichten,  welche  dieser 
mit  Empedokles  zu  theilen  scheint,  weiter  entwickelt. 
Die  Ursache  der  Erscheinungen,  welche  bei  Schröpf- 
köpfen, beim  Schlucken  der  Speisen,  beim  Werfen  eines 
schweren  Körpers,  beim  Fliessen  des  Wassers,  beim 
Blitzen,  beim  Anziehen  durch  den  Bernstein  oder  durch 
den  Magnet  eintreten,  ist  bei  allen  dieselbe  —  der  durch 
die  Bewegung  hervorgerufene  Gegendruck,  die  Unmöglich- 
keit des  leeren  Raumes.  Die  Quelle  springt  aus  der  Erde 

1)  Plato:  Timaios,  p.  80  (37,  §  203,  Metzler). 

2)  Platonische  Fragen,  VII,  über  Bernstein  6. 
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hervor,  und  weil  hinter  ihr  kein  leerer  Raum  entstehen 
kann,  strömt  Luft  nach;  durch  das  Nachströmen  dieser 
wird  aber  das  Wasser  fortgestossen  und  gezwungen 
weiterzufliessen.  —  Durch  den  Stoss  in  der  Wolke  wird 
die  Feuermasse  des  Blitzes  in  die  Luft  hinausgeschleu- 
dert; letztere  wird  zerrissen,  stürzt  hinter  dem  Blitz- 
strahle wieder  zusammen,  ihm  nach  und  zwingt  ihn  in 
dieser  Weise  >  wider  seine  Natur  mit  Gewalt  nieder- 
wärts«. In  derselben  Weise  wird  der  Fall  eines  in  die 
Luft  geschleuderten  Steines  erklärt 

»Der  Bernstein  zieht  nichts  Naheliegendes  an  sich 
und  ebenso  wenig  der  Magnet.  Auch  springt  nichts  aus 
der  Nähe  von  selbst  an  sie  hin  .  .  .  (Siehe  S.  14  von: 
>der  Magnet«  bis:  >mit  Gewalt  nach«.)  Der  Bernstein 
enthält  ebenfalls  eine  flammenähnliche  oder  windartige 
Substanz,  stösst  sie  aber  nur  dann  aus,  wenn  die  Poren 
durch  Reibung  der  Oberfläche  geöffnet  werden.  Diese 
hat,  wenn  sie  hinausfahrt,  dieselbe  Wirkung  wie  der 
Magnet,  zieht  aber  bei  ihrer  Feinheit  und  Schwäche  nur 
die  leichtesten  und  trockensten  Gegenstände  aus  der 
Nähe  an.  Denn  sie  besitzt  weder  Stärke  noch  Schwere, 
noch  den  Schwung,  um  eine  Masse  Luft  fortzustossen, 
wodurch  sie  auch  grössere  Körper  überwältigen  könnte, 
wie  der  Magnet . .  .«  (Siehe  Seite  14  von:  »Warum  stösst« 
bis:   »geben  lässt«.) 

Die  Anziehung  soll  also  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  das  Ausströmen  der  feurigen  oder  windähnlichen 
Substanz  einen  Gegenstrom  zur  Ausfüllung  der  sonst 
leer  bleibenden  Räume  im  Bernsteine  hervorruft  und 
dieser  in  der  Nähe  befindliche  leichte  Körperchen  mit- 
nimmt. Es  ist  hierbei  aber  gar  nicht  einzusehen,  warum 
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gerade  der  Rückstrom  die  leichten  Körperchen  mit  sich 
nimmt  und  gegen  den  Bernstein  führt,  da  ja  ebenso 
gut  die  ausströmende  windartige  Substanz  die  Körperchen 
vom  Bernsteine  wegtreiben  müsste.  Trotzdem  sind  die 
Alten  über  diesen  misslungenen  Erklärungsversuch  nicht 
hinausgekommen.  So  sagt  Plinius:^)  >Wenn  der  Bern- 
stein durch  Reiben  mit  den  Fingern  beseelende  Wärme 
erhalten  hat,  zieht  er  Spreu  und  dürre  Blätter  an,  welche 
leicht  sind,  geradeso  wie  der  Magnetstein  das  Eisen. 
Und  ganz  ähnlich  drückt  sich  der  bereits  erwähnte  Kuo- 
pho^)  in  seiner  Lobrede  des  Magnetes  aus:  »Der  Magnet 
zieht  das  Eisen,  wie  der  Bernstein  die  Senfkörner.  Es 
ist  ein  Hauch  (oder  ein  Lüftchen),  welcher  geheimniss- 
voll und  mit  Geschwindigkeit  eindringt  und  welcher  sich 
unvermerkt  demjenigen  mittheilt,  was  ihm  im  anderen 
Körper  entspricht.  —  Es  ist  dies  eine  unerklärte  Er- 
scheinung.« Der  gelehrte  Chinese  hat  wenigstens  sein 
Unvermögen,  die  Erscheinungen  zu  erklären,  freimüthig- 
eingestanden. 

Eine  Stelle   in    Plinius^)  lautet:    Phüemo  ait  flam- 
mam    ab    ehctro   reddi]   Fischer^)   und  Schweigger, ^) 
welch' Letzterer  diese  Stelle  mit:  »Philemon  sagt,  dass 


^)  Hist.  natur.  XXXVII,  3,  12:  Attritu  digitonim  accepta 
caloris  anima  (im  Sinne  der  jonischen  Naturphilosophie  des  Thaies) 
trahunt  in  se  paleas  ac  folia  arida  quae  levia  sunt,  ac  ut  magnes  lapis 
ferri  ramenta  quoque. 

~)  J.  Klaproth:  Lettre  sur  l'invention  de  la  boussole,  p.  125. 

3)  Hist.  natur.  XXXVII,  11. 

*)  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Physik,  in  Schweigger's 
Sinne,  p.  15. 

^)  Einleitung  in  die  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Natur- 
wissenschaft, Halle  1836,  p.  141. 
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Feuer  vom  Bernstein  gegeben  werde«  übersetzt,  schliessen 
hieraus  auf  eine  Kenntnis^  des  elektrischen  Funkens  bei 
den  Alten,  jedoch,  wie  leicht  nachzuweisen,  mit  Unrecht 
Dies  ergiebt  sich  sowohl  daraus,  dass  man  den  willkürlich 
aus  seinem  Zusammenhange  herausgerissenen  Satz  mit 
dem  Vorhergesagten  und  Nachfolgenden  vergleicht,  als 
auch  durch  kritische  Untersuchung  dieses  Satzes  selbst. 

Pytheas  (in  Plinius  1.  c.)  erzählt,  dass  der  Bern- 
stein als  Abschaum  des  Meeres  im  Frühjahre  durch  die 
Fluthen  auf  die  Insel  Abalus  gespült  wurde;  die  dortigen 
Bewohner  gebrauchten  ihn  statt  Holz  zum  Brennen. 
Auch  Timaeus  glaubt  an  diese  Erzählung,  doch  nennt 
er  die  Insel  Basilia.  Nun  folgt  die  Bemerkung  Phile mon's. 
Ist  die  Lesart  der  angegebenen  Stelle  richtig,  so  bedeutet 
sie  offenbar,  dass  auch  Philemon  den  Bernstein  für 
brennbar  hält.  Wollte  man  hingegen  mit  Fischer  und 
Schweigger  annehmen,  Plinius  habe  hier  vom  elek- 
trischen Funken  gesprochen,  so  müsste  man  eine  ganz 
auffallend  schlechte  Ausdrucksweise  voraussetzen  und 
überdies  zugeben,  Plinius  habe  bei  dieser  Mittheilung 
auf  die  Hervorhebung  des  wichtigsten  Umstandes,  dass 
nämlich  der  Bernstein  gerieben  werden  müsse,  um 
Funken  zu  geben,  auch  noch  vergessen.  Also  schon 
diese  Erwägungen  lassen  erkennen,  dass  die  Annahme 
Fischer's  und  Schweigger's  der  Begründung  entbehrt. 

Andererseits  ist  die  Stelle  selbst  nicht  richtig 
wiedergegeben,  denn  diese  lautet  nach  dem  durch 
Sillig  richtig  gestellten  Texte:  i>Phüemo  negavit  ßam- 
mam  ab  electro  reddi,^  d.  h.  also,  Philemon  leugnet, 
dass  der  Bernstein  mit  Flamme  brennt.  Und  nun  fällt 
auch  der  Verdacht  weg,    Plinius    habe    sich    schlecht 
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und  undeutlich  ausgedrückt.  Denn  nun  erfahren  wir  aus 
der  ganzen  Stelle,  dass  Pytheas  die  Brennbarkeit  des 
Bernsteines  behauptet,  Timaeus  daran  glaubt,  Philemon 
aber  diese  Eigenschaft  des  Bernsteines  leugnet.  Philemon 
hat  hierin  allerdings  unrecht;  da  aber  der  Bernstein 
erst  bei  einer  viel  höheren  Temperatur  brennt  als  ein 
anderes  nicht  fossiles  Harz,  so  kann  uns  Philemon's 
Irrthum  nicht  Wunder  nehmen.  Die  weniger  leichte 
Entzündbarkeit  wurde  eben  für  Unentzündbarkeit  ge- 
nommen. Spricht  doch  auch  Plinius^)  von  einem  brenn- 
baren Bernsteine  als  einer  besonderen  Art.  Er  sagt 
nämlich,  dass  es  nach  Angabe  von  Callistratus  eine 
Sorte  Bernstein  gäbe,  die  man  chryselectrum  nennt; 
diese  sei  äusserst  feuerfanglich  und  entzünde  sich  schon, 
wenn  sie  nur  in  die  Nähe  des  Feuers  gebracht  werde. 
Somit  erscheint  also  die  Annahme,  die  Alten  hätten 
das  Auftreten  elektrischer  Funken  am  geriebenen  Bern- 
stein beobachtet,  ungerechtfertigt,  gleichgiltig,  ob  man 
die  eine  oder  die  andere  Lesart  in  Plinius  für  die 
richtige  hält. 

Wir  können  hiermit  unsere  Untersuchungen  über 
den  Bernstein  abschliessen.  Blicken  wir  nochmals  hierauf 
zurück,  so  lassen  sich  die  Resultate  derselben  in  nach- 
stehender Weise  kurz  zusammenfassen.  Die  Alten  kannten 
ziemlich  frühzeitig  und  fast  allgemein  den  Bernstein. 
Sie  wussten  auch,  dass  derselbe  durch  Reiben  die  Eigen- 
schaft erhält,  Spreu  und  dergleichen  anzuziehen.  Unbe- 
kannt blieb  ihnen  jedoch  die  elektrische  Abstossung-. 
Die  Anziehungskraft  des  geriebenen  Bernsteines  fiel 
ihnen  auf,  weil  die  dadurch  hervorgerufenen  Bewegungen 

1)  Hist.  natur.  XXXVII,  12. 
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in  anderer  Weise  erfolgten,  als  die  anderweitig  beob- 
achteten Bewegungen,  wie  z.  B.  die  eines  fallenden  oder 
geschleuderten  Steines  u.  s.  w.,  und  weil  die  erstge- 
nannten Bewegungen  an  eine  gewisse  Auswahl  der 
Körper  gebunden  sind.  Dass  hierbei  eine  specielle  Natur- 
kraft zur  Wirksamkeit  gelangte,  war  den  Alten  völlig 
entgangen,  und  natürlich  um  so  mehr  die  Identität  dieser 
Kraft  mit  jener,  welche  die  Erscheinungen  der  atmo- 
sphärischen Elektricität  hervorbringt.  Das  elektrische 
Verhalten  des  Bernsteines  zog  die  Aufmerksamkeit  der 
Alten  überhaupt  in  viel  geringerem  Grade  auf  sich  als 
die  äusserlich  ähnliche  Wirkung  des  Magnetes  auf  Eisen. 
Es  mag  dies  wohl  daher  kommen,  dass  man  den  Bern- 
stein hauptsächlich  als  Edelstein  schätzte  und  dem- 
gemäss  anwandte,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  von 
seinem  elektrischen  Verhalten  mehr  oder  weniger  ab- 
gezogen wurde.  Ueberdies  fand  er  auch  medicinische 
Anwendung.  Plinius^)  berichtet  z.  B.,  dass  er  den 
Kindern,  als  Amulet  angebunden,  nützlich  ist,  gegen 
Verrücktheit  empfohlen  wird,  dass  man  ihn  gegen  Ham- 
beschwerden  einnimmt  oder  anbindet,  dass  gewisse  sehr 
leicht  entzündbare  Sorten  Fieber  und  andere  Krank- 
heiten heilen  sollen,  dass  er,  mit  Honig  und  Rosenöl 
abgerieben,  Ohrenübel,  mit  attischem  Honig  trübe  Augen 
heilt  u.  s.  w. 

Die  Alten  haben  auch  bei  einer  gewissen  Turmalinart 
die  Hervorrufung  der  Anziehungskraft  (Elektricität)  durch 
Erwärmung  erkannt,  dieselbe  jedoch  nicht  bei  gewöhn- 
lichen Turmalinen  beobachtet.  Gänzlich  unzulänglich 
sind   jedoch    die  Erklärungen,    welche    der    elektrischen 

1)   Hist.  natur.  XXXVII,  12. 
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Anziehung  gegeben  wurden.   Man  sah  bei  letzterer,  wie 
bereits    erwähnt,    nicht    einmal    die    Wirksamkeit    einer 
besonderen  Kraft,  sondern  suchte  sie  in  eben  derselben 
Weise  zu  erklären,  wie  die  Wirkung  eines  Schröpf  kopfes, 
wie  das  Athmen,  das  Fliessen  des  Wassers,  die  Bewegung 
eines  geschleuderten  Steines.   Wir  halten  es  daher  auch 
für   unberechtigt,    aus    dem  Umstände,    dass   wiederholt 
die  Anziehung  durch  den  Magnet  und  jene  durch  den 
geriebenen   Bernstein   zusammen   erwähnt   werden,    den 
Schluss  zu  ziehen,  diese  Zusammenstellung  sei  als  dunkle 
Ahnung  der  thatsächlich  vorhandenen,  innigen  Wechsel- 
beziehungen   zwischen  Magnetismus    und  Elektricität  zu 
betrachten.   Es   ist   keinerlei  Aufzeichnung   auf  uns   ge- 
kommen, die  hierzu  berechtigen  würde.  Die  Alten  kannten 
diesen  Zusammenhang  ebenso  wenig  wie  die  Beziehungen 
zwischen  Reibungselektricität,  atmosphärischer  Elektricität 
und  den  elektrischen  Schlägen  des  ihnen  bekannten  Raja 
Torpedo.  ^)  Es  braucht  schliesslich  wohl  kaum  besonders 
bemerkt   zu    werden,    dass  die  Alten   keine  wie  immer 
geartete   Beobachtung    in   Bezug   auf  den    Galvanismus 
gemacht  haben. 


m. 

Das  Nordlicht. 

Zu  den  grossartigsten  und  überraschendsten  Natur- 
erscheinungen zählt  unbedingt  auch  das  Nordlicht.  Der 
weit  ausgedehnte  Feuerschein,  der  leuchtende  Bogen, 
das  Wogen    glühender    Wolken,    das  Aufschiessen  von 

1)  Plinius:  Hist.  natur.  IX,  24  und  67. 
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Feuersäulen  —  das  ganze  prächtige  Schauspiel  muss 
einen  desto  tieferen  Eindruck  auf  den  Menschen  machen, 
auf  einer  je  unentwickelteren  Bildungsstufe  er  steht  und 
je  kindlicher  seine  Anschauungen  in  Bezug  auf  Natur- 
erscheinungen sind.  Der  Naturforscher  freut  sich  der 
unnachahmlichen  Pracht  und  bewundert  die  Erhabenheit 
der  Erscheinung,  vergisst  aber  dabei  nicht,  ihren  Ur- 
sachen nachzuforschen.  Die  Völker,  in  der  Kindheit 
ihrer  geistigen  Entwicklung,  sehen  im  Nordlichte,  wie 
auch  in  den  übrigen  Lichterscheinungen  am  Himmel  nur 
Götter  und  Dämonen  oder  Zeichen  von  grosser  Vor- 
bedeutung, Zeichen,  welche  blutige  Schlachten,  politische 
Umwälzungen  oder  andere  wichtige  Ereignisse  vorher 
verkünden. 

Je  unerklärlicher  die  Erscheinung  war,  desto  ge- 
gewaltiger musste  sie  auf  die  Phantasie  der  Beschauer 
wirken  und  dem  entsprechen  auch  die  hiervon  ent- 
worfenen Beschreibungen.  Es  darf  uns  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  alten  Völker  in  ungewöhn- 
lichen Lichterscheinungen  am  Himmel  feuerige  Drachen, 
die  Strahlenhäupter  der  Götter,  kämpfende  Heere,  Wal- 
küren, oder  den  Teufel  in  Flammengestalt  sahen  und 
ihrer  kindlich  naiven  Anschauungsweise  entsprechend 
beschrieben.  Dies  erschwert  aber  sehr  die  Arbeit 
des  Geschichtsforschers,  welcher  sich  die  Aufgabe 
stellt,  den  ältesten  Ueberlieferungen  und  Aufzeich- 
nungen über  Nordlichterscheinungen  nachzuspüren.  Es 
ist  bei  derartigen  Schilderungen  nicht  immer  leicht 
zu  unterscheiden,  ob  hierbei  eine  Nordlichterscheinung, 
der  Schweif  eines  mächtigen  Kometen,  dessen  Kopf 
vielleicht  unsichtbar  ist,  oder  das  Zodiakallicht  gemeint 
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Feuer  entweder  bewegt  oder  an  einer  und  derselben 
Stelle  flammt;  femer  Chasmen,  wenn  sich  ein  Raum 
am  Himmel  spaltet  und,  wie  eine  Schlucht  bildend,  in 
seiner  Tiefe  eine  Flamme  zeigt.  Diese.  Erscheinungen 
alle  haben  auch  vielerlei  Farben.  Einige  sehen  hochroth 
aus,  andere  wie  eine  verlöschende  schwache  Flamme, 
einige  haben  weisses  Licht,  einige  sind  blitzartig,  einige 
überall  gleich  gelb,  ohne  hervorbrechende  Strahlen.«^) 
Hiermit  sind  unverkennbar  Nordlichterscheinungen  ge- 
schildert und  namentlich  ist  das  dunkle  Segment  mit 
seiner  kreisförmigen  Begrenzung  deutlich  hervorgehoben, 
im  Gegensatze  zu  Aristoteles,  welcher  nur  in  ganz 
unbestimmten  Ausdrücken  von  dunklen  Schlünden  und 
Gruben  spricht. 

Seneca  verbreitet  sich  dann  über  die  > blitzenden 
Scheine«,  welche  die  Griechen  Selas  nennen  und  sagt: 
»Die  verschiedenen  Arten  jener  blitzenden  Scheine  sind 
Bartscheine,  Lampen  und  Cyparissien  (cypressenartige 
Erscheinungen)  und  wie  sie  sonst  alle  heissen,  deren 
Feuer  an  den  Endpunkten  auseinandergeht.  Es  ist  un- 
gewiss, ob  man  unter  diese  auch  die  Balken  rechnet 
und  die  Pithiten;  diese  Erscheinungen  sind  selten.  Ks 
ist  dabei  eine  vielfache  Zusammenhäufung  von  Feuer 
nöthig,  da  ihre  sehr  grosse  Scheibe  den  Umfang  der 
eben  aufgegangenen  Sonne  noch  um  etwas  übersteigt. 
Zu  diesen  kann  man  auch  die  in  den  Geschichten  häufig 
erwähnte  Erscheinung  rechnen,  dass  der  Himmel 
glüht,  dessen  Glühen  bisweilen  so  in  der  Höhe  ist, 
dass    es    bis   an   die  Sterne    zu    sein   scheint;    bisweilen 


^)  Quaestionum  naturalium,  lib.  I,  14. 
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wieder  so  niedrig,    dass  es  wie  eine  ferne  Feuersbrunst 
aussieht.«  ^) 

Wenngleich  der  erste  Theil  dieser  Stelle  wohl 
kaum  auf  Nordlichterscheinungen  bezogen  werden  kann, 
so  giebt  doch  anderseits  der  zweite  Theil  eine  ganz  zu- 
treffende Schilderung  einer  derartigen  Erscheinung,  wenn 
man  sich  den  Aufenthalt  des  Beobachters  unter  ver- 
hältnissmässig  niedrigen  Breiten  (im  südlichen  Europa) 
denkt.  Seneca  fügt  dieser  Schilderung  nachstehendes 
Beispiel  einer  solchen  Erscheinung  mit  beiläufiger  Zeit- 
angabe bei:  > Unter  dem  Kaiser  Tiberius  eilten  die 
Feuerrotten  nach  der  Colonie  Ostia  zu  Hilfe,  als  ob  es 
dort  brennte,  da  einen  grossen  Theil  der  Nacht  ein 
Glühen  am  Himmel  war,  nicht  sehr  hell,  von  dickem, 
rauchigem  Feuer.  Bei  diesen  Erscheinungen  zweifelt 
niemand,  dass  sie  wirklich  die  Flamme  haben,  die  sie 
zeigen;  sie  haben  eine  bestimmte  Substanz.«  Diese  Er- 
zählung kann  jedoch  nicht  unbedingt  auf  eine  Nord- 
lichterscheinung zurückgeführt  werden,  da  Ostia  süd- 
östlich von  Rom,  von  wo  aus  die  Cohorten  wahr- 
scheinlich aufgebrochen  waren,  lag.  Haben  sich  letztere 
vielleicht  nur  schlecht  orientirt  und  war  die  Erscheinung 
etwa  in  der  Richtung  gegen  Veii  zu  sehen?  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  könnte  man  allerdings  auf  eine  Nord- 
lichterscheinung schliessen;  ist  aber  die  Richtung  gegen 
Ostia  beizubehalten,  dann  hat  man  es  unzweifelhaft  mit 
einer  anderen  Naturerscheinung  zu  thun.  Th.  H.  Martin^) 
vermuthet,  dass  man  in  diesem  Falle  an  das  zwar  selten 


1)  Quaest.  nat.  lib.  I,  15. 

2)  Th.  H.  Martin:    La    foudre,    relectricitd  et    le  magnetisme, 
p.  233. 
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beobachtete,  aber  in  seiner  Existenz  durch  exacte  Beob- 
achtung doch  vollkommen  sichergestellte  Phänomen  der 
Phosphorescenz  oder  der  Wolkenfärbung  während  der 
Nacht  zu  denken  habe. 

Seneca  versucht  auch  eine  Erklärung*)  der  von 
ihm  geschilderten  Erscheinungen,  indem  er  sagt:  >Die 
blitzenden  Scheine  können  durch  heftige  Winde  ent- 
stehen, vielleicht  auch  durch  die  Hitze  der  oberen  Luft- 
region. Denn  wenn  sich  die  Feuererscheinung  weit 
ausbreitet,  so  ergreift  sie  manchmal  die  untere  Region, 
sofern  sie  entzündbar  ist.«  (Seneca  meint  hiermit  viel- 
leicht einen  vollkommen  ausgebildeten  Lichtbogen,  der 
mit  seinen  beiden  Enden  bis  an  den  Horizont  reicht^ 
»Möglich  ist's  auch,  dass  die  Bewegung  der  Sterne  in 
ihrem  Laufe  Feuer  erregt  und  der  unteren  Region  mit- 
theilt. Und  wie.?  Kann  es  denn  nicht  auch  sein,  dass 
die  Luft  eine  Feuermasse  bis  in  den  Aether  hinauftreibt, 
aus  welcher  ein  blitzender  Schein,  oder  ein  Glühen, 
oder  ein  sternartiges  Hervorschiessen  entseht.« 

Auch  in  der  Naturgeschichte  des  Plinius  finden 
sich  Stellen,  die  kaum  auf  eine  andere  Erscheinung  als 
die  des  Nordlichtes  gedeutet  werden  können.  Nachdem 
Plinius  über  Fackeln,  feuerige  Spiesse  und  Balken  ge- 
sprochen hat,  setzt  er  hinzu:  »Bisweilen  spaltet  sich 
auch  der  Himmel,  was  man  Chasma  nennt.  2)  Auch 
sieht  man  zuweilen,  und  nichts  ist  von  einer  erschreck- 
licheren Vorbedeutung  für  die  Menschen,  einen  Brand  am 
Himmel,  welcher  wie  ein  Blutregen  auf  die  Erde  zu 
fallen   scheint.«    (Hiermit   ist  wahrscheinlich  ebenso  wie 

^)  Quaest.  nat.  Hb.  I,  15. 
2)  Hist.  natur.  lib.  II,  26. 
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bei  Seneca  der  leuchtende  Bogen  gemeint.)  >'Dies 
geschah  z.  B.  im  dritten  Jahre  der  107.  Olympiade 
(350  V.  Chr.),  als  König  Philippus  (der  Grosse  von 
Macedonien)  Griechenland  bekriegte.«*)  Und  an  einer 
anderen  Stelle'^)  erzählt  Plinius:  »Unter  C.  Caecilius 
und  Cn.  Papirius  (113  v.  Chr.)  und  auch  noch  oft  ausser- 
dem sah  man  des  Nachts  einen  Lichtschein  am  Himmel, 
welcher  die  Nacht  nahezu  taghell  machte.«  —  ^Man 
erzählt,  dass  während  des  cimbrischen Krieges  (101  v.Chr.) 
und  auch  häufig  früher  und  später  Waffengeklirr  und 
Hörnerschall  vom  Himmel  herab  gehört  worden  sei. 
Aber  unter  dem  dritten  Consulate  des  Marius  (103  v.  Chr.) 
sahen  die  Ameriner  und  Tuderter  Waffen  am  Himmel, 
die,  von  Morgen  und  Abend  hergekommen,  so  lange 
miteinander  kämpften,  bis  die  letzteren  zurückgedrängt 
waren.  Dass  selbst  der  ganze  Himmel  brennt,  ist  keines- 
wegs wunderbar  und  schon  oft  gesehen,  wenn  die 
Wolken  von  einem  grossen  Feuer  ergriffen  wurden.«^) 
Ueber  das  Entstehen  und  die  Bedeutung  dieser 
Erscheinungen  äussert  sich  Plinius  in  folgender  Weise :^) 
>Ich  glaube,  dass  diese,  sowie  die  übrigen  Natur- 
erscheinungen, zu  bestimmten  Zeiten  eintreten  und  nicht, 
wie  die  meisten  annehmen,  aus  verschiedenen,  von  ihnen 
erst  ergrübelten  Ursachen  entstehen.  Zwar  sind  sie 
immer  Vorboten  grosser  Unglücksfälle  gewesen,  allein 
mich  dünkt,  dass  letztere  nicht  eintrafen,  weil  jene  ge- 
schehen   waren;    sondern   dass   diese  vorausgingen,  weil 


J)  Hist.  natur.  lib.  II.  27. 

2)  Ibid.  lib.  II,  33. 

3)  Ibid.  lib.  II,  58. 
*)  Ibid.  lib.  II,  27. 
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jene  eintreffen  sollten.  Bei  ihrer  Seltenheit  ist  uns  ihre 
nähere  Beschaffenheit  noch  verborgen;  daher  kennen  wir 
sie  nicht  so  genau  wie  die  oben  beschriebenen  Aufgänge, 
Finsternisse  und  viele  andere  Erscheinungen.« 

Wie  aus  den  citirten  Stellen  zu  ersehen,  hat 
Plinius  nichts  Neues  über  das  Nordlicht  beizubringen 
gewusst,  weder  in  Bezug  auf  dessen  Erscheinung  und 
Verlauf,  noch  in  Anbetracht  einer  Erklärung  des  Phä- 
nomens; man  müsste  denn  in  dem,  wohl  wahrscheinlich 
von  der  Phantasie  hinzugefügten,  Waffengetöse  jenes 
Geräusch  erkennen  wollen,  welches  in  späterer  Zeit 
verschiedene  Beobachter  bei  starken  Nordlichtern  gehört 
zu  haben  vermeinen.  ^ 

Besonders  bemerkenswerth  sind  jedoch  nachstehende 
Verse  des  Lucanus  ^)  (geb.  38  und  gest.  65  n.  Chr.) 
desshalb,  weil  sie  die  Himmelsgegend  angeben,  in  welcher 
die  fragliche  Erscheinung  beobachtet  wurde: 

»Unbekannte  Gestirn'  erblickten  die  dunkelen  Nächte 
Und  entglüht  von  Flammen  den  Pol  und  fliegend  am  Himmel 
Schräge  Fackeln  im  leeren  Raum  und  den  Schweif  des  Kometen, 
Jenes  fürchtbaren  Sterns,  der  auf  Erden  die  Reiche  verwandelt. 
Blitze  funkelten  oft  aus  trüglich  heiterer  Bläue, 
Mancherlei  Bilder  gab  in  wolkigen  Lüften  der  Gluthstrahl, 
Bald  ein  Wurfspeer,  bald  mit  zerstreuetem  Licht  eine  Lampe 
Blinkte  den  Himmel  entlang;  still  Wetterleuchten  auch  ohne 
Wolken  und  reissend  schnell  vom  Norden  her  stürmendes  Feuer 
Traf  das  latialische  Haupt; « 

Doch    hat   man   auch    in    diesen  Versen,   wie  Th. 
H.  Martin  2)  meint,    nicht  mit  absoluter  Sicherheit   eine 


^)  Marcus   Annans    Lucanus:    Pharsalia;  L  Ges.,    von    51  8 
bis  527  ü-  Krais). 

2)  Th.  H.  Martin:  La  foudre,  l'^lectricit^  et  le  magnetisme,  p.BO. 
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Angabe  der  Himmelsrichtung  zu  sehen,  denn  in  den 
Worten  ^ardentemque  polum  flammis^  (des  Originals) 
kommt  poliL8  in  der  Einzahl  vor  und  kann  daher  der 
Dichter  hierunter  ebenso  gut  den  »Himmel«  als  den 
»Pol«  verstanden  haben;  es  hat  die  Annahme  der  ersten 
Bedeutung  fiir  poliLs  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  als  in  den  darauffolgenden  Versen  *coelum*  ge- 
braucht ist,  offenbar  um  eine  Wiederholung  desselben 
Wortes  zu  vermeiden.  Den  Ausdruck  ^ardentem  polum 
flammis<  habe  man  daher  mit  *coelum  ardere  tnsum* 
für  gleichbedeutend  zu  halten.  Unzweifelhaft  ist  jedoch 
in  einer  Stelle  des  Dio  Cassius  (Hist.  Roman.  LXXV,  4) 
der  Norden  bezeichnet.  »Ein  plötzliches  Feuer,«  sagt 
dieser  Geschichtsschreiber,  »wurde  während  der  Nacht  in 
der  Luft  gegen  Norden  gesehen,  und  so  gross,  dass 
den  einen  die  ganze  Stadt,  den  anderen  der  Himmel  zu 
brennen  schien.« 

Plutarch  sagt  in  einer  fabelhaften  Erzählung*)  über 
griechische  Colonien  auf  einer  Insel  im  hohen  Norden, 
dass  manche,  die  von  dieser  Insel  heimzukehren  beab- 
sichtigen, von  der  Gottheit  des  Ortes  zurückgehalten 
werden,  die  ihnen  als  Freunden  und  Vertrauten  sich 
offenbare,  nicht  allein  im  Traume  und  durch  Zeichen, 
sondern  viele  von  ihnen  sehen  und  hören  deutlich 
die  Dämonen.  Aehnliche  Stellen  finden  sich  bei 
Tacitus  und  in  der  Edda;  eine  Vergleichung  der- 
selben lässt  allerdings  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  diese  sagenhaften  Erzählungen  auf  Nord- 
lichterscheinungen zurückzuführen  sind.    Die    diesbezüg- 


^)  De  facie  in  orb.  lunae,  cap.  26. 
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liehe  Stelle  bei  Tacitus^j  lautet:  >8(mum  in  super 
emergentis  audiri^  formasque  deorum  (oder  auch  eqvorwn) 
et  radios  capitis^  asptai  persuasio  adicit«^  und  wurde  von 
H.  Fritz^)  übersetzt:  »Die  Sage  fügt  hinzu,  dass  über- 
dies ein  Getön  vernommen,  Gestalten  von  Göttern  und 
Strahlen  des  Sonnenhauptes,  oder  Gestalten  der  (Sonnen-) 
Rosse  und  Strahlen  des  Hauptes  gesehen  werden.« 
Diese  Stelle  dürfte  ihren  Ursprung  wohl  dem  alten 
Glauben  und  den  Sagen  der  Normannen  zu  verdanken 
haben,  wenigstens  deuten  hierauf  nachstehende  Stellen 
der  Edda  3)  hin. 

»Ueber  Länder  und  Flutlien  lohten  die  Flammen 
tosender  Schrecken  der  trotzigen  Schaar.« 

»Gluth  seh'  ich  leuchten  und  lodernde  Lohe.-« 

Hyndluliödh. 
»Ein  Zehntes  (Lied)  verwend'  ich,  wenn  durch  die  Luft 
spukende  ReitVinnen  (Walküren)  sprengen.« 

Hävamal. 
>  —     —     —     —     —     —      —      —     —     —      —     —     —     — 

bei  des  flammenden  Lichtstrahls  leuchtenden  Fluthen.« 

> —     —     —      —     —     —     —      —     —     —     —     —      —     — 

iDoch  Zeit  ist  zum  Ritt  auf  geröthetem  Wege: 
Den  Flugstieg  lenk'  ich  das  leuchtende  Ross; 
muss  sein  im  Westen  der  Windhelmbrücke  (Milchstrasse), 
eh'  Walhalls  Sänger  (der  Hahn  Salgofnir)  das  Siegervolk  weckt.« 

Helgakvidha  Hundingsbana. 

Wie  lange  es  dauerte,  bis  der  Aberglaube,  welcher 
in  den  Nordlichterscheinungen  nur  Manifestationen  gött- 
licher  oder   dämonischer    Gewalten   sah,    einer   ruhigen 


^)  Germania,  XLV. 

2)  Das  Polarlicht,  Leipzig  1881,  p.  3. 

3)  Uebersetzt  von  H.  v.  Wo  1  zogen. 
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und  unbefangenen  Beobachtung  wich,  bis  man  sich  ge 
wohnte,  die  Naturerscheinung  als  eine  solche,  statt  mit 
Furcht  und  Schrecken  mit  kühler  Ueberlegung  zu  be- 
trachten, zu  Studiren  und  ihren  Ursachen  nachzuspüren 
—  hierfür  mögen  nachstehende  Stellen  Belege  liefern. 
Luther  schrieb  in  seiner  Schrift:  > Wider  die  räuberischen 
und  mörderischen  Bauern«  (während  des  Bauernkrieges 
1525):  »Dass  ihm  die  schrecklichen  Zeichen  und  Wunder 
(womit  jedenfalls  die  in  damaliger  Zeit  häufig  sichtbaren 
Lichterscheinungen  am  Himmel  gemeint  sind),  so  diese 
Zeit  geschehen  sind,  einen  schweren  Muth  machen  und 
er  sorge,  Gottes  Zorn  sei  zu  stark  angegangen;«  femer, 
>dass  die  Sternkundigen  nicht  leugnen,  dass  die  Zeichen 
am  Himnnel,  sonderlich  wenn  ihrer  so  viele  aufeinander 
kommen,  wie  jetzt  etliche  Jahre  her  wieder  die  Natur, 
seltsame  schreckliche  Figuren,  etwas  Schreckliches  be- 
deuten;« und  weiter,  sich  auf  die  Stelle  in  der  Epistel 
Pauli  an  die  Epheser  (VI,  12):  »Mit  den  bösen  Geistern 
unter  dem  Himmel«,  stützend:  »dass  die  Teufel  sich  oft 
in  leiblicher  Gestalt  sehen  lassen  und  wie  Flammen  am 
Himmel,  in  Drachen-Gestalt  und  anderen  Figuren  daher- 
ziehen.«^) 

Ja  selbst  im  Jahre  1615  begegnet  man  noch  einer 
ebenso  abergläubischen  Auffassung,  wie  dies  ein  Brief 
(der  78.)  betitelt:  »De  la  Cr^dulit^«  von  La  Motte 
le  Vayer^)  beweist.  Hierin  heisst  es:  »Ich  nehme  ein 
zweites    Beispiel    (von    Leichtgläubigkeit)     davon,     was 


1)  Citirt  in  H.  Fritz:  Das  Polarlicht,  Leipzig  1881,  p.  4. 
')  Citirt    in    De    Mairan:    Trait^    physique    et    historique    de 
I'aurore  boreale;  2.  ed.  Paris  1854,  Sect.  IV,  Ch.  IV,  p.  201. 
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Bapt.  le  Grain,  welchen  ich  sonst  schätze,  in  seiner 
Dekade  über  Louis  le  Juste  geschrieben  hat ;  er  sagt  im 
VI.  Buch,  dass  er  am  26.  October  1615  in  Paris  um 
die  8.  Abendstunde  feurige  Männer  am  Himmel  erblickt 
habe,  welche  mit  Lanzen  kämpften  und  durch  dieses 
fürchterliche  Schauspiel  die  Schrecken  der  hierauf 
folgenden  Kriege  verkündeten.  Inzwischen  war  ich  ebenso 
gut  wie  er  in  derselben  Stadt  und  ich  versichere  feier- 
lich, nachdem  ich  das  Phänomen,  um  welches  es  sich 
handelt,  unablässig  bis  über  11  Uhr  Nachts  beobachtet 
habe,  dass  ich  nichts  von  dem  sah,  was  er  erzählt, 
sondern  einzig  und  allein  eine  Himmelserscheinung  von 
der  hinlänglich  häufigen  Form  eines  Pavillons,  welcher 
erschien  und  sich  entzündete,  diesmal  ebenso  wie  es  bei 
diesem  Meteore  auch  sonst  der  Fall  ist.  Ungezählte 
Personen,  welche  noch  leben,  können  das,  was  ich  sage, 
bezeugen. « 

Solche  und  ähnliche  Berichte,  durch  den  herrschen- 
den Aberglauben  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt, 
schildern  zahlreiche  Nordlichterscheinungen.  Sie  alle 
wiederzugeben,  geht  über  den  Rahmen  dieser  Skizze;*) 
zwei  Beobachtungen  mögen  jedoch  hier  noch  mitgetheilt 
werden,  da  sie  ein  specielles  Interesse  bieten.  Die  eine, 
weil  hieraus  zu  entnehmen  ist,  dass  die  Nordlicht- 
erscheinung hierbei  zur  vollen  Ausbildung,  d.  h.  bis  zum 
Entstehen  der  Corona  gelangt  ist,  und  die  andere,  weil 
die  für  jene  Zeit  nüchterne  Darstellung  wohlthuend  von 
den  sonst  üblichen  Schilderungen  absticht. 


^)  Zahlreiche  Berichte,    vom  Jahre  400  an,    findet   man   in   De 
Mairan:  Trait^  de  Taurore  bor^ale,  p.  179  u.  f. 
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Der  fränkische  Geschichtsschreiber  Gregor  von 
Tours  ^)  beschreibt  eine  von  ihm  im  Jahre  585  beob- 
achtete Nordlichterscheinung  und  sagt  hierbei:  »Wir 
sahen  während  zweier  aufeinander  folgender  Nächte 
Zeichen  am  Himmel,  d.  h.  Lichtstrahlen,  welche  sich 
von  der  Seite  des  Nordwindes  her  erhoben,  derart  wie 
dies  häufig  vorkommt.  Eine  grosse  Helligkeit  bemächtigte 
sich  eines  Theiles  des  Himmels  und  schien  ihn  zu  durch- 
laufen  Es  entstand  in  der  Mitte  des  Himmels  eine 

hellleuchtende  Wolke,  mit  welcher  sich  alle  Strahlen 
vereinigten.  Es  war  wie  ein  Zelt,  dessen  gegen  das 
untere  Ende  viel  breiter  werdende  Streifen  in  die  Höhe 
stiegen,  sich  gegen  den  Gipfel  zu  verschmälerten  und 
in  einer  Art  Haube  ihren  Abschluss  fanden,  c 

Nichts  von  blutigen  Schwertern,  kämpfenden 
Dämonen,  feuerigen  Spukgestalten  und  dergleichen, 
sondern  eine  nüchterne  Darstellung  der  Nordlichter- 
scheinung findet  man  in  dem  alten  Königsspiegel 
fSpecidum  Regale  s.  8u  Konunglega  8kugg-Sia),  welcher 
g^egen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  von  einem  vornehmen 
Normannen  oder  vielleicht  auch  von  dem  König  Sverre 
verfasst  wurde;  der  Bericht  lautet: 2)  »Das  Licht  ist  desto 
heller,  je  dunkler  die  Nacht  ist;  am  Tage  sieht  man  es 
nie,  nur  zur  Nachtzeit,  und  zwar  am  öftersten,  wenn  es 
finster  ist;  seltener  bei  Mondschein.  Es  erscheint  uns  als 
eine  grosse,  weit  entfernte  Flamme  von  einem  starken 
Feuer,  wovon  scharfe  Spitzen  in  die  Luft  aufsteigen  von 
ungleicher  Höhe  und  sehr  unbeständig,  so  dass  bald  die 

J)  La  lumifere  ^lectrique  T.  VII,  1882,  p.  389.  Vergl.  auch 
I^e  Mairan:   Traite  de  l'aurore  boreale,  p.  181. 

2)  H.  Fritz:  Das  Polarlicht,  Leipzig  1881,  p.  5  und  6. 
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eine,  bald  die  andere  höher  ist,  und  dass  sie  wie  Flammen 
in  der  Luft  zu  schweben  scheinen.  So  lange  die  Strahlen 
am  höchsten  und  klarsten  sind,  erleuchten  sie  so  stark,  dass 
Leute,  die  auf  dem  Felde  sind,  den  Weg  erkennen  könnten, 
ja  sogar  jagen  könnten,   wenn  sie  wollten,   und   dass  in 
den  Zimmern,  welche  Fenster  haben,    man  einander  er- 
kennen   kann.    Zuweilen  verdunkelt  sich  das  Licht,    da 
ein  schwarzer  Rauch*  oder  eine  dunkle  Nebel  wölke   auf- 
steigt und  gleichsam  erstickt;    fängt  aber  dieser  Nebel 
an  verdünnt  und  vertheilt    zu    werden,    so    strahlt    das 
Licht  von  neuem  und  scheint  grosse  Funken  zu  schiessen. 
So  wie  der  Tag  sich  nähert,  wird  das  Licht  schwächer 
und    niedriger    und    beim   vollen    Anbruche    des  Tages 
verschwindet  es  ganz.  Einige  sagen,  dass  das  Licht  ein 
Widerschein    desjenigen  Feuers   ist,    das   gegen  Norden 
und  Süden   die  Meere   begrenzt;    andere   sagen:    es    sei 
der  Widerschein  der  Sonne,    wenn    sie   sich    unter    dem 
Horizont  befindet  und  endlich  meinen  einige,   es  sei  das 
Eis,    welches   während   der  Nacht  das  Licht  ausstrahle, 
das  es  am  Tage  eingesogen.« 

Fast  sämmtliche  Aufzeichnungen,  welche  aus  dem 
Alterthum  und  Mittelalter  über  Nordlichterscheinungen 
auf  uns  gekommen  sind,  fassen  diese  noch  als  über- 
irdische Erscheinungen  auf  und  wissen  daher  dieser 
Auffassung  entsprechend  nur  von  feurigen  Lanzen, 
Spiessen  etc.  zu  erzählen.  Eine  naturgemässe  Auffassung, 
Beobachtung  und  Schilderung  beginnt  eigentlich  erst  niit 
Gassendi  und  seinen  Zeitgenossen^  veranlasst  durch 
die  grosse  Nordlichterscheinung  des  Jahres  1621. 
Gassendi  gab  auch  der  Nordlichterscheinung  den 
Namen  Aurora    borealis   (aurore    boreale),    wohl    mit 
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Hinblick  auf  die  Aehnlichkeit  der  Lichtentwicklung  dieser 
Erscheinung  mit  dem  Auf-  und  Untergange  der  Sonne. 
Da  von  dem  angegebenen  Zeitpunkte  an  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Phänomens  immer  allge- 
meiner wurde  und  die  althergebrachten  abergläubischen 
Vorstellungen  immer  mehr  in  den  Hintergrund  traten, 
also  eine  neue  Epoche  der  Forschung  eintrat,  glauben 
wir  auch  mit  diesem  Zeitpunkte  die  Geschichte  im 
Alterthume  abschliessen  zu  sollen.  Wir  haben  dem  Vor- 
stehenden nur  noch  beizufügen,  was  die  Forschungen 
Biot's  in  Bezug  auf  die  Beobachtung  des  Nordlichtes 
bei  einem  asiatischen  Culturvolke,  nämlich  bei  den 
Chinesen,  ergeben  haben. 

Biot^)  hat  in  dem  Wen-Man-thung-khao  mehr  als 
vierzig  Stellen  aufgefunden  und  übersetzt,  welche  zweifel- 
los auf  Nordlichterscheinungen  zu  beziehen  sind;  die 
älteste  derselben  datirt  aus  dem  Jahre  208  vor  unserer 
Zeitrechnung.  Die  Zusammenfassung  und  das  Studium 
sämmtlicher  Stellen   führte  zu  nachstehendem  Resultate. 

In  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle 
schildern  die  Chinesen  das  Nordlicht  als  rothe  Dämpfe, 
ähnlich  einem  grossen  Feuer,  dem  Sonnenschein  oder 
jenem  Scheine,  welcher  den  Abendhimmel  färbt,  un- 
mittelbar vor  Aufgang  des  Mondes.  Diese  Dämpfe 
erscheinen  im  Norden  und  breiten  sich  ziemlich  gleich- 
förmig nach  Nordwesten  und  Nordosten  aus.  Häufig, 
erzählen  die  genannten  Texte,  bedeckt  der  rothe  Dampf 
den  Peteu,    d.   h.    die   sieben    Hauptsterne    des    grossen 


^)  Note  sur  la  direction  de  Taiguille  aimantde  en  Chine,  et  sur 
es  aurores  boreales  observdes  dans  ce  m^me  pays;  Comptes  rcndus, 
T.  XIX  1844,  p.  822. 
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Bären  oder  auch  noch  die  Umwallung  des  blauen  Palastes, 
welcher  beiläufig  jenen  Raum  einschliesst,  den  auf  unserer 
Planisphäre  der  Schweif  des  Drachen  bedeckt.  Der 
Stunde  der  Beobachtung  ist  nur  in  einem  einzigen  Falle 
gedacht.  Aus  obigen  Angaben  scheint  hervorzugehen, 
dass  die  Mitte  des  Nordlichtes  genau  mit  der  Nord- 
richtung zusammenfiel. 

Fast  alle  Erscheinungen,  deren  die  chinesischen 
Annalen  gedenken,  sind  zwischen  dem  32.  und  35.  Grad 
nördlicher  Breite  beobachtet  worden.  In  diesen  wenig 
hohen  Breiten  war  im  Allgemeinen  wenig  Gelegenheit 
geboten,  jene  charakteristischen  Einzelheiten  zu  beob- 
achten, welche  die  schönen  Nordlichterscheinungen  im 
hohen  Norden  auszeichnen.  In  einzelnen  Stellen  ist  jedoch 
ein  Spiel  leuchtender  Strahlen  (schlangenförmiger  Pfeil) 
erwähnt,  die  den  Himmel  durchzuckten  und  sich  nach 
Süden  oder  Westen  zu  ergiessen  schienen.  Auch  der 
Erscheinung  des  grossen  hellen  Bogens  wird  gedacht, 
jedoch  nicht  angegeben,  ob  derselbe  ununterbrochen  war 
oder  an  welchen  Stellen  er  sich  gegen  den  Horizont 
neigte.  Ueberdies  erzählen  sie  auch  noch  von  einigen 
Polarlichtern  in  Südwesten  und  Westen. 

Alles  zusammengenommen  waren  also  die  Kennt- 
nisse der  Alten  in  Bezug  auf  das  Polarlicht  sehr  geringe ; 
sie  waren  auf  einige  sehr  unvollständige  Beobachtungen 
beschränkt,  die  noch  überdies  durch  phantastische  Aus- 
schmückungen sehr  entstellt  wurden.  Ueber  die  Natur 
der  Erscheinung  hatten  sie  sich  auch  nicht  einmal  an- 
nähernd richtige  Vorstellungen  gemacht  Dass  sie  auch 
den  Zusammenhang  zwischen  Erdmagnetismus  und  den 
Nordlichterscheinungen  nicht  erkannten,  kann  allerdings 
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nicht  auffallen,  da  sie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  den 
ersteren  gar  nicht  erkannt  hatten.  Es  könnte  aber  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  warum  die  Chinesen,  denen 
doch  die  Declination  der  Nadel  seit  langer  Zeit  schon 
bekannt  war,  diesen  Zusammenhang  nicht  erkannten. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass,  wie  Biot  gezeigt  hat,  zur 
Zeit  in  China  die  Declination  eine  äusserst  geringe  war 
und  sehr  unbedeutenden  Aenderungen  unterlag,  und 
somit  auch  eine  Abweichung  des  Nordlichtes  vom 
geographischen  Nordpole  der  Beobachtung  leicht  ent- 
gehen konnte.  Allerdings  hätte  man  aber  bei  aufmerk- 
samer Beobachtung  der  Nadel  jene  Schwankungen 
beobachten  können,  welche  sie  bei  starken  Nordlicht- 
erscheinungen gewöhnlich  zeigt.  Doch  auch  hierüber 
hat  man  bis  jetzt  keinerlei  Nachrichten  auffinden  können. 


IV. 

Blitz  und  Elmsfeuer. 

I.  Gewitterbeobachtungen  der  Alten. 

Die  Alten  begnügten  sich  nicht  damit,  in  jenem 
gewaltsamen  Ausgleiche  der  elektrischen  Spannungen 
auf  unserer  Erde,  die  wir  Gewitter  nennen,  nur  zweierlei, 
nämlich  Donner  und  Blitz,  zu  unterscheiden.  Sie  nahmen 
noch  einen  Stoss  oder  Bruch  der  Wolken  an,  welcher 
dem  Herabfahren  des  Blitzstrahles  vorausgehen  sollte, 
sie  Hessen  wohl  auch  mit  dem  Blitze  einen  festen  Stein, 
Donnerkeil,  .auf  die  Erde  fallen  und  nahmen  einen  dem 
Blitze  vorhergehenden,   ihn   begleitenden  und  ihm  nach- 
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folgenden  Wind  an,  wie  dies  die  vorkommenden  Ausdrücke 
fulmine  afßari,  fulminis  afflari  ventis  und  ähnliche  zeigen. 

Da   alle   leuchtenden  Erscheinungen    am    Himmel 
ursprünglich    als  Vorbedeutung   grosser   Ereignisse,   als 
Vorherverkündigung   des  Ausganges   dieser   oder  jener 
Angelegenheit  betrachtet  wurden,  fanden  sie  auch  seit 
jeher  aufmerksame  Beobachter.   Diesen  konnte  es  daher 
auch  nicht  entgehen,    dass  es  Blitze  verschiedener  Art 
giebt.  In  der  That  kennen  und  besprechen  bereits  Ari- 
stoteles^) und  Sen-eca^)  auser  den  gewöhnlichen  Blitzen 
»unvollständige  Blitze«,    d.  h.   solche,   welche   nicht   bis 
auf  die   Erde   herabgelangen,    sondern   in    den  Wolken 
bleiben.    Der  Flächenblitz,   sagt  Seneca,  ist  ein    in   die 
Breite  entwickeltes  Feuer.  Der  gewöhnliche  Blitz  ist  ein 
zusammengedrängtes  und  mit  Heftigkeit  hinausgeschleu- 
dertes   Feuer.    Auch    erklärt    er    den    Flächenblitz    für 
nichts  anderes  als  eine  Flamme,    die  ein  Blitzstrahl   ge- 
worden wäre,  wenn  sie  mehr  Kraft  gehabt  hätte.  Seneca 
gedenkt    des  Wetterleuchtens,    welches   an   warmen, 
sternhellen  Nächten  am  Horizonte  beobachtet  wird,  und 
schreibt  dies  Wolken  zu,  die  wir  der  Wölbung  der  Erde 
wegen   nicht-  sehen   können.    Der   nicht   auf  die    Erde 
herabgelangenden,    sondern  von  Wolke  zu  Wolke  über- 
schlagenden Blitze  gedenkt  auch  Lucretius:^) 

»Das  auch  geschieht,   wenn  der  feurige  Blitz  aus  Wölk'  in  die  Wolke 
Fährt,  dass  letzt're,  sobald,  mit  Nässe  gefüllt,  sie  das  Feuer 
Aufnahm,  plötzlich  darauf  mit  lautem  Geräusch  es  crtödtet.« 


')  Meteorologica,  II,  9,  §  8. 
-)  Quaestionum  naturalium,  I,  1 ;  II,  16,  18,  26. 
^)  De  rerum  natura,  VI,  von  144—147  (W.  Binder);  vgl.  Rei- 
marus,  Neuere  Bemerkungen  vom  Blitze,  Hamburg  1794,  §  7,  p.  12. 
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Anaximander  und  Diogenes  von  Apollonia 
beobachteten,  wie  Seneca  erzählt,  auch  Donner  ohne 
Blitz.  Nach  Anaximander  ^)  donnert  es  zuweilen,  ohne 
zu  blitzen,  weil  der  Luftzug,  wenn  er  zu  dünn  und  zu 
schwach  war,  zu  einer  Flamme  nicht  Kraft  genug  hatte, 
wohl  aber  zu  einem  Ton.  Diogenes^)  kennt  von  der 
Luft  erzeugte  Donner,  welche  von  keinem  Feuerscheine 
begleitet  sind.  Seneca^)  giebt  die  Möglichkeit  eines 
Donners  ohne  Blitze  zu  und  meint,  es  könne  wohl  Nie- 
mand leugnen,  dass  die  mit  grosser  Heftigkeit  bewegte 
Luft  ebenso  gut  einen  Knall  hervorbringen  kann  wie 
ein  Feuer.  Zui>  Beurtheilung  der  Verlässlichkeit  dieser 
alten  Beobachtungen  über  Donner  ohne  Blitz  möge  be- 
merkt werden,  dass  Arago*)  solche  Beobachtungen 
(von  Thibault  de  Chanvalon  auf  Martinique)  aus  den 
Jahren  1751  und  1768  (James  Bruce  auf  dem  Rothen 
Meere)  mittheilte  und  Reimarus^)  einen  Donnerschlag 
ohne  Blitz  im  Jahre  1785  bei  Coldstream  in  Schottland 
ausführlich  beschreibt.  Raillard^)  verwirft  jedoch  die 
Möglichkeit  eines  Donners  ohne  Blitz,  indem  er  sich 
darauf  beruft,  dass  gar  keine  Beobachtung  über  eine 
derartige  Erscheinung  während  der  Nacht  vorliegt;  der 


^)  Seneca,  Quaestionem  naturalium,  II,  18. 

2)  Ibid.  n,  19. 

3)  Ibid.  II,  20. 

*)  F.  Arago,  sämmtliche  Werke  (Hankel),  Bd.  IV,  cap.  13, 
p.  70;  Erklärung  ibid.  VI,  cap.  XXXVII,  p.  189. 

^)  J.  A.  H.  Reimarus,  Neuere  Bemerkungen  vom  Blitze, 
Hamburg  1794,  §  8,  p.  13. 

6)   F.    Sestier    (C.    Mdhu),    De   la  Foudre,    Paris  1866,    t.  I 

chap.  VI,  p.  95;    vgl.  La  Lumiöre  dlectrique,   t.  VI,   p.  165;    Th.  du 

Moncel,  Des  ^claires  sans  tonnerres  et  des  tonnerres  sans  eclairs. 
Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume«  9 
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Blitz  sei  in  den  angegebenen  Fällen  der  Helligkeit  des 
Sonnenlichtes  wegen  unbemerkt  geblieben. 

Seneca*)  glaubt  ebenso  an  das  Vorkommen  von 
> Blitz  ohne  Donner«,  wie  an  jenes  von  Donner  ohne 
Blitz.  Der  ersterwähnten  Erscheinung  gedenken  ebenso 
die  beiden  Dichter  Lucretius  ^)  und  Lucanus ;  ^)  ersterer 
in  den  Versen: 

»Ebenso  blitzt's  bisweilen,   wenn  dünn  nur  am  Himmel  Gewölk  steht: 

Denn,  wenn  leicht  nur  der  Wind  dasselbe  zertheilet  im  Laufe 

Und  auseinander  es  treibt,  so  müssen  die  Samen,  woraus  sich 

Bildet  der  Blitz,  aus  ihm,  selbst  unfreiwillig,  entfallen  ; 

Aber  geräuschlos  zuckt  und  ohne  zu  schrecken  der  Strahl  dann.« 

Plinius^)   bemerkt,    dass  Blitze  ohne   hierauf  fol- 
genden Donner  häufiger  bei  Nacht  als  bei  Tage  beob- 
achtet werden,    was  natürlich  darin  begründet  ist,    dass 
bei  Nacht  der  Dunkelheit  wegen  überhaupt  mehr  Blitze 
beobachtet    werden    können,    als    am    Tage.    Arago^] 
glaubt  die  Frage,    ob  bei  bewölktem  Himmel  mitunter 
Blitze  ohne  Donner  auftreten,    bejahen  zu  müssen,    und 
führt    zur    Begründung    seiner    Ansicht    eine    grössere 
Anzahl  von  Beobachtungen  aus  Martinique  (1751),    aus 
Rio  de  Janeiro  (1783—1787)  und  aus  Indien  (1836)  an. 
Besonders   hervorgehoben   wird    eine   Beobachtung    des 
jüngeren  Deluc  vom  1.  August  1791.    Hiemach  wurde 
in   Genf  am   genannten   Tage   (nach  Sonnenuntergang] 


^)  Quaestionnm  naturalium  II,  20. 

2)  De  rerum  natura  VI,  von  214—219  (W.  Binder). 

')  Citirt  in  Cap.  »Nordlicht«,  p.  118. 

*)  Hist.  nat.  II,  55. 

*)  Sämmtl.  Werke  (Hankel),  cap.  14,  p.  71.  Vgl.  Th.  di 
Moncel:  Des  Eclairs  sans  tonnerres  et  des  tonnerres  sans  6cla.irs 
La  Ittmi^re  dlectrique  VI,  265. 
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eine  Wolke  beobachtet,  aus  welcher  fortwährend  heftige 
Blitze  kamen,  ohne  einen  Donner  hören  zu  lassen,  selbst 
dann  noch  nicht,  als  die  Wolke  fast  den  Scheitelpunkt 
von  Genf  erreicht  hatte.  Mitten  unter  diesen  Blitzen 
war  aber  einer  derselben  von  einem  heftigen  Donner- 
schlage gefolgt.  Auch  Reimarus^)  berichtet  über  häufig 
auf  Sumatra  beobachtete  Blitze  ohne  Donner. 

Zu  den  Blitzen  ohne  Donner  kann  unter  Umständen 
auch  das  Wetterleuchten  gerechnet  werden.  Die 
Alten  erwähnen  desselben  häufig;  doch  ist  Seneca*) 
der  Ansicht,  man  habe  es  bei  dieser  Erscheinung  nur 
mit  dem  Widerscheine  eines  Gewitters  zu  thun,  also  hierin 
ein  Gewitter  mit  Blitz  und  Donner  zu  erkennen,  wobei 
die  Gewitterwolken  unter  dem  Horizonte  verborgen  seien. 
Der  Meinung  Seneca's  pflichtet  Kämtz^)  bei,  Beob- 
achtungen über  Wetterleuchten  mit  Namhaftmachung 
der  Himmelsrichtung  anführend;  er  verweist  hierbei  auf 
heftige  Gewitter,  welche  zu  derselben  Zeit  an  Orten 
beobachtet  wurden,  die  in  der  angegebenen  Himmels- 
richtung liegen.  Arago^)  wendet  jedoch  gegen  diese 
Erklärung  des  Wetterleuchtens  ein,  dass  letzteres  oft  im 
ganzen  Umkreise  am  Horizont  beobachtet  wird,  eine  Er- 
scheinung, die  sich  nicht  auf  Gewitter  an  entfernten  Orten 
zurückfuhren    lässt,    und   zwar  um   so  weniger,    als   die 


1)  Reimarus,  Neuere  Bemerkungen  vom  Blitze,  Hamburg 
1794,  §  3,  cap.  6. 

2)  Quaestionum  naturalium  II,  26. 

3)  L.  F.  Kämtz,  Lehrbuch  der  Meteorologie,  Halle  1832. 
Von  den  elektrischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre,  cap.  VII,  p.  389, 
(Französ.  Uebersetzung.)  Paris  1843:  Eclairs  sans  tonnerre,  p.  371. 

*)  Sämmtl.  Werke,  Bd.  IV,  p.  184  u.  f. 

9* 
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Erscheinung  oft  ganze  Nächte  hindurch  beobachtet  wird. 
»Das  Bestehen  einer  so  lange  vorhandenen  heiteren 
Stelle  des  Himmels  zwischen  ringsum  liegenden  Bewöl- 
kungen ist  in  der  That  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Se- 
neca's  Ansicht  erscheint  somit  zwar  in  einigen,  viel- 
leicht auch  vielen,  aber  keineswegs  allen  Fällen  die 
richtige  zu  sein.c 

Die  Frage,   ob   auch   bei   heiterem  Himmel   Blitz 
und   Donner   beobachtet    werden,   fand   bei   den    Alten 
verschiedene    Beantwortungen.    Seneca^)    und    Anaxi- 
mander   bejahen   dies   im   Allgemeinen,    Ersterer^)  be- 
merkt  aber,    dass   ein  Blitzschlag  nie    aus    heiterem 
Himmel  erfolge.    Lucretius^)  giebt  allerdings  zu,    dass 
bei   sehr  dünnem  Gewölke  Blitze  entstehen,    erklärt  sie 
aber  für  schwach  und  geräuschlos,  während  er  das  Ent- 
stehen eigentlicher  Blitzstrahlen  nur  bei  starker  Bewöl- 
kung des  Himmels  für  möglich  hält;    es  geht  dies  aus 
nachstehenden  Versen  hervor:*) 

»Denn  kein  Schall  kommt  her  von   der  heiteren  Seite  des  Himmels,  c 

femer: 

» denn  niemals, 

Fährt  er  (der  Blitz)    aus  heiterem   Himmel    herab    und  aus   lock' rem 

Gewölke ; « 

und: 

»Endlich,  warum  wirft  nie  aus  heiterem  Himmel  den  Blitzstrahl 
Jupiter  nieder  zur  Erd'  und  schüttet  des  Donners  Gebrüll  aus?€ 

Immerhin    behaupten    aber   eine   grössere   Anzahl 
von    Schriftstellern    der    Alten    (z.  B.   Plinius   11 ,    52: 

*)  Quaestionum  naturalium  I.  1;  II,  18. 

2)  Ibid.  II,  26,  56. 

3)  De  rerum  natura  VI,  von  214—219,  S.  130. 

*)  Ibid.  VI,  V.  99 ;  V.  247—248 ;  v.  400—401  (W.  Binder). 
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Cicero,  de  divin.  I.  11  u.  s.  w.)  das,  wenn  auch  seltene, 
Vorkommen  von  Blitzen  bei  vollkommen  reinem  Himmel. 
Diese  Behauptung  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Arago^)  und  auch  Sestier  (M^hu)^)  Beob- 
achtungen über  Blitze  bei  reinem  Himmel,  beziehungs- 
weise aus  einer  kleinen,  leicht  übersehbaren  Wolke  mit- 
theilen. Den  Blitz  aus  heiterem  Himmel  beobachteten 
die  Griechen  als  Zeichen  von  günstiger  Vorbedeutung, 
als  Zustimmung  der  Götter  zu  einem  Unternehmen.  So 
flehte  der  von  seinen  Irrfahrten  heimgekehrte  Odysseus^) 
um  ein  günstiges  Zeichen,  bevor  er  den  Kampf  mit  den 
übermüthigen  Freiern  aufnahm,  und 

».     .     • den  Flehenden  hörte  Kronion. 

Und  er  donnerte  laut  vom  glanzerhellten  Olympos 

Hoch  aus  den  Wolken  herab.  Da  freute  sich  herzlich  Odysseus.« 

Seine  treue,  trauernde  Gattin  aber  vernahm  das 
Zeichen  und  sprach:^) 

»Wahrlich,  Du  donnertest  laut  vom  Sternenhimmel,  und  nirgends 
Ist  ein  Gewölk;  Du  sendest  gewiss  jemandem  ein  Zeichen.« 

Hingegen  sahen  die  Römer  in  einer  derartigen 
Erscheinung  in  der  Regel  ein  Zeichen  von  unheilver- 
kündender  Vorbedeutung.  ^) 

Einige,  und  unter  diesen  Asclepiodotus,  sagt 
Seneca,^)  sind  der  Meinung,  auch  durch  das  Zusammen- 

»)  Sämmtl.  Werke  IV,  cap.  XV,  p.  73. 

2)  De  la  foudre  I,  p.  94  und  p.  58. 

3)  Homer,  Odyssee  XX,  v.  102—105. 

*)  Ibid.  XX,  V.  113—114.  Vgl.  auch  Virgil,  Aeneis  IX, 
V.  628. 

5)  Plinius,  Hist.  nat.  XVIII,  81;  M.  A.  Lucanus,  Pharsalia  I, 
V.  522  (Krais). 

^  Quaestionum  naturalium  II,  30. 
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treffen  gewisser  Körper  können  Donner  und  Blitze  her- 
vorgebracht  werden.  Der  Aetna  hat  zu  Zeiten  allzu  viel 
Feuer  gehabt,    da   hat   er  denn  eine  ungeheuere  Masse 
brennenden  Sandes  ausgeworfen.  Das  Tageslicht  war  in 
Staub  gehüllt,    und  die  Menschen  erschreckte  plötzliche 
Nacht.   Zu  solcher  Zeit,  sagt  man,   habe  es  viel  gedon- 
nert  und    geblitzt,    und  das   sei  durch   das  Zusammen- 
treffen von  trockenen  Körpern,    nicht  von  Wolken    ge- 
kommen,   und  es  ist  auch  wahrscheinlich,    dass   solche 
bei  einer  so  glühenden  Luft  gar  nicht  vorhanden  waren. 
—  Einst   schickte  Cambyses    ein  Heer  zum  (Tempel 
des  Jupiter)  Ammon;    dieses    wurde    durch    eine    vom 
Südwind  aufgeregte  Sandmasse,    die  wie  Schnee  herfiel, 
überdeckt   und  dann  verschüttet.^)   Wahrscheinlich    war 
auch  dabei  ein  Donnern  und  Blitzen,  von  der  Berührung 
des  sich  reibenden  Sandes.    Seneca  erklärt  hierauf  die 
angeführten    Erscheinungen    als    in    Uebereinstimmung 
mit  seinen  Ansichten.  Auch  Plinius^)  der  jüngere  be- 
richtet über  Blitzerscheinungen,    welche  bei  einem  Aus- 
bruche des  Vesuvs  (79  n.  Chr.)  beobachtet  wurden.  Auch 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  der  Alten   ist    in- 
zwischen durch  zahlreiche  neuere  Beobachtungen  sicher- 
gestellt worden.  A.  V.  Humboldt^)  und  ebenso  Arag-o-*) 
brachten  hierüber  zuverlässige  Belege  bei. 

Sehr  unsicher  sind  jedoch  die  Angaben  der  Alten 
über  unterirdische  oder  auf  der  Erde  sich  bewegende 
Blitze  und  über  solche,  die  bei  Meteorfällen  aufgetreten 


1)  Vgl.  Herodot  III,  25,  26, 

2)  Plinius  min.,  Epistolae  VI,  20. 

3)  Kosmos,  Stuttgart  1845,  I,  p.  243. 
*)  Sämmtl.  Werke  IV,  cap.  3,  p.  14. 
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sein  sollen.  Seneca^)  spricht  nach  der  Aufstellung  von 
Blitzarten  durch  Caecinna  -über  unterirdische  Blitze 
(fulmina  infema),  wenn  das  Feuer  aus  der  Erde  aufwärts 
schlägt,  und  von  Blitzen,  welche  nahe  an  der. Erde  in 
geschlossenen  Räumen  entstehen  (fulmina  atterranea, 
quae  incluso  fiunt).  Plinius^)  schreibt,  man  glaube  in 
Etrurien,  dass  auch  aus  der  Erde  Blitze  hervorbrächen, 
die'  häufig  im  Winter  erfolgen  und  erschreckliche  Wir- 
kungen hervorbrächten.  Solche  schlagen  gerade  ein^ 
nicht  wie  die  vom  Himmel  kommenden  in  schiefer 
Richtung.  Plinius  glaubt  aber,  das  Verhalten  dieser 
Blitze  deute  vielmehr  darauf  hin,  dass  sie  nicht  von  der 
Erde,  sondern  vom  Himmel  ausgehen.  Es  ist  schwer  zu 
entscheiden,  ob  man  es  bei  Seneca's  unterirdischen 
Blitzen  mit  falschen  Beobachtungen  zu  thun  hat  oder 
vielleicht  wirklich  mit  aufsteigenden  Blitzen,  wie  solche 
in  neuerer  Zeit  in  Form  von  Flammen  oder  Feuerkugeln 
hinlänglich  oft  und  unzweifelhaft  beobachtet  und  be- 
schrieben wurden.^)  Auch  sind  Fälle  bekannt  geworden^ 
bei  welchen  Thiere  und  Menschen,  Y^^che  mit  der  Erde 
in  Berührung  standen,  unter  allen  sonstigen  Erschei- 
nungen eines  Blitzschlages  getödtet  wurden,  ohne  dass 
aber  ein  Blitzschlag  beobachtet  worden  wäre.^)  Hat 
man  unter  Seneca's  Blitzen,  die  in  geschlossenen  Räumen 
entstehen,  vielleicht  Kugelblitze  zu  verstehen?  Ueber 
diese    merkwürdige    Naturerscheinung    liegen   zahlreiche 

^)  Questionum  naturalium  II,  49. 

2)  Hist.  nat.  II,  53. 

3)  Sestier  et  Meh,  t.  I,u,  de  la  foudre  p.  174—177,  194. 

*)  Reimarus,  Neuere  Bemerkungen  vom  Blitze,  Hamburg  1794, 
§  8,  p.  13;  Arago,  sämmtl.  Werke  (Hankel),  Bd.  IV,  cap.  XXVIII, 
p.  116;  Sestier  et  M^hu,  1.  c.  I,  p.  189—194. 
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neuere  und  neueste  Beobachtungen  vor,^)  nach  welchen 
feurige  Kugeln  sich  von  den  Wolken  langsam  herab- 
bewegen, oft  in  horizontaler  Richtung  ihre  Bahn  weiter- 
verfolgen, Blitze  nach  allen  Richtungen  schleudernd  de- 
toniren  oder  geräuschlos  wieder  verschwinden,  sich  aul 
der  Erde  fortbewegen,  durch  offene  Thüren  oder  Fenster 
in  bewohnte  Räume  eindringen,  wohl  auch  feste  Körper 
durchdringen  und  dabei  ein  Loch  schlagen,  welches 
viel  kleiner  ist,  als  ihr  Durchmesser  erscheint  In  solchen 
Fällen  kann  das  Herabsteigen  der  Kugelblitze  aus  den 
Wolken  sehr  leicht  unbemerkt  bleiben,  und  dann  kann  der 
Glaube  entstehen,  sie  kämen  aus  der  Erde. 

Noch  schwieriger  ist  es,  die  thatsächlichen  Beob- 
achtungen von  den  eingebildeten  oder  erdichteten  in 
jenen  Fällen,  wo  Blitz-  und  Donnererscheinungen  gleich- 
zeitig mit  Meteorfallen  eingetreten  sein  sollen,^)  zu  unter- 
scheiden. Boliden  zerplatzen  mitunter  mit  grossem  Ge- 
räusche und  unter  starker  Lichtentwicklung.  Eine  solche 
Erscheinung  und  nicht  ein  Meteorfall  unter  Donner  und 
Blitz,  wie  VirgiP)*  meint,  dürfte  jene  gewesen  sein, 
deren  er  in  der  >Aeneis«  gedenkt  und  Voss  daher  in 
nachstehender  Weise  übersetzte: 

> and  mit  plötzlichem  Krachen 

Donnert'  es  links  einher,  und  hoch  vom  Himmel  die  Nacht  durch 
Schoss  ein  feuriger  Stern  mit  hell  nachziehendem  Glänze.« 


»)  Arago,  1.  c.  Bd.  IV,  cap.  VI,  VII,  p.  33—49;  Sestier  et 
M^hu,  1.  c.  t  I,  p.  114 — 172  ;  La  lumi^re  ^lectrique,  t.  VI,  p.  145^ 
169,  214,  262,  599;  t.  XI,  p.  492  et  551. 

2)  Vgl.  Dalberg,  Ueber  den  Meteorcultus  der  Alten,  Heidel 
berg  1811. 

3)  Aeneis  II,  692—698. 
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Auch  Seneca^)  erzählt,  dass  manchmal  nachdem 
Donnern  feuerige  Erscheinungen  hervorblitzen,  den  fal- 
lenden Sternschnuppen  ähnlich,  meint  aber,  nicht  wegen 
letzterer  ist  der  Donner  entstanden,  sondern  zu  derselben 
Zeit,  als  sich  dies  ereignete,  haben  sich  auch  Donner 
erzeugt.  Anderseits  wird  aber  auch  berichtet,  dass  der 
Aerolith  von  Aegos  Potamos  und  der  heilige  Schild  der 
Römer  unter  Blitz  und  Donner  herabgefallen  seien,  dass 
mit  jenem  Blitze,  welcher  die  Semele  tödtete,  ein  Stück 
Holz  zur  Erde  fiel  u.  s.  w.  PliniuB^)  erzählt  nach  des 
Sotacus  Angaben  von  Steinen  Namens  »ceraunia« 
(Donnersteine);  es  gäbe  deren  zwei  Arten,  beide  von 
der  Form  einer  Axt.  Auch  erwähnt  er  noch  eines  dritten, 
aber  sehr  seltenen  Steines,  der  sich  nur  an  jenen  Stellen 
findet,  an  welchen  der  Blitz  eingeschlagen  hat.  Unter 
den  Donnersteinen  in  Form  einer  Axt  dürfte  man  wohl 
ziemlich  sicher  Funde  von  Steinäxten,  wie  solche  die 
ältesten  Völker  gebrauchten,  zu  erblicken  haben.  Diese 
Steinäxte  verwechselt  Plinius  offenbar  mit  Aerolithen, 
mit  den  oben  erwähnten,  höchst  seltenen  Steinen,  welche 
die  Magier  sehr  hoch  schätzten.  Allerdings  könnten 
hierunter  auch  Fulguriten  zu  verstehen  sein,  wenn 
man  mit  Plinius  annimmt,  dass  sie  nur  an  Orten  (in 
kieselhaltiger  Erde)  gefunden  wurden,  wo  der  Blitz  ein- 
geschlagen hatte.  Sicher  sind  aber  die  Baetyli,  welche 
Plinius  gleichfalls  zu  den,  ceraunia  benannten  Steinen 
rechnet,  Aerohthen.^) 


1)  Quaestionum  nataralium  II,  55. 

2)  Hist.  nat.  XXXVH,  51. 

3)  Martin,  La  foudre.  VIII,  175.  Dalberg,  1.  c. 
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Bezüglich  des  Donners  beobachteten  die  Alten 
den  Donnerschlag  (fragor),  d.  h.  das  pistolenknallähnliche 
Krachen,  welches  dem  aus  der  Wolke  niederfahrenden 
Blitze  unmittelbar  folgt,  und  das  Rollen  (murmur)  des 
Donnerst)  Wenn  der  feuerige  Blitz  aus  einer  Wolke  in 
eine  andere  mit  Nässe  gefüllte  Wolke  überschlägt,  so 
wird  er,  sagt  Lucretius,  plötzlich  mit  lautem  Geräusche 
ertödtet: 

»Gleichwie  glühendes  Eisen,  aus  heisser  Esse  gezogen, 
Aufzischt,  wenn  wir  es  schnell  eintauchen  in  kaltes  Gewässer.« 

Schlägt   der   Blitz    aber   in    eine   trockene    Wolke 
über,  so 

»Brennt  sie  mit  lautem  Geräusch,  indem  sie  sich  plötzlich  entzündet: 
Wie  auf  Bergen,  besetzt  mit  Lorbeern,  lodert  die  Flamme,« 

angefacht  durch  den  sie  brausend  forttreibenden  Wind, 
denn  nichts  anderes  brennt  mit  so  schrecklichem  Pras- 
seln als  der  Lorbeer. 

2.  Unterscheidung  der  Blitzarten. 

Die  Alten  unterschieden  in  verschiedener  Weise 
vielerlei  Blitzarten.  Da  sie  auf  die  Beobachtung  dieser 
Erscheinungen  hauptsächlich  darum  grossen  Werth  legten, 
weil  sie  vermeinten,  hieraus  die  Zukunft  ergründen  oder 
den  Willen  der  Götter  erfahren  zu  können,  so  wurde 
unter  anderm  z.  B.  sehr  sorgfältig  auf  die  Himmelsgegend 
geachtet,  aus  welcher  ein  Blitz  erfolgt  war,  und  auch 
dessen  Richtung  aufmerksam  verfolgt.  So  erzählt  Pli- 
nius,^)  dass  die  Etrusker  zu  diesem  Behufe  den  Himnnel 
in   16  Theile  getheilt  haben:    der  erste  Theil  erstreckt 

^)  De  rerum  natura  VI,  v.  144 — 155  (Binder). 
2)  Hist.  nat.  II,  55. 
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sich  von  Norden  bis  zum  Aequinoctial-Aufgange,  der 
zweite  von  da  bis  Mittag,  der  dritte  bis  zum  Aequi- 
noctial-Untergange,  und  endlich  der  vierte  wieder  bis 
Norden;  jeder  dieser  Räume  zerfällt  abermals  in  vier 
Unterabtheilungen.  Die  schrecklichste  Bedeutung  haben 
jene  Blitze,  v^^elche  von  Westen  nach  Norden  sichtbar 
werden.  Das  grösste  Glück  verkünden  sie,  wenn  sie  vom 
ersten  Theile  des  Himmels  herkommen  und  wieder 
dorthin  zurückkehren;  die  Blitze,  welche  zur  linken  Seite 
erscheinen,  werden  für  glückverheissend  gehalten  u.  s.  w. 

In  Bezug  auf  die  Arten  der  Blitze,  welche  in  der 
Wahrsagerkunst  der  Chaldäer  unterschieden  wurden,  sind 
einzelne  jener  Fragmente  von  Beschwörungsformeln  cha- 
rakteristisch, welche  Lenormant^)  übersetzt  und  ver- 
öffentlicht hat;    eines  derselben  lautet  folgendermassen: 

Der  Blitz 

Der  Blitz  der  Sterne 

Der  Blitz  des  Gottes  Bin 

Der  Blitz  der  Erde 

Der  Blitz  des  Wassers 

Der  Blitz  der  Nacht,  welcher  leuchtet  .     . 

Der  Blitz  des  Gestirnes  Manura 

Der  Blitz  des  Gestirnes  Baluo    .     .     .     . 

Der  Blitz  des  Gestirnes 

Der  Blitz 

Cäcinna  unterscheidet  die  Blitze,  wie  uns  Seneca^) 
erzählt,  je  nach  ihrer  Bedeutung  in  auffordernde, 
durch  welche  unterlassene  oder  nicht  gesetzmässig  voll- 
zogene Opfer  neuerdings  verlangt  werden;    warnende, 


^)    Die    Geheimwissenschaften    Asiens.     Die    Magie    und 
^Vahrsagerkunst  der  Chaldäer  von  F.  Lenormant,  Jena  1878,  p.  457. 

^)  Quaestionum  naturalium  II,  49.  J 
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Tod  verkündende,  trügerische,  die  unter  der  Vor- 
spiegelung eines  Vortheiles  schaden;  erbittliche,  die 
den  Schein  einer  Gefahr  bringen,  ohne  dass  die  Gefahr 
wirkHch  eintritt;  aufhebende,  wodurch  die  Drohungen 
vorhergegangener  Blitze  zunichte  gemacht  werden;  be- 
stätigende, zu  Gaste  ladende  u.  s.  w.  ^) 

Plinius^)  kennt  Familienblitze,  worunter  er 
solche  Blitze  versteht,  welche  dem,  der  eine  Familie 
begründet,  zum  ersten  Male  erscheinen;  die  Blitze  in 
Privatangelegenheiten  sollen  sich  in  ihrer  Vorbedeutung 
in  der  Regel  nicht  über  10  Jahre,  jene  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  nicht  über  30  Jahre  hinaus  erstrecken. 
Zu  den  eingebildeten  Unterscheidungen  der  Blitzarten 
gehören  auch  jene,  welche  sich  auf  die  Hand  des  Gottes, 
der  den  Blitz  schleudert,  und  auf  den  Planeten,  von 
welchem  der  Blitz  ausgegangen  sein  soll,  beziehen. 

So  lassen  die  Etrusker  die  Blitze  durch  die  Hand 
Jupiters  schleudern  und  unterscheiden  drei  Arten.  ^)   Die 
erste    ist    zur    Mahnung    und    unschädlich,    und    diese 
schleudert   Jupiter    aus    eigener    Machtvollkommenheit. 
Die  zweite  sendet  zwar  auch  Jupiter,  aber  erst  nachdem 
er  mit  den  zwölf  oberen  Göttern  (dii  consentes  genannt) 
sich  berathen  hat;    diese  bringt  zwar  Segen,   aber  doch. 
nicht   ohne  jeden    Schaden.    Auch    die  dritte  Art   von 
Donnerschlägen    sendet  Jupiter,    wobei   er  jedoch   auch. 
die  Götter  zu  Rathe  zieht,  die  man  die  oberen  oder  die 
verhüllten   (dii   involuti)    nennt.    Diese  Gattung   ist    ver- 
wüstend und  macht  ein  Ende  mit  den  Dingen  und  ver- 


1)  Vgl.  auch:  Quaest.  nat.  II,  39,  41,  47—51. 

2)  Hist.  nat.  II,  53;  vgl.  auch:  ibid.  II,  70,  81. 

3)  Seneca,  Quaest.  nat.  II,  41. 
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ändert  rücksichtslos  die  Zustände  des  öffentlichen  und 
Privatlebens;  dieses  Feuer  lässt  nichts  Vorhandenes  be- 
stehen. Wie  Plinius^)  erzählt,  wird  in  den  Schriften 
der  Etrusker  angegeben,  dass  neun  Götter  die  Blitze 
entsenden.  Die  Römer  haben  nur  zwei  behalten  und 
schreiben  die  am  Tage  erfolgenden  dem  Jupiter,  die 
des  Nachts  entstehenden  dem  Summanus  (Gott  der 
Unterwelt)  zu.  2) 

Die  Alten  kannten  aber  auch  physikalisch  unter- 
schiedene Blitzarten  und  hierüber  möge  nachstehend 
berichtet  werden.  Nach  Angabe  der  classischen  Schrift- 
steller unterschieden  die  Chaldäer^)  im  Allgemeinen 
zwei  Arten  von  Blitzen,  d.  h.  solche,  die  die  Wolken 
durchzuckend  zur  Erde  herabfallen,  und  solche,  die  allein 
im  Bereiche  der  Wolken  leuchten.  Erstere  kämen  aus 
den  Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Mars,  letztere  ver- 
künden durch  ihren  Donner  die  Stimme  der  atmosphä- 
rischen Mächte,  deren  Pfade  sie  mittelst  ihrer  Leucht- 
kraft bezeichneten.  Auch  die  chaldäisch-babylonische 
Religion  deutet  auf  diese  beiden  Blitzarten,  da  unter 
den  niederen  Gottheiten,  welche  als  Gefolge  dem  Gotte 
Bin  zugetheilt  sind,  zwei  Namen  genannt  werden, 
nämlich:  Bargu  »das  Wetterleuchten«  und  Isu  bargt 
»das  Feuer  des  Wetterstrahles« ;  die  Gottheit  Bamu 
aber  ist  die  Personification  tür  das  »Rollen  des  Donners«.^) 


1)  Hist.  natur.  II,  53. 

2)  Die   Griechen  liehen  Jupiter's   Blitze   auch  anderen   Göttern, 
z.  B.  dem  Apollo,  Mars,  Bacchus,  Vulkan,  der  Pallas  u.  s.  w. 

3)  F.  Lenormant,    Die  Magie   und  Wahrsagerkunst   der   Chal- 
däer,  Jena  1878,  p.  457. 

<)  Ibid.  p.  140. 
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und  unterschieden.  So  spricht  Seneca  ^)  von  Blitzstrahlen 
und  von  Flächenblitzen  und  schreibt  die  Entstehung  der 
ersteren   dem   heftigen,   die   der   letzteren    dem    minder 
heftigen   Aneinanderprallen    der   Wolken   zu.     Sie    ent- 
sprechen den  Blitzen  erster  und  zweiter  Art  nach  Arago's 
Eintheilung  und  werden  von  Seneca  mit  fulmen  (Blitz- 
strahl) und  ßdguratio  (Wetterleuchten  oder  Flächenblitz) 
bezeichnet.     Einen  Blitz    erster  Art   hat  auch  VirgiP) 
deutlich   erkennbar   beschrieben,    indem   er   sagt:    ignea 
rima   micans  percurrit   lumine    nimhos.     Von    den    Blitz- 
strahlen scheint  Seneca  anzunehmen,  dass  sie  stets  auf 
die  Erde  herabgelangen,    während   er   die  Flächenblitze 
kaum  für  wirkliche  Blitze  hält  und  sie  als  unvollständige 
bezeichnet,  die  nie  die  Erde  erreichen,   vielmehr  in  den 
zahlreichen  und  dichten  Wolken  erstickt  werden.   Blitze 
dieser  Art,  also  Flächenblitze,  scheint  auch  Lucanus  ^) 
zu  meinen,  wenn  er  schreibt: 

» die  Blitze  behalten  den  Lauf  nicht 

Ob  sie  auch  häufig  entglühen,  da  im  Regensturm  sie  ersterben.« 

Blitze  erster  Art,  also  auf  die  Erde  herabzuckende 
Blitzstrahlen,  sind  aber  unzweifelhaft  in  nachstehenden 
Versen^)  desselben  Dichters  zu  erkennen: 

•      »Wie  vom  stürmischen  Winde  gepresst  aus  Wolken  der  Blitzstralil 
Mit  des  erschütterten  Aethers  Getös  und  dem  Krachen  des  Erdballs 
Ausbrach  und  durchzückte  den  Tag  und  die  bebenden  Völker 
Schreckte,  die  Augen  verblendend  mit  seiner  zackigen  Flamme. 


^)  Quaestionum  naturalium,  I,  1;  II,  12,  16,  21,  57. 

2)  Aeneis,  VUI,  v.  392. 

3)  Pharsalia,  IV.  v.  77,  78. 

*)  Ibid.  I.  V.  151—155.  (Krais.) 
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Auch  bei  Lucretius^)  sind  Blitzstrahl  und  Flächen- 
blitz deutlich  von  einander  unterschieden,  wie  die  fol- 
genden Verse  erkennen  lassen: 

» so  reisst  er,  gleichsam  gereift  jetzt, 

Flugs  auseinander  die  Wölk'  und  fahrt  mit  glühendem  Strahl  hin, 
Welcher  nun  weit  umher  mit  Glänze  die  Gegend  beleuchtet. 

Solches  Gelärm  entsteht,  wenn  berstet  die  Wolke,  der  Windsturm 
Tobet  aus  ihr  und  der  Blitz  mit  brennendem  Strahle  herausfährt,  c 

Und  andererseits  heisst  es  über  eine  blitzreife  Wolke, 
auf  welche  ein  heftiger  Wind  trifft:  ^) 

»Wann  nun  der  sie  zerreisst,  entlädt  urplötzlich  sich  jener 
Feurige  Strudel  aus  ihr,  den  Wetterleuchten  wir  nennen.« 

Blitze  erster  Art,  die  von  Wolke  zu  Wolke  über- 
schlagen, scheint  Seneca  nicht  gekannt  zu  haben  und 
ebenso  wenig  unterschied  er  oder  einer  der  anderen 
Schriftsteller  der  Alten  die  ununterbrochenen  Zickzack- 
blitze von  den  unterbrochenen.  Doch  ist  der  Zickzack- 
blitz auf  den  Münzen,  Medaillen,  geschnittenen  Steinen 
und  Monumenten  der  Alten  sehr  gut  dargestellt;  daselbst 
findet  man  auch  häufig  spiralige  Formen,  worauf  die  bei 
griechischen  Autoren  ^)  gebrauchten  Bezeichnungen  Uixeg 
oder  äXi,x(M  xsqovvoC  eben  so  gut  hindeuten,  als  auf  das 
Zickzack.  '  Es  wäre  möglich,  dass  hiermit  eine  derartige 
Auffassung  der  Zickzackform  angedeutet  werden  sollte, 
wie  sie  Kämtz^)  anführt,  indem  er  sagt:  >Der  Blitz 
zeigt  die  Zickzackform  wie  der  Funke  unserer  Elektrisir- 
maschinen;  vielleicht  hat  er  thatsächlich  die  Form  einer 

»)  De  rerum  natura,  VI,  v.  282—285,  293,  294.  (Binder.) 

2)  De  rerum  natura,  VI,  v.  297,  298. 

3)  Martin,  La  foudre  etc.  p;  184. 

-*)  Meteorologie,  Paris  1843,  p.  346. 
Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume.  1^ 
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Spirale,    deren  Projection  als  eine  gebrochene  Linie    er- 
scheint.*: 

Auch    jene    Art   von    Blitzen,    welche    Liais    die 
schlangenförmigen    nennt,    scheint  Seneca  ^)  beobachtet 
zu  haben,   da  er  den  Blitz  als  einen  entflammten  Wind 
schlängelnd    und    gebogen  {obliquus  fiexuosusque)   heftig 
aus  den  Wolken  herausschleudern  lässt.  An  keiner  Stelle 
erwähnt  er  aber  eines  zwei-  oder    mehrtheiligen  Blitzes, 
der  fünften  Gattung  nach  Liais.  Wohl  aber  unterschied 
Arrianos^)  (Flavios),  der  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
lebte,    zwischen    Blitzen,    die    einfach    und    solchen,    die 
doppelt  fallen.     Allerdings    wurden    auch  von  einzelnen 
Schriftstellern    die    Beiwörter    trifidus   und    trisvlctis    für 
Jupiter's  Blitz  gebraucht,    doch  dürfte   es  nicht  gerecht- 
fertigt erscheinen,    hieraus  auf   wirkliche  Beobachtungen 
dreitheiliger  Blitze  zu  schliessen.  Die  Triplicität  war  im 
Alterthum  bei    den    bildenden  Künsten    überhaupt    sehr 
beliebt.  Auch  tritt  sie  bei  den  drei  Göttern  auf,  welche 
die  Weltherrschaft   unter   sich    getheilt  hatten,    nämlich 
bei  Neptun  im  Dreizack,  bei  Pluto  im  dreiköpfigen  Höllen- 
hund und  bei  Jupiter  eben  im    dreizackigen  Blitze  {tirifi- 
dum  fulmen).    Der  mehrfach  verzweigten    (baumartigen) 
Blitze  wird  an  keiner  Stelle  erwähnt,  und  doch  scheinen 
solche  beobachtet  worden  zu  sein.  Martin  hat  nämlich 
auf  eine  Medaille  ^)    hingewiesen,    auf  welcher    ein    der- 
artiger   Blitz    abgebildet    erscheint.     In    der    Mitte    dej 


^)  Quaestionum  naturalium,  II,  58, 

2)  Stobaeos,  Eclogae  phys.  et  eth.  p.  606.  (Martin  1.  c.   185.) 

3)  Vaillant:  Nummi  antiqui  familiarum  romananim  T.  CXL.IX 
Figur  1. 
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Tempelgiebels,  welchen  die  römische  Medaille  zeigt,  ist 
nämlich  eine  kleine  verticale  und  gewundene  Stange  zu 
sehen,  von  welcher  nahezu  horizontal  acht  kleine  Zweige 
ausgehen,  geschlängelt  und  zu  je  zweien  einander  gegen- 
übergestellt, so  dass  sie  eine  baumartige  Verzweigung 
darstellen. 

Die  dritte  Art  von  Blitzen,  welche  Arago  unter- 
scheidet und  deren  Vorkommen  zahlreiche  neuere 
Beobachtungen  bestätigen,  ^)  sind  die  Kugelblitze.  Sie 
unterscheiden  sich  von  anderen  Blitzen  hauptsächlich 
dadurch,  dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  kugelförmige 
Gestalt  besitzen,  keine  grosse  Helligkeit  verbreiten,  sich 
so  langsam  bewegen,  dass  ihre  Bewegung  leicht  mit  dem 
Auge  verfolgt  werden  kann,  und  endlich,  dass  sie  häufig 
nach  Art  der  Bomben  platzen.  Auf  diese  Kennzeichen 
scheint  die  Beschreibung  einer  von  Seneea^)  aufge- 
stellten Blitzart  zu  passen,  von  welcher  er  sagt,  dass  sie 
zusammengeballt  ist,  alles  auseinanderschlägt  und  in  ihrer 
Kraftäusserung  eine  Beimischung  von  zusammengedrängter 
und  stürmischer  Luft  hat;  diese  Art  durchbohrt  nicht, 
sondern  zerreisst  alles,  was  sie  trifft.  Sind  etwa  auch  die 
fdmina  atteranea,  quae  in  induso  fiunt^)  zu  den  Kugel- 
blitzen zu  zählen?  Vielleicht  sind  unter  den  trockenen 
Blitzen,  von  welchen  Plinius^)  sagt,  dass  sie  zerschmet- 
tern und  auseinanderschleudern,  gleichfalls  Kugelblitze  zu 


** 


')  Arago:  Sämmtliche  Werke,    cap.  V,   VI  und  VII;   Sestier 
Mdhu:  T.  I,  p.  114—172;  La  lumi^re  ^lectrique,  T.  VI,  XI. 

2)  Qnaestionum  naturalium,  II,  40. 

3)  Seite  135. 

*)  Hist.  natur.  II,  52. 

10* 
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verstehen.   Auch  Lucanus  ^)  dürfte  wohl  an  solche  ge- 
dacht haben,  als  er  die  Verse  schrieb: 

»Wie  sein  Gebiet  er  durchrast,  da  nichts  ihm  wehrte  den  Ausgang, 
Grosse  Verwüstung  breitet  umher,  wo  er  fallt,  wo  zurück  er 
Kehrt,  und  dann  wieder  vereint  die  weithin  zerstreueten  Gluten.« 

Endlich  dürften  zu  den  Kugelblitzen  auch  jene  zu 
zählen  sein,  von  welchen  Arrianos^)  und  Joanes 
Lydus^)  sagen,  sie  fliegen  in  der  Form  einer  Feuer- 
masse, welche  sie  atyk  nennen. 

Bezüglich  der  Beobachtung  von  Blitzen  erster  Art 
(nach  Arago)  ist  noch  nachzutragen,  dass  auch  der 
Richtung  und  dem  Verlaufe  derselben  von  Seite  der 
Alten  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  So  stellt  z.  B. 
Seneea  ^)  die  Frage:  Warum  geht  aber  der  Blitz  schräg? 
Hierauf  folgt  die  Antwort:  Weil  er  aus  Luft  besteht; 
diese  ist  aber  schräg  und  in  Krümmungen.  Da  das 
Feuer  von  seiner  Natur  nach  oben  gezogen  wird  unc 
nur  die  Gewalt  es  niederdrückt,  so  fangt  es  an  schräg 
zu  gehen.  Plinius^)  sagt,  dass  alle  vom  Himmel  kom 
menden  Blitze  schräg  einschlagen,  und  in  ähnlicher  Weisi 
drückt  sich  Lucanus®)  aus.  Laurentius  Joanei 
Lydus  erklärt  sogar,  es  könne  zuweilen  vorkommen 
dass  die  Blitze,  anstatt  bis  auf  die  Erde  zu  gehen,  vo 
dem  Erreichen  derselben  zu  den  Wolken  zurückkehret 
Die    Richtigkeit     dieser    Beobachtung     hat     inzwische 


1)  Pharsalia,  I,  151—157  (Krais,  v.  155—158).  Vergl.    S.  14 

2)  Stobaeos,  Ecl.  phys.  I,  30. 

3)  Prodiges,  cap.  44;  Martin:  La  foudre,  p.  188. 
*)  Quaestionum  naturalium,  II,  58. 

5)  Hist.  natur.  II,  53. 

6)  Pharsalia  I,  154. 
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Arago  ^)  durch  zahlreiche  Beispiele  bestätigt.  An  die 
Rückkehr  selbst  jener  Blitze,  die  bis  auf  die  Erde  herab- 
gelang^  oder  sogar  in  geschlossene  Räume  eingedrungen 
waren,  wurde  ziemlich  allgemein  geglaubt,  wenigstens 
können  zum  Belege  dessen  zahlreiche  Stellen  aus  den 
Schriften  der  Alten  angeführt  werden.  Seneca^)  erklärt, 
dass  jene  Gattung  von  Blitzen,  welche  bohrt  (also 
wahrscheinlich  Blitze  erster  Art  nach  Arago),  durch  jene 
Oeffnungen,  die  sie  zum  Eintritte  benützte,  auch  wieder 
zurückkehrt.  Lucretius^)  erläutert,  man  müsse,  um  die 
Bedeutung  eines  Blitzes  zu  erfahren,  darauf  achten, 

». wo  der  Blitz  herflog  und  wohin  er  sich  wandte, 

Wie  es  geschah,  dass  solcher  durch  rings  umschlossene  Räume 
Eindrang  und,  sich  als  Herr  zu  bethätigen,  wieder  emporfuhr.« 

Nach  Plinius^)  sieht  man  nicht  so  sehr  auf  die 
Ankunft  des  Blitzes,  als  auf  dessen  Rückkehr,  und 
Lucanus  ^)  sagt,  dass  der  in  Räume  eingedrungene  Blitz 
seine  Feuer  sammelt  und  wieder  zurückkehrt.  Auch  bei 
den  Etruskern  war  der  Glaube  an  die  Rückkehr  des 
Blitzes  allgemein  verbreitet.®) 

Fragen  wir  uns,  inwieweit  diese  Angaben  auf  rich- 
tigen Beobachtungen  fussen,  so  ist  darauf  zu  antworten, 
dass  die  rückkehrenden  Blitze  allerdings  nicht  die  Regel 
bilden,  aber  von  den  Alten  immerhin  beobachtet  worden 
sein  konnten,  und  dies  kann  namentlich  dann  zugegeben 
werden,  wenn  man  ihre  Beobachtungen   auf  Kugelblitze 

1)  Sämmtliche  Werke,  cap.  V,  §  1,  p.  25. 

2)  Quaest.  natur.  II,  40;  vergl.  IL  58. 

I  ^  De  rerum  natura,  VI,  v.  383 — 386  (Binder). 

^)  Hist.  natur.  H,  55. 

*)  Pharsalia,  I,  v.  151—157;  vergl.  S.  148. 
«)  Plinius:  hist.  natur.  II,  55;  Lucretius  1.  c.  VI.  384. 
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bezieht;  für  letztere  führen  wenigstens  sowohl  Arago^)  i 
als    auch  Se stier   und    M^hu^)   verschiedene  Beispiele 
aus  neuerer  Zeit  an.  Lucretius  äussert  sich  auch  dahin, 
dass  der  Blitz  verschiedene  Richtungen  einschlagen  könne, 
und  dasselbe  glaubt  Galenos,  der  hierzu  bemerkt,  man 
könne    aber    nur    die    nach    abwärts    gehenden    sehen. 
Arrianos    glaubt,    dass    die   geraden,    vertical   auf  die 
Erde  fallenden  Blitze    in  derselben  Richtung   gegen  die 
Wolken  zurückgeworfen  werden,   und  dass  der  Auffalls- 
winkel der  schief  herabzuckenden  Blitze  gleich  sei  dem 
Reflexionswinkel.  Die  Zurückwerfung  der  Blitze  von  der 
Erde  gegen  die  Wolken  scheint  nach  Sestier  undMehu^) 
auch  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden  zu  sein,  jedoch 
in  seltenen  Fällen,  und  zwar  nur  bei  Kugelblitzen. 

In  dieselbe  Classe  meteorologischer  Erscheinungen 
wie  den  Blitz,  rechneten  die  Alten  auch  die  Winde,  ^) 
hierzu  veranlasst  durch  ihre  falsche  Theorie  des  Blitzes. 
Ein  Wind,  welcher  mit  Krachen  die  Wolken  durchbricht 
und  alles  ihm  im  Wege  Stehende  niederreisst,  hiess 
turbo,  auch  rviptav  (Wirbelwind,  Trombe,  Typhon);  ist 
dieser  heiss,  so  zündet,  verbrennt  und  vernichtet  er  alles 
was  er  berührt,  und  heisst  dann  prester  oder  uQtfiTiio 
(feuriger  Wirbelwind).  Ein  Orkan  {^xvapiag,  proceUd) 
welcher  beim  Durchbruche  der  Wolke  sich  entzündet 
das  Feuer  aber  schon  in  der  Wolke  bei  sich  gehab 
hat,    wird    zum   Blitze.     Dieser    unterscheidet    sich    von 


^)  Sämmtliche  Werke,  chap.  VII,  §  4  und  5. 

2)  Sestier  et  M^hu,  De  la  foüdre,  t.  I,  chap.  V.  p.  118. 

3)  Ibid.  t.  I.  p.  123—124  et  153. 

*)  Plinius:  bist,  natur.  II,  50;    Lucretius:    de  renim  natur 
VI.  V.  423  u.  f. 
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prester  ebenso,  sagt  Plinius,  wie  die  Flamme  vom 
Feuer;  hierauf  erklärt  er  den  Sturmwind  (proceUa)^  den 
Drehwind  {vortex)  u.  s.  w.  Es  möge  anschliessend  hieran 
bemerkt  werden,  dass  die  Ansichten  noch  heute  darüber 
getheilt  sind,  ob  die  Elektricität  bei  den  Tornados, 
Cyklonen  oder  Tromben  eine  Rolle  spielt  oder  nicht. 
Tice  ^)  und  Faye^)  traten  z.  B.  für  die  elektrische 
Natur  dieser  Erscheinungen  ein,  während  Macomber^) 
dieselbe  auf  Wirkungen  des  Luftdruckes  zurückführt  und 
die  Annahme  elektrischer  Kräfte  für  überflüssig  erklärt. 

Die  Alten  behaupteten  aber  auch,    dass   der  Blitz 
mitunter  oder  stets  in  Stein-  oder  Schwefel  form  falle. 
Ideler*)  hat  dies  zwar  bestritten,  aber  nach  den  Unter- 
suchungen Martin's  ist  kaum  daran   zu    zweifeln,   dass 
dieser  Glaube  nicht  nur  im  Alterthum,  sondern  noch  bis 
spät  in  das  Mittelalter  hinein  gang  und  gäbe  war,    und 
thatsächlich  glaubt  sogar  noch  heutzutage  die  ländliche 
Bevölkerung  vieler  Gegenden  an  Blitzsteine  oder  Donner- 
keile. Nachstehend  mögen  einige  jener  Belege  mitgetheilt 
werden,  welche  Martin  ^)  zur  Stütze  seiner  Ansicht  an- 
geführt   hat.     Im  I.  Jahrhunderte   unserer  Zeitrechnung 
schrieb    der    Alexandriner  Jude    Philon    jenen   Blitzen, 
welche  Sodoma  und  Gomorrha    zerstörten,    die   grossen 
Schwefelmengen  am  Todten  Meere  zu.  Im  IL  Jahrhundert 
spricht  Athenaeos  von  himmlischen  Strahlen,  welche  aus 


^)  La  lumi^re  ^lectrique  t.  II,  p.  403. 

2)  Ibid.  t.  VII.  p.  197. 

3)  Ibid.  VII.    p.  121 :    T  h.    du    M  o  n  c  e  1,    les    Cyclones    en 
Am^rique. 

*)  Meteorologie  des  Aristoteles,  II.  p.  246. 
5^)  La  foudre,  p.  201  u.  f. 
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von  Feuer  begleiteten  Erzstücken  bestanden ;  Jupiter  habe 
dieselben  auf  die  gotteslästerischen  Japyger  geschleudert. 
Lange  darnach  habe  man   noch  die  Spuren   dieser  Erz- 
stücke gezeigt.  Die  Bezeichnung  Geschoss  [tdum,  /s^^oj, 
ßüifivog  u.  s.  w.),  welche  griechische  und  römische  Dichter^) 
und  auch  einige  Prosaiker^   bildlich  für   die  von  den 
Cyklopen  geschmiedeten  Blitze  des  Jupiter  gebrauchten, 
nimmt  im  III.  Jahrhunderte    Nonius    Marcellus    buch- 
stäblich und  erklärt,  man  müsse  bei  dem  Blitze  zweierlei 
unterscheiden,  nämlich  das  geschleuderte  Geschoss  (telum), 
und  das  Feuer,   welches    den  Blitzstrahl   bildet.     Gegen 
Ende   des  IV.  Jahrhunderts  sagte   der    gelehrte  Bischof 
Nemesius,    dass   mit   dem  Blitze   stets   ein    Stein    und 
Schwefel   falle  und  er   betrachtete   diese  Substanzen  als 
Residuum    des  Blitzes   selbst.     Der   griechische  Dichter 
Nonnus  im  V.  Jahrhunderte  unterschied  zwischen  dem 
Eisengeschosse  des  Blitzes  und  dem  dieses  begleitenden 
Blitzstrahle   (d.  h.    den  leuchtenden  und  verbrennenden 
Bestandtheilen).  Selbst  im  XII.  Jahrhundert  war  es  noch 
nothwendig,  der  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  (De 
mundi  constitutione)  gelehrten  Ansicht,  der  Blitz  falle  in 
Steinform,  entgegenzutreten.     Auch   muss   hier   an    den 
bereits    erwähnten    Stein    ceraunia ,    welchen    P 1  i  n  i  u  s  ^) 
beschreibt,    erinnert   werden;    von   einer   Art    desselben 
heisst  es,    dass  sie    nur   an  Orten  gefunden   werde,    wo 
der  Blitz  eingeschlagen  habe.  Der  Glaube  an  Blitzsteine 


^)  Z.  B.  Pindar:  Die  Nemeischen,  X,  15;  Aeschylos:  Pro- 
metheus. V.  358,  719;  ferner  Virgil:  Aeneis  I,  669,  VI.  592,  VHI, 
424—428,  IX.  496;  Lucanus:  Pharsalia  VII,  150;  u.  s.  w. 

2)  Herodot:  IV,  79.  VH,  10;  u.  s.  w. 

3)  Hist.  natur.  XXXVH,  51. 
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findet  sich  auch  in  den  alten  indischen,  scandinavischen 
und  chinesischen  Ueberlieferungen,  wurde  durch  die  Ge- 
lehrten des  Mittelalters  gelehrt  und  verbreitet  und  fast 
bis  in  das  XVII.  Jahrhundert  gelten  gelassen;  Descartes 
(XVn.  Jahrhundert)  sprach  sich  noch  ausdrücklich  für 
diese  Ansicht  aus,  während  sie  allerdings  von  anderer 
Seite  auch  bestritten  wurde.  Das  Festhalten  dieser  An- 
sicht (und  zwar  im  Volksglauben  bis  auf  den  heutigen 
Tag)  erklärt  sich  einerseits  daraus,  dass  gewisse  mecha- 
nische Wirkungen  des  Blitzes  jenen  eines  mit  Kraft 
geschleuderten  Geschosses  gleichkommen  und  anderer- 
seits daraus,  dass  Meteore  zuweilen  einen  Feuerschweif 
nach  sich  ziehen  und  mit  grösserer  oder  geringerer 
Schallerregung  explodiren.  Der  Sturz  derartiger  Aero- 
lithen  wurde  im  Volksglauben  mit  dem  Blitzschlage 
identificirt  und  musste  in  solcher  Weise  den  Glauben 
an  Blitzsteine  bekräftigen.  Es  ist,  wie  auch  Munter,  ^) 
Izarn  und  Andere  nachgewiesen  haben,  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  man  die  Mehrzahl  jener  Fälle,  bei  welchen 
der  Sturz  von  Blitz-  oder  Donnersteinen  behauptet  wurde, 
auf  Aerolithen,  die  detonirten  oder  nicht  detonirten, 
zurückzuführen  hat.  Einzelne  Funde  von  Blitzsteinen, 
welche  sich  von  der  gewöhnlichen  Form  sehr  unter- 
scheiden, können  allerdings  Belemniten^)  oder  auch 
Steinspitzen  solcher  Art   sein,    deren   sich  die  Urbevöl- 


*)  Ueber  die  vom  Himmel  gefallenen  Steine,  Baethylien  genannt. 
Leipzig  1805. 

*)  Die  versteinerten  festen  Theile  ausgestorbener  Dekapoden 
(sepienartiger  Thierc),  specicil  die  sogenannte  Alveole,  ein  durch 
Querwände  in  Kammern  getheilter  Kegel,  welchen  eine  Röhre  (sipho) 
•^Qtral  durchsetzt. 
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kerung  Europas  bediente,  indem  sie  dieselben  an  Holz- 
schäften befestigte  und  dann  als  Pfeile  oder  Lanzen 
gebrauchte. 

Die    Alten    bezeichneten    oder    unterschieden    die 
Blitze  ferner  auch   nach   der  Art   ihrer  Wirkungen,    die 
sie  thatsächlich  beobachtet  oder  sich  auch  nur  eingebildet 
hatten.  Griechische  Dichter,  z.  B.  Homer,    gebrauchten 
für  den  Blitz  die  Bezeichnung  agyrig,  i)  d.  h.  blendend  und 
r^oXöus^  2)  was  so   viel   wie    rauchig    oder   qualmend  be- 
deutet.   Andere,   wie  Aristoteles,  und  Joanes  Lydus, 
unterschieden  unter  den  genannten  Bezeichnungen  zwei 
Hauptarten   des  Blitzes,    ägy/js   bezeichnet   hierbei    einen 
schmalen,  weissen  und  blendend  hellen  Linienblitz,  dessen 
Hauptwirkung   darin   besteht,    die    Gegenstände,    die    er 
trifft,  zu  durchbohren,  aber  ohne  sie  zu  entzünden.  ii^oXong 
ist    kein    so    scharf  begrenzter  Linienblitz,    besitzt    eine 
geringere  Geschwindigkeit  und  ist    rauchigroth  gefärbt; 
seiner  Wirkung  nach  unterscheidet  er  sich  dadurch  von 
dem  ersteren,  dass  er  die  getroffenen  Objecte  schwärzt, 
wenn  er  sie  nicht  entzündet.     Plutarch^)    scheint    sich 
letzteren  sogar  nicht   leuchtend   vorzustellen,   indem    er 
glanzlose,  russige  Donnerkeile,  von  denen  die  Dichter 
(Homer,  die  letzt  citirten  Verse)  reden,  erwähnt.  Seneca^) 
kannte  dreierlei  Wirkungen  des  Blitzes,  wonach  er  dessen 
Arten  unterschied.  Er  sagt,  Gattungen  von  Blitzen  sind 
das,  dass  der  eine  bohrt,  der  andere  auseinanderschlägt 
und  der  dritte  zündet.    Der,  welcher  bohrt,  ist  fein  und 


1)  Homer:  Ilias,  VIII,  v.  133. 

2)  Odyssee,  XXIII,  v.  330  und  XXIV,  v.  539. 

3)  Gesicht  im  Monde,  cap.  V,  2. 
*)   Quaestionum  naturalium,  II,  40. 
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flammenartig,  und  kommt  durch  die  engsten  Räume 
vermöge  der  reinen  und  ungemischten  Dünne  seines 
Feuers.  Der,  welcher  auseinanderschlägt,  ist  zusammen- 
geballt und  hat  in  seiner  Kraftäusserung  eine  Bei- 
mischung von  zusammengedrängter  und  stürmischer  Luft; 
er  zerreisst,  was  er  trifft,  und  durchbohrt  es  nicht.  Die 
dritte  Gattung,  welche  zündet,  hat  viel  Erdbestandthdle 
und  ist  mehr  feuer-  als  flammenartig.  Daher  lässt  sie 
bedeutende  Feuermale  zurück,  die  an  den  getroffenen 
Körpern  haften.  Im  Gegensatze  zu  Plutarch  sagt 
Seneca:.  Ohne  Feuer  kommt  zwar  durchaus  kein  Blitz, 
nur  wird  derjenige  im  eigentlichen  Sinne  feurig  genannt, 
der  offenbare  Brandspuren  aufdrückte.  Dieser  zündet 
entweder  oder  er  schwärzt.  Die  mit  ccQyrie  «und  \ifoX6eig 
bezeichneten  Blitze  sind  also  auch  unter  den  drei  Gat- 
tungen Seneca's,  aber  ohne  dass  dieser  die  genannten 
Bezeichnungen  hiefür  angewandt  hat. 

Drei  nach  ihren  Wirkungen  unterschiedene  Arten 
der  Blitze  findet  man  auch  bei  Plinius^)  wieder:  trockene 
Blitze,  welche  nicht  zünden,  sondern  nur  zerschmettern, 
feuchte,  welche  zwar  die  getroffenen  Objecte  nicht  ver- 
brennen, aber  sengen,  und  endlich  helle  Blitze,  welche 
die  wunderbare  Beschaffenheit  haben  sollen,  Fässer  aus- 
zuleeren, ohne  sie  im  geringsten  zu  beschädigen  oder 
sonst  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Unter  der  ersten  Art 
von  Blitzen,  welche  Plinius  die  trockenen  nennt,  dürfte 
man  vielleicht  die  Kugelblitze  zu  verstehen  haben.  Die 
zweite  Art,  also  der  sengende,  aber  nicht  brennende  Blitz, 
fällt  offenbar  mit  der  dritten  Gattung  Seneca's  zusammen, 


1)  Hist.  natur.  II,   52. 
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d.  h.  mit  jenen  Blitzen,  welchen  die  Bezeichnung  xpokosig 
beigelegt   wurde.  Der   helle  (darum)  Blitz    des  Plinius 
endlich   ist   der   mit   dQyrjg    bezeichnete   Blitz    des   Ari- 
stoteles, welcher  durchbohrt.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Servius   diesen   Blitzarten   noch    eine    Gattung   zufügt, 
nämlich  jene,   welche  die  getroffenen  Objecte  mit  Kraft 
fortschleudert.    Die  Aufstellung  dieser  Gattung  ist  inso- 
ferne  berechtigt,    als  die  ihr  zu  Grunde   liegende   merk- 
würdige Wirkung  des  Blitzes  durch  neuere  Beobachtungen  *) 
unzweifelhaft  festgestellt  wurde.  Bezüglich  der  qualmigen 
oder  rauchigen  Blitze  ist   zu  bemerken,    dass    allerdings 
auch  neuere  Beobachtungen  ^)  das  Auftreten  von  Dämpfen, 
an  Orten,  welche  der  Blitz  getroffen  hat,  bestätigt  haben. 
Vielen  Beobachtungen  ist  die  Bemerkung  angeschlossen, 
es  habe  sich  ein  starker  Schwefelgeruch  verbreitet  oder 
Dämpfe  haben  den  betreffenden  Ort  erfüllt.     Ohne  hier 
auf  eine    exacte  Erklärung   dieser  Erscheinungen   einzu- 
gehen, wird  nur  darauf  hingewiesen,  dass  einerseits  in  Folge 
des    Durchganges    des    Blitzstrahles    durch    die    feuchte 
Luft    eine    reichliche    Ozonentwicklung    stattfindet    und 
Salpetersäure  gebildet  wird,  andererseits  die  getroffenen 
Objecte  selbst  oft  dem  Blitze  Gelegenheit  geben.  Dämpfe 
zu  entwickeln.  Es  ist  aber  selbstverständlich  unrichtig,  zu 
glauben,  dass  derartige  (Schwefel-)  Dämpfe  einen  Theil 


*)  Man  vergleiche  diesbezüglich  Arago,  sämmtliche  Werke, 
Bd.  IV,  cap.  XXm,  p.  102,  cap.  XXXVII,  §  6,  p.  208  und  cap.  LVII, 
§  3,  p.  329;  ferner  Sestier  et  M^hu:  de  la  foudre,  t.  I.  p.  229,  u.  f. 

2)  Arago,  sämmtliche  Werke,  Bd.  IV.  cap.  XVI  und  XVII, 
p.  74  und  77;  Sestier  et  M^hu:  de  la  foudre,  t.  I.  p.  131,  2;  140, 
13;  141,  Heuschober;  142,  2  et  3;  p.  151,  152,  228,  239;  H.  J.  Klein, 
das  Gewitter,  Graz  1871,  p.  50—54. 
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oder  gar  den  ganzen  Blitz  selbst  ausmachen,  wie  dies 
PI utarch  anzunehmen  scheint.  Unrichtig  ist  natürlich 
auch  die  Ansicht,  dass  diese  Blitze  sich  langsamer  be- 
wegen, als  der  gewöhnliche  Linienblitz.  Der  mit  ctgyris 
und  der  mit  rUoXans  bezeichnete  Blitz,  beides  sind  nach 
der  gegenwärtig  üblichen  Bezeichnung  Linienblitze  und 
der  von  den  Alten  beobachtete  Unterschied  liegt  nicht 
in  einer  Verschiedenheit  der  Blitze  selbst,  sondern  in 
einer  solchen  ihrer  Wirkungen. 

3.  Die  Gewitterwirkungen. 

Mancherlei  Beobachtungen  von  Seite  der  Alten 
liegen  uns  über  die  Wirkungen  des  Blitzes  vor.  Wie 
überall,  so  findet  man  auch  hier  Wahres  und  Falsches 
mit  einander  vermengt.  Die  Alten  wussten  ganz  wohl, 
dass  der  Blitz  im  Allgemeinen  hochgelegene  Objecte 
vorzieht.  *)  Die  Gipfel  der  Berge  werden  so  oft  von 
Blitzen  getroffen,  sagt  Seneca,^  weil  sie  den  Wolken 
gegenüberstehen,  und  die  Blitze,  indem  sie  vom  Himmel 
fallen,  hier  vorbei  müssen.  Lucretius^  wirft,  sich  auf 
den  Blitz  beziehend,  die  Frage  auf: 

> Weshalb  zielet  er  meist  nach  erhabenen  Orten?  Erblickt  man 
Irgendwo  so  viel  Spuren  des  Feuers,  als  auf  den  Gebirgshöh'n  ?« 

Und  von  Epikuros  rührt  die  Beobachtung  her, 
dass  der  Blitz  häufig  auf  Ebenen  einschlägt,  die  von 
hohen   Bergen  umschlossen  sind.    Plinius*)  weiss,  dass 

J)  Herodot,  VII,  10. 

^  Quaestionum  naturalium,  II,  68. 

3)  De  rerum  natura,  VI,  v.  421,  422. 

^)  Hist.  natur.  II,  56. 
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der  Blitz  nie  tiefer  als  5  Fuss  in  die  Erde  eindringe,  und 
aus  diesem  Grunde  verkroch  sich  auch  Kaiser  Augustus, 
wie  Suetonius*)  erzählt,    bei  herannahendem  Gewitter 
stets  in  einem  tief  gelegenen,  überwölbten  Räume.   Aus 
dem  Thier-   und  Pflanzenreiche   wussten    die  Alten  Bei- 
spiele anzugeben  über  besondere  Bevorzugung  oder  Ver- 
schonung  durch  den  Blitz,  ^)  im  Mineralreiche  fanden  sie 
Steine,  welchen  sie  die  Fähigkeit  zuschrieben,  den  Blitz 
abzuwehren   und    sein  Feuer  zu  löschen.  ^)     Nach    ihrer 
Meinung  sollte  der  Blitz   nie  den  Lorbeer,   den  Feigen- 
baum,   die    weisse    Rebe,    die   Zwiebel    und    die    Trüffel 
treffen,  stets  den  Stein  gorgonia  (d.  h.  die  Koralle),  den 
Adler,  die  Hyänen,  Krokodile,  Robben  und  Flusspferde 
verschonen,  hingegen  die  Drachen  in  der  Luft  verfolgen 
und  tödten  und    den  Wels   und  Karpfen   in  Erstarrung 
versetzen.  Wenn  der  Himmel  gewitterhaft  war,  berichtet 
Suetonius,  so  unterliess  Tiberius  nicht,  einen  Lorbeer- 
kranz zu  tragen,  in  Folge  der  Meinung,   dass    der   Blitz 
niemals    diese   Art   Laubwerk    treffe,    während    Kaiser 
Augustus,  ebenfalls,  um  sich  gegen  den  Blitz  zu  schützen, 
immer   ein    Seehundsfell    trug.  ^)     Die    Chinesen    halten 
jedoch,  nach  Biot,  den  Maulbeerbaum  und  den  Pfirsich- 
baum für  gute  Schutzmittel   gegen  Blitzschläge.  ^)     Am 

1)  Citirt  in  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XXXIV, 
p.    229. 

2)  Plutarch:  Tischreden  IV,  2,  §  1,  3  ;  ibid.  V.  9;  Plinius: 
Hist.  natur.  II,  56;  ibid.  XV,  40;  ibid.  IX,  25;  ibid.  X,  4;  ibid. 
XXXVII,  55;  u.  s.  w. 

3)  Plinius:  Hist.  natur.  XXXVII,  55. 

*)  Citirt  in  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV.  cap.  XXXIX, 
p.  231,  233. 

5)  Ibid.  p.  233. 
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häufigsten  schlägt,  wie  Plinius*)  erzählt,  der  Blitz  in 
den  Baum  quercus  haliphloeus  ein,  wesshalb  das  Holz 
desselben  von  dem  Gebrauche  bei  Opfern  ausgeschlossen 
war.  Der  Stein  brontea^)  fällt  beim  Donnern  vom  Kopfe 
der  Schildkröten  und  löscht  angeblich  alles,  was  durch 
den  Blitz  entzündet  wurde.  Der  ombria  oder  notia  und 
ebenso  der  ceraunia,  ^)  lauter  Steine,  die  mit  dem  Ge- 
witterregen und  den  Blitzen  zugleich  herabfallen,  besitzen 
dieselbe  Kraft  wie  der  brontea. 

Häufig  erwähnen  die  Alten  des  Schwefelgeruches 
oder  Dampfes,  welcher  jene  Orte  erfüllt,  an  welchen 
der  Blitz  eingeschlagen  hat.  Hierbei  wird  der  Blitz  selbst 
als  Schwefelflamme  bezeichnet  oder  auch  nur  der  Geruch, 
welchen  ersterer  verbreitet,  mit  jenem  der  letzteren 
verglichen.  Die  diesbezüglichen  Stellen  bei  Homer '^) 
lauten : 

»Furchtbar  erscholl  sein  Donner  daher,  und  der  leuchtende  Strahl  schlug 
Schmetternd  hinab  in  den  Grund  vor  dem  raschen  Gespann  Diomedes : 
Schrecklich  lodert'  empor  die  schweflichte  Flamme  des  Himmels.« 

>So  wie  vor  Zeus  hochschmettemdem  Schlag  hinstürzet  die  Eiche, 

Wurzellos,  und  entsetzlich  der  Dampf  des  brennenden  Schwefels 

Ihr  entsteigt:    —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     —     — « 

»Und  nun  donnerte  Zeus,  der  hochgeschleuderte.  Strahl  schlug 
Schmetternd    in's  Schiff;    und   es    schwankte    vom  Donner    des  Gottes 

erschüttert, 
Alles  -war  Schwefeldampf,  und  die  Männer  entstürzten  dem  Boden.« 


1)  Hist.  natur.  XVI,  8. 

2)  Ibid.  XXX  VII,  55. 

3)  Ibid.  XXXVII,  65. 

4)  Ilias  VIII.  V.  133—136;  ibid.  XVI.  v.  414,  415;  Odyssee  XIV, 
T.  305—308. 
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Auch    Virgil  ^)     spricht     von    Schwefeldämpfen, 
scheint  aber  hierbei  den  Fall  eines  Aerolithen  mit  einem 
Blitzschlage  zu  verwechseln.    Seneca^)    erklärt,    es   sei 
ausgemacht,    dass    überall,    wohin    der   Blitz    fallt,    ein 
Schwefelgeruch  entsteht,    und  Plutarch^)  glaubt,    dass 
der  Schwefel  seinen  Namen,  SsTov,  von  der  Aehnlichkeit 
seines  Geruches  mit  dem  feurigen  und  scharfen  Gerüche 
der  vom  Blitze  Erschlagenen  hat.  Des  in  Begleitung  des 
Blitzes   auftretenden    Schwefeldampfes   erwähnen    femer 
auch  Lucretius,^)  Lucanus  ^)  u.  A.    Plinius®)  meint, 
Blitz    und   Wetterleuchten    riechen    nach   Schwefel,    ja 
selbst    das  Licht   desselben   sehe   jenem    der   Schwefel- 
flamme gleich.     Eustathios*^    (von  Thessalonich)   ver- 
tritt in  seinem  Commentar  zu  Homer  die  Ansicht,  der 
Dichter  habe  nur,    um    die  Farbe   und    den  Geruch  des 
Blitzes  zu  kennzeichnen,  bildlich  von  einer  schwefeligen 
Flamme  des  Blitzes  gesprochen.  Was  wir  auf  die  Angaben, 
bezüglich    des    Schwefeldampfes,    überhaupt     zu    halten 
haben,  wurde  bereits  weiter  oben  (S.  156)  angedeutet.^) 

Die    speciellen  Wirkungen  v  des  Blitzes    betreflfend, 
können    die    diesbezüglichen  Beobachtungen   der   Alten 


1)  Aeneis  II,  v.  691—698. 

^)  Quaestionum  naturalium,  II,  21  und  II,  53. 

^)  Tischgespräche,  IV,  2,  §  3. 

^)  De  rerum  natura,  VI,  v.  221. 

5)  Pharsalia,  VH,  v.  158. 

6)  Hist.  natur.  XXXV,  50. 
"0  IL  VIII,  35. 

S)  Vergl.  auch  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XVI, 
p.  74;  cap.  XVII,  p.  77;  Sestier  et  M^hu:  De  la  foudre,  t.  I 
p.  367—369,  ferner  p.  131,  142,  151,  152,  228  etc.;  Kaemtz:  M€t€o 
rologie,  p.  353. 
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unterschieden  werden  in  solche,  welche  sich  auf  die  un- 
organische Natur,  in  solche,  welche  sich  auf  das  Pflanzen- 
reich und  endlich  in  solche,  welche  sich  auf  das  Thier- 
rdch,  beziehungsweise  auf  den  Menschen  erstrecken.  Be- 
schäftigen wir  uns  zunächst  mit  den  Wirkungen  des 
Blitzes  auf  die  unorganische  Natur.  Wenn  der  Blitzstrahl 
in  losen,  kieselhaltigen  Sand  fahrt,  bringt  er  die  einzelnen 
Theilchen  oberflächlich  zum  Schmelzen  und  verbindet 
sie  dadurch  zu  einer  zusammengesinterten  Masse  von 
der  Form  mehr  oder  weniger  gekrümmter,  verzweigter 
oder  nicht  verzweigter  Röhren  von  sehr  verschiedenen 
Längen;  man  nennt  sie  Blitz  röhren,  Blitzsinter  oder 
Fulguriten.  ^)  Sind  solche  den  Alten  bekannt  gewesen 
und  haben  letztere  ihren  Ursprung  erkannt.^  Wir  müssen 
uns  hier  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  da  sie  von  ein- 
zelnen Gelehrten  aufgeworfen  wurde,  und  Ideler  ^)  und 
Böttiger^)  sich  für  berechtigt  hielten,  sie  zu  bejahen. 
Die  beiden  Gelehrten  basirten  ihre  Ansicht  auf  einige 
Stellen  in  Lucretius,  Lucanus,  Seneca  und  Plinius. 
Lucretius  ^)  sagt  nämlich,  dass  der  Blitz  in 
ringsum  geschlossene  Räume  (loca  aepta)  eindringe  und 
hierin,  meinen  Böttiger  und  Ideler,  habe  man  Blitz- 
röhren zu  erkennnen.  Reisst  man  jedoch  die  citirten 
Verse  nicht  aus  ihrem  Zusammenhange  heraus  und  ver- 

1)  H.  Abich:  Die  Fulguriten  im  Andes  und  kleinen  Ararat, 
Wien  1869;  Kaemtz:  Meteorologie,  p.  354;  Arago:  Sämmtliche 
Werke,  Bd.  IV,  cap.  XX,  XXI,  p.  91  und  95;  Sestier  et  M^hu:  De 
la  foudre,   t.  I.   p.  453. 

2)  Ueber  die  Meteorologie  des  Aristoteles,  II,  246. 

3)  Gilbert:  Ann.  Bd.  LXXII,  p.  317:  Einiges  aus  dem  Alter- 
tlmme  über  die  Blitzröhren. 

4)  De  rerum  natura,  VI.  v.  383—384,  siehe  Seite  149. 
Urbanitzky.  Die  Blektricität  im  Alterthume.  11 
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gleicht  man  mit  diesen  Versen  andere,  welche  denselben 
Ausdruck  (loca  septa)  enthalten,  so  muss  man  unbedingt 
Martin  ^)  Recht  geben,  welcher  den  Alten  die  Kenntniss 
der  Blitzröhren  und  ihrer  Entstehung  abspricht.  Lucre- 
tius  erklärt,  warum  nach  seiner  Meinung  die  Gewitter 
hauptsächlich  im  Herbste  und  im  Frühjahre  auftreten, 
und  fugt  dann  hinzu,  dass  dies  die  richtige  Art  sei,  das 
Wesen  der  Blitze  zu  erkennen;  aber  unnütz  Zeit  verliere 
man,  wenn  man  die  göttliche  Bedeutung  des  Blitzes  dadurch 
zu  ergründen  sucht,  dass  man  ängstlich  nachforscht,  aus 
welcher  Gegend  der  Blitz  gekommen  sei,  wo  er  ein- 
geschlagen habe,  wie  er  in  geschlossene  Räume  gedrungen 
sei  u.  s.  w.  (vergl.  die  citirten  Verse).  Hierauf  wendet 
er  sich  gegen  den  Volksglauben,  nach  welchem  Jupiter 
oder  andere  Götter  die  Blitze  schleudern  sollen.  ^) 

»Weshalb  schleudern  umsonst  sie  den  Blitz  an  verödete  Plätze? 
Lediglich  nur,  um  die  Arme  zu  üben,  die  Schultern  zu  stärken? 
Lassen  den  donnernden  Keil  mit  Selbstzustimmung  des  Vaters 
Sich  auf  der  Erd'  abstumpfen,  anstatt  für  den  Feind  ihn  zu  sparen?« 

An  einer  anderen  Stelle^)    aber   sagt  Lucretius: 
transit  envrn  fulmen  coeli  per  septa  dorrwrum, 
> Siehe,  der  Blitz  von  Himmel,  er  dringt  durch  die  Wände  der  Häuser, 
Wie  das  Geschrei  und  der  Schall;  —     —     —     —     —     —     —      — « 

Die  wirkliche  Beschaffenheit  des  Blitzes  erkennt 
man  aus  seinen  Wirkungen;  er  entzündet  oft  unsere 
Wohnungen,  seinem  reinen,  feinstoffigen  Feuer  kann  sich 
nichts  widersetzen, 

»Denn  der  gewaltige  Blitz  dringt  selbst  durch  Mauern  und  Wände 
Wie  das  Geschrei  und  der  Schall,  er  dringt  durch  Felsen  und  Erzwerk«  ^\ 

0  La  foudre,  p.  196. 

2)  De  rerum  Natura,  VI,  v.  396—400  (Binder). 

3)  Ibid.  I,  490. 

*)  De  rerum  natura,  VI,  v.  228,  229. 
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traimt  enim  valide  fidmen  per  septa  domorumf  sagt 
Lucretius.  Er  spricht  immer  nur  von  der  gewaltigen 
Wirkung  des  Blitzes,  welche  weder  geschlossene  Woh- 
nungen noch  Felsen  zu' hemmen  vermögen;  hierin  aber 
die  Beschreibung  von  Blitzröhren  zu  erkennen,  entbehrt 
wohl  der  Begründung.  Auch  in  des  Lucanus  bereits 
citirten  Versen  *)  kann  nicht  die  Beschreibung  von  Blitz- 
röhren gefunden  werden.  Dasselbe  gilt  ferner  von  jenen, 
gleichfalls  bereits  erwähnten  Blitzen,  2)  welche  Seneca 
fulmina  atteranea,  quae  induso  fiunt,  nennt. 

Eine  andere  Stelle,  an  welche  Böttiger  die  Be- 
hauptung knüpft,  die  Alten  hätten  die  Blitzröhren  ge- 
l^annt,  findet  sich  im  I.  Gesänge  der  Pharsalia. 

Caesar  hatte  den  Rubicon  überschritten,  in  Gallien 
die  Legionen  zusammengezogen  und  marschirte  gegen 
Rom.  Lucanus  schildert  die  unglücklichen  Vorbedeu- 
^ngen  aller  Art  und  die  unheilverkündenden  Zeichen 
am  Himmel,  welche  alle  vor  Ausbruch  des  Bürger- 
l^rieges  in  Rom  beobachtet  worden  sein  sollen,  und 
führt  darunter  auch  Blitze  aus  heiterem  Himmel  an. 
Wie  zur  Zeit  üblich,  beschlossen  die  Römer  etrurische 
Seher  herbeizurufen.  Aruns  kam  und  ordnete  Proces- 
sionen  und  Opfer  an,  um  die  Stadt  zu  entsühnen,   und 

»Während  sie  die  verbreitete  Stadt  umwandern  in  langen 
Krümmungen,  liest  des  Blitzes  zerstreuete  Gluten  zusammen 
AroDs,  birgt  in  die  Erde  sie  dann  mit  traurigem  Murmeln 
Und  giebt  Weihe  dem  heiligen  Ort; 


^}  Pharsalia,  Seite  148  und  149.  j 

2)  Siehe  Seite  147. 

11* 
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die  Stelle,  dispersos  fulmints  ignes  (oder  ictus)  colligit 
et  terrae  maesto  cum  murmure  condä  ist  es  nun,  in  welcher 
Böttiger  die  Erwähnung  von  Blitzröhren  sehen  will, 
allerdings  ohne  sich  deutlich  hierüber  auszudrücken, 
wie  demnach  die  Stelle  aufgefasst  werden  müsste.  Die 
Annahme,  Aruns  hätte  die  einzelnen  Blitzstrahlen  selbst 
gesammelt  und  unschädlich  zur  Erde  abgeleitet,  was  mit 
anderen  Worten  heissen  würde,  Aruns  oder  überhaupt 
die  Etrusker  hätten  die  Blitzableiter  gekannt,  ist  auf 
Grund  der  in  Rede  stehenden  Stelle  auf  keinen  Fall 
zulässig.  Würde  aber  selbst  der  höchst  unwahrschein- 
liche Nachweis  solcher  Kenntnisse  bei  den  Etruskern 
anderweitig  beigebracht,  so  könnte  trotzdem  in  der  ge- 
nannten Stelle  keine  Ausübung  einer  derartigen  Kunst 
erkannt  werden,  da  ja  Lucanus  ganz  klar  und  deutlich 
erzählt,  Aruns  sei  herbeigerufen  worden,  erst  nachdem 
die  Blitzschläge  erfolgt  waren.  Wollte  man  jedoch  auch 
über  diese  Schwierigkeit  der  Auslegung  hinweggehen, 
so  wäre  trotzdem  nichts  für  die  Annahme  gewonnen, 
Lucanus  hätte  Blitzröhren  im  Sinne  gehabt,  denn  an 
keiner  Stelle  sagt  er,  die  in  die  Erde  geführten  Blitze 
haben  Verglasungen  in  Röhrenform  erzeugt. 

Böttiger's  Ansicht  ist  um  so  ungerechtfertigter, 
als  die  Auslegung  jener  Stelle  der  Pharsalia  eine  sehr 
einfache  und  klare  ist.  Aruns  war  berufen  worden,  um 
aus  den  Blitzen  die  kommenden  Ereignisse  vorher  zu 
verkünden,  um  Opfer  darzubringen  und  aus  den  Einge- 
weiden der  Opferthiere  die  Zukunft  zu  erschliessen. 
Aruns  hat  auf  seinem  Wege  durch  Rom  weder  die 
Blitze  selbst  noch  Blitzröhren  gesammelt,  sondern  durch 
die  Blitzschläge    erzeugte  Trümmer    und  diese    dann    in 
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die  Erde  vergraben;  der  darüber  errichtete  Erdhügel 
wurde  durch  stille  und  geheimnissvolle  Gebete  geweiht. 
Nach  den  Vorschriften  in  den  Büchern  über  den  Blitz, 
welche  die  Etrusker  besassen,  durften  Orte,  an  welchen 
der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  nicht  betreten  werden.  *) 
Daher  wurden  dieselben  mit  einer  Umfassung  umgeben, 
ähnlich  jener  einer  steinernen  Brunneneinfassung,  wes- 
wegen man  sie  auch  T^pvteaU  nannte.  Ein  solches  be- 
fand sich  z.  B.  im  Comitium  auf  dem  Forum  zu  Rom.  2) 
Ein  derartiges  Denkmal  führte  auch  den  Namen  ^bidentaU, 
weil  ein  vom  Blitze  getroffener  Ort  durch  ein  Opfer- 
thier  (btdens)  gesühnt  wurde.  ^)  Die  Leichen  der  vom 
Blitze  Erschlagenen  verbrannte  und  begrub  man  nicht, 
sondern  umgab  sie  rings  mit  einer  Umzäunung,  so  dass 
man  immer  die  unverwesten  Leichen  (die  Alten  hielten 
nämlich  die  Körper  der  vom  Blitze  Erschlagenen  für 
unverwesbar)  sehen  konnte.  *)  Das  Holz  der  vom  Blitze 
getroffenen  Bäume  durfte  nicht  zu  Opfern  verwendet 
werden;  aus  diesem  Grunde  war  es,  wie  Plinius*)  be- 
richtet, auch  untersagt,  sich  des  Holzes  vom  Baume 
yiipMoeus  zu  Opfern  zu  bedienen.  Plinius^)  erzähltauch 
von  Blitzen,  welche  in  der  Nähe  eines  heiligen  Feigen- 
baumes auf  dem  Forum  in  Rom  eingegraben  waren.  Sich 
auf  das  Grabmal  des  Pompej  us  beziehend,  sagt  L  u  c  a  n  u  s : ') 


')  Plutarch:  Pyrrhus,  cap.  29. 
*)  Cicero:  De  divinatione,  I,  17,  33. 
3)  Horatius:  De  arte  poetica  471  sq. 
*)  Plutarch:  Tischreden,  IV,  2  §  3. 

5)  Hist.  natur.  XVI,  8;  vergl.   Seite  159. 

6)  Ibid.  XV,  20. 

^)  Pharsalia,  VIII.  v.  861,  862  (Krais). 
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»Solche,  die  oft  Weihrauch  tarpejischen  Göttern  versagten, 
Ehren  den  Blitz  selbst  eingeschlossen  in  tuscischem  Rasen.« 

Aus  obigen  Bemerkungen  ist  also  wohl  unzwei- 
deutig zu  ersehen,  dass  auch  die  von  Ideler  citirte  Stelle 
der  Pharsalia  sich  nicht  auf  Blitzröhren  bezieht,  sondern 
einfach  eine  Schilderung  der  zur  Zeit  üblichen  Sühn- 
opfer nach  einem  Blitzschlage  bildet.  Die  Bekanntschaft 
der  Alten  mit  den  Blitzröhren  ist  auch  aus  dem  Grunde 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  im  Alterthume  der  Glaube 
herrschte,  der  Blitz  könne  nicht  tiefer  als  fünf  Fuss  in 
die  Erde  eindringen;^)  die  Kenntniss  der  Blitzröhren 
hätte  die  Alten  wohl  eines  Besseren    belehren    müssen. 

Man  hatte  aber  vielfach  beobachtet,  dass  der  Blitz 
brennbare  Stoffe  entzündet,  oft  grosse  Feuersbrünste  ver- 
ursacht, ganze  Wälder  oder  Stadttheile  in  Asche  legt^) 
oder  andererseits  die  getroffenen  Körper  nur  versengt, 
schwärzt  oder  deren  Farbe  oberflächlich  ändert. 

Seneca  unterscheidet  auch  zwischen  Verbrennen 
der  vom  Blitze  getroffenen  Körper  und  dem  blossen  In- 
flammensetzen  derselben,  ohne  sie  zu  verbrennen,  ^)  ferner 
zwischen  Färben  und  Entfärben  der  Körper,  durch  den 
Blitz:  entfärbt,  heisst  es,  wird  derjenige  Körper,  dessen 
Farbe  verschlechtert,  nicht  nur  verändert  wird;  gefärbt 
wird  ein  Körper,  wenn  sein  Ansehen  ein  anderes  wird, 
als  es  war,  z.  B.  blau,  schwarz  oder  fahl.^) 


')  PI  in  ins:  Hist.  natur.  II,  56. 

2)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  21;  II,  40. 

3)  Ibid.  n,  40. 

*)  Ibid.  II,  41.  Vgl.  auch  Aristoteles:,  Meteorologica,  III ^     1 
9 — 11;  Lucretius:    De  rerum  natura,   VI,    v.    222    u.    f.;     Plinius: 
Hist.    natur.   II,  52,  53. 
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Der  Blitz  durchdringt  feste  Körper,  indem  er  diese 
gar  nicht  verletzt,  gerade  so  wie  Geschrei  und  Lärm 
durch  Mauern  und  Wände  schallt,*)  oder  er  durchsetzt 
sie,  feine  Oeffnungen  hinterlassend.^)  Oft  fährt  er  aber 
auch  mit  zermalmender  Kraft  herab,  so 

»  .  .  .  Dass  mit  dem  Schlag  er  Thürme  vermag  zu  zerspalten 
Wohnungen  niederzuschmettern,  hinweg  das  Gebälke  zu  reissen, 
Auch  Denkmale,  zur  Ehre  von  Männern  errichtet,  zu  stürzen.«  ^) 

Aristoteles*)  lässt  die  Luft  mit  dem  Donnerschlage 
zugleich  das  Holz  zersplittern  und  Plutarch*)  erzählt 
vom  Aufreissen  der  Erde  durch  Blitzschläge.  Die  Alten 
haben  auch  wiederholt  Fälle  beobachtet,  wobei  der  Blitz 
die  getroffenen  Objecte  fortschleuderte,  sie  an  einen  von 
der  Einschlagstelle  entfernten  Ort  transportirte.  Obwohl 
die  Möglichkeit  derartiger  Blitzwirkungen  durch  neuere 
Beobachtungen®)  ausser  Frage  gestellt  ist,  sind  die 
älteren  Berichte  doch  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da 
offenbar  häufig  auch  eingebildete  Wirkungen  gleichzeitig 
erzählt  werden. 

Nach  Dionysios  (aus  Halikamassos)'^)  fiel  der 
Blitz  während  des  Krieges  der  Römer  gegen  die  Vejer 
auf  das  Zelt  des  Consuls  Manlius,  schwärzte  einen  Theil 
der  daselbst  untergebracht  gewesenen  Waffen,  während 

1)  Lucretius:  De  rerum  natura,  VI,  v.  226  u.  f. 

2)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  40;  Plinius:  Hist» 
natur.   II,  52;  Aristoteles  1.  c. 

3)  Lucretius:  1.  c.  VI  v.  239—242  (Binder). 
'*)  De  anima,  II,  cap.  XII. 

5)  Tischreden,  IV,  2,  §  1. 

6)  Sestier    et  Mehu:    De   la   foudre  t.  I,  p.  225  u.  f.;     t.  II, 

p.  287  u.   f.   u.  s.  w. 

7)  Römische  Archaelogie,  IX,  6. 
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ein  anderer  Theil  oberflächlich  verbrannt  wurde;  endlich 
soll  ein  Theil  der  Waffen  ganz  verschwunden  sein. 
Wenn  dieser  Bericht  auf  Wahrheit  beruht,  dürfte  man 
unter  dem  Verschwinden  wohl  nur  ein  Wegschleudern 
auf  grössere  Entfernung  zu  verstehen  haben.  Plutarch  *) 
erzählt,  dass  eine  Jungfrau,  Namens  Elbia  (Helvia),  reitend, 
sammt  dem  Pferde  vom  Blitze  getroffen  und  sie  selbst 
entblösst  gefunden  wurde;  das  Gewand  war  vom  Unter- 
leibe abgerissen,  Schuhe,  Ringe  und  Haube  fand  man 
getrennt  von  ihr  zerstreut  liegen  und  die  Zunge  aus  dem 
Munde  herausgerissen.  ^) 

Viele   Schriftsteller    der    Alten   wissen   auch    über 
Metallschmelzungen    durch    Blitzschläge     zu    berichten. 
Man   hat   das  Kupfer  auf  einem  Schilde  schmelzen  ge- 
sehen, sagt  Aristoteles,^)  ohne  dass  zugleich  das  Holz 
beschädigt  wurde.  Lucretius*)  und  Lucanus  ^)  sprechen 
vom  Schmelzen  der  Waffen,  des  Goldes  und  der  Metalle 
überhaupt.     Plinius  ^)  behauptet,    dass  der  Blitz   Gold, 
Silber  und  Kupfer  in  den  Beuteln  schmilzt  ohne    diese 
zu  verbrennen   oder  auch  nur  das  Wachssiegel  zu  ver- 
letzen.    Der  Scheide   geschieht   nichts   und    der  Degen 
schmilzt;    während    das  Holz   unverletzt    bleibt,    träufelt 
alles  Eisen   um    die  Geschosse   her  weg.')  Plutarch®) 

^)  Römische  Fragen,  83. 

2)  Auch  erzählt   in:   Jul.  Obsequens   und   Orosius   (Th.    H. 
Martin). 

^  Meteorologica,  III.  cap.   1. 

*)  De  rerum  natura,  VI,  v.  230  (Binder). 

5)  Pharsalia,  VII,  v.  158,  159. 

«)  Hist.  natur.  II,  52. 

'^)  Seneca:    Quaestionum  nataralium,  II,  31. 

8)  Tischreden,   IV/  2  §  3. 
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erzählt,  er  habe  gehört,  dass  in  Rom  der  Blitz  nahe  bei 
einem  Soldaten,  der  bei  einem  Tempel  Wache  stand, 
eingeschlagen  und  ihm  seine  Schuhriemen  verbrannt, 
sonst  aber  nichts  gethan  habe.  Auch  sei  an  silbernen 
Bechern,  die  in  einem  hölzernen  Futterale  steckten,  zwar 
das  Silber  zusammengeschmolzen,  das  Holz  aber  unbe- 
rührt und  unversehrt  gefunden  worden. 

In  Cicero's  erstem  Buche  (12)  de  divinatione 
heisst  es: 

»Da  ward  niedergeschmettert  des  Nata  ehernes  Standbild, 
Alt  und  edel,  es  schmolz  des  Gesetzspriichs  heilige  Tafel, 
Und  die  zerstörende  Flamme  zerstörte  die  Bilder  der  Götter,« 

währendDio  Cassius*)  erzählt:  Auf  dem  Capitol  schmolzen 
viele  Standbilder,  unter  anderem  das  des  Jupiter  auf 
einer  Säule,  vom  Blitze  getroffen,  auch  fiel  ein  Bild  der 
Wölfin  mit  Remus  und  Romulus  herab.  Die  Buchstaben 
an  den  Säulen,  in  welche  die  Gesetze  eingegraben, 
waren    in  einander  geflossen  und  unleserlich  geworden. 

Arago^)  hat  obige  und  ähnliche  Berichte  aus 
dem  Alterthume  (ihre  Zahl  ist  ziemlich  beträchtlich) 
sehr  nnisstrauisch  aufgenommen.  »Wenn  wir  nicht  an- 
nehmen wollen,«  sagt  Arago,  »dass  die  Kraft  des  Blitzes 
seit  zweitausend  Jahren  sehr  bedeutend  abgenommen 
habe,  so  müssen  wir  von  den  vorstehenden  Angaben 
(Aristoteles,  Lucretius,  Seneca  und  Plinius)  einen  guten 
Theil  abziehen.«  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dass  man 
den  genannten  Berichten  kaum  in  ihrem  vollen  Umfange 
Glauben  zu  schenken  geneigt  sein  wird,  aber  anderer- 
seits   ist    es   immerhin   möglich,    dass   die  Alten   einige 

t)  Römische  Geschichte,  XXXVII,  9. 
2)  Sämmtliche  Werke,  IV,  cap.  18  §  1. 
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Fälle  ausnahmsweise  bedeutender  Schmelzungen  beob- 
achtet haben.  Es  sind  nämlich  auch  in  neuerer  Zeit 
zahlreiche  Fälle  bekannt  geworden,  wobei  der  Blitz  nicht 
nur  ganz  oberflächliche  Schmelzstellen  von  geringer  Be- 
deutung zurückliesS;  sondern  mehr  oder  weniger  massive 
Metallstücke  ganz  geschmolzen  hat.  Sowohl  Arago^) 
selbst  als  auch  Sestier  und  M^hu^)  u.  A.  fuhren  der- 
artige Beispiele  an. 

Welche  Schlüsse  (von   den   Prophezeiungen    abge- 
sehen)  die  Alten   aus   ihren  Beobachtungen    zogen,   er- 
sehen wir  z.  B.  aus  einer  Stelle   bei  Plutarch. ')    Hier- 
nach sollen  die  festen  Körpers,    wie  Eisen,    Erz,    Silber 
und  Gold    das  Eindringen   des  Blitzstrahles   verhindern 
und  daher  in  Folge  ihres  Widerstrebens  und  Entgegen- 
stemmens   zerstört    und    geschmolzen    werden;      durch 
lockere    Körper    dagegen,     welche     viele    Durchgänge 
haben  und  in  Folge  ihrer  Weichheit  Platz  machen,  geht 
der    Strahl,    ohne    sie    zu    berühren,    hindurch,    wie    bei 
Kleidern  und  dürrem  Holze;    das   grüne  Holz  aber  ver- 
brennt,   weil    es    durch  seine  Feuchtigkeit  den  Blitz   an- 
zieht und  sich  daran  entzündet.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
spricht  sich  Seneca^)  hierüber  aus.     Es  ist  aber   aller- 
dings richtiger  zu  sagen:   Der  Blitz  beschädigt  oder  zer- 
stört  die    getroffenen  Gegenstände   in   der  Regel   desto 
weniger,  je  besser  sie  ihn  zu  leiten  vermögen,  und  wird 
somit  im  Allgemeinen  metallischen  Körpern  wenig  an- 

»)  Sämmtliche  Werke,   Bd.   IV,   cap.   XVIII,   §  4,   p.  85;    §    5, 
p.  86;  §  6,  p.  86  u.  s.  w. 

2)  De  la  foudre,  t.    I,  p.  259  u.  f. 

3)  Tischreden,  IV,  2,  §  4. 

*)  Quaestionum  naturalium,  II,  25. 
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haben.  Hingegen  zertrümmert  und  zersplittert  er  oft 
Steine  und  Holz  mit  ganz  ausserordentlicher  Gewalt; 
hin  und  wieder  scheint  er  aber  doch  auch  grössere 
Metalimassen  zertrümmert  zu  haben.  *) 

Titas  Livius^)  erzählt  unter  verschiedenen  Wun- 
derzeichen des  Jahres  210  v.  Chr.  auch,  dass  der  Blitz 
in  Anagnia  vor  dem  Thore  in  die  Erde  geschlagen  und 
letztere  einen  Tag  und  eine  Nacht  ohne  Nahrung  für 
das  Feuer  gebrannt  habe.  Auffallend  ist  ferner  eine 
von  den  Alten  häufig  erwähnte  Wirkung,  welche  der 
Blitz  auf  den  Wein  haben  soll.  Nach  Plutarch^)  ver- 
zehrt der  Blitz  den  Wein  in  Thonfassern,  ohne  diese  zu 
verletzen.  Dasselbe  behauptet  Dio  Cassius*)  und  bei 
Lucretius^)  heisst  es  über  diese  angebliche  Wirkung 
des  Blitzes: 

»^nch  dass   plötzlich   der   Wein   aus   ganz   unversehrtem   Gefass  flieht 
Wirket  er,  weil  gar  leicht  er  die  sämmtlichen  Seiten  desselben 
Lockert  und  dünner  sie  macht,  indem  mit  Gluth   er   hineinfährt, 
So,  dass  er  in  das  Gefass  selbst  eindringt  und  die  gesammten 
Stofife  des  Weines  auflöst  und  davonführt  durch  die  Bewegung.« 

Dass  auch  Plinius^)  diese  Ansicht  theilte,  wurde 
bereits  gelegentlich  einer  Aufzählung  der  Blitzarten, 
welche  die  Alten  unterschieden,  erwähnt.  Seneca  war 
hingegen  anderer  Meinung;    hiernach  sollte  der  Blitz  in 


1)  Vergl.  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XXIII, 
P-  102;  cap.  XXXVI,  §  1,  §  2,  p.  171, 172,  §  6,  p.  175;  cap.  XXXVII 
^  6,  p.  208;    Sestier  et  Mehu:  De  la  foudre,  t.  I.  p.  242. 

2)  Römische  Geschichte,  XXVII,  4. 

3)  Tischreden,  IV,  2,  §  3. 

*)  Römische  Geschichte,  LVII,  14. 

5)  Von  der  Natur  der  Dinge,  VI,  v.  231—236  (Binder). 

^  Hist.  natur.  II,  52;  vergl.  Seite  155. 
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der  Art  wirken,  dass  der  Wein  im  zerbrochenen  Fasse 
stehen  bleibt  —  aber  dieser  Zustand  des  Gefrorenseins 
dauert  nicht  über  drei  Tage.*)    Sonderbar  sei  aber  das, 
dass   der   vom  Blitz    gefrorene   Wein,    wenn   er   wieder 
seinen  vorigen  Zustand  erlangt  hat,  den,  welcher  davon 
trinkt,  entweder  tödtet  oder  um  den  Verstand  bringt.^) 
Seneca   sagt   auch,    dass    das  Oel    und   jede  Art   Fett 
durch  den  Blitz  einen  üblen  Geruch    erhalte.    Es  unter- 
liegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  und  überhaupt  alle 
derartigen  Angaben    über    die  Wirkung  des  Blitzes  auf 
den    Wein    einer    thatsächlichen    Grundlage   vollständig 
entbehren.     Martin^)  mag  Recht  haben,    wenn   er  der- 
artige Vorkommnisse  für  Streiche  der  ebenso  verschmitzten 
als  trunksüchtigen  Sclaven   hält. 

Bezüglich  der  Blitzwirkung  auf  das  Wasser  herrschten 
verschiedene  Ansichten.  *)  Nonnus  bemerkt  ganz  richtig, 
dass  der  Blitz  im  Wasser  nicht  erlösche,  sondern  viel- 
mehr dieses  zum  Kochen  erhitzt.  Während  aber  Athe- 
naeos  behauptete,  der  Blitz  vergifte  die  Brunnen,  er- 
klärten Hippokrates  und  Galenos,  das  zur  Zeit  eines 
Gewitters  fallende  Wasser,  fiir  gesünder  als  anderes. 
Plutarch*)  widmet  der  Wirkung  der  Gewitterregen 
eine  seiner  physikalischen  Fragen  (IV.).  Er  hält  die  Ge- 
witterregen für  befruchtend  und  sucht  dies  zu  erklären, 
indem  er  den  Blitzen    eine    reinigende  Kraft  zuschreibt. 


^)  Quaestionum  naturalium,  II,  31,  52. 

2)  Ibid.  II,  53. 

3)  La  foudre,  p.  212. 
*)  Martin  1.  c.  213. 

5)  Tischreden,  IV,  2,  §§  1,   2. 
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welche  veranlasst,  dass  nur  den  Pflanzen  förderliche 
Stoffe  mit  dem  Regenwasser  herabfallen. 

Der  letzterwähnten  Beobachtung  haben  wir  nur 
wenige  mehr  beizufügen,  um  das  Wissen  der  Alten  zu 
erschöpfen,  soweit  dieses  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf 
das  Pflanzenreich  betrifft.  Die  diesbezüglichen  Beob- 
achtungen der  Alten  erstrecken  sich  auf  das  verschiedene 
Verhalten  trockener  und  grüner  Zweige,  auf  das  einge- 
bildete Verhalten  der  Pfropfreiser  und  die  angebliche 
Beziehung  der  Trüffeln  zu  den  Blitzschlägen.  Plutarch's  ^) 
Ansicht,  dass  der  Blitz  die  grünen  Zweige  entzündet  und 
verbrennt,  nicht  aber  die  dürren,  wurde  bereits  erwähnt. 
Mit  grösserer  Berechtigung  behauptet  hingegen  Seneca,  ^ 
dass  der  Blitz  an  einem  Baume  das  verbrennt,  was  ganz 
dürr  ist;  was  aber  recht  fest  und  hart  ist,  das  durch- 
bohrt und  zerbricht  er;  die  äussersten  Rinden  schlägt  er 
auseinander,  den  Bast  im  Innern  des  Baumes  zerreisst  und 
spaltet  er ;  die  Blätter  werden  zermalmt  und  zerdrückt;  die 
Zweige  der  getroffenen  Bäume  richten  sich  gegen  den  Blitz.*) 

Seneca's  Ansichten  finden  zumeist  ihre  Bestäti- 
gung durch  zahlreiche  neuere  Beobachtungen.  *) 

Man  muss  nicht  alles  durch  Pfropfen  vermischen, 
^  Plinius,  *)   sowie   keine   Dornsträuche   bepfropfen. 


1)  Tischgespräche,  IV,  2,  §  4. 

')  Quaestionum  naturalium,  II,  52. 

3)  Ibid.  n,  31. 

*)  Colladon:  Memoire  sur  les  efFets  de  la  foudre  sur  les 
*^res  et  les  plantes  ligneuses,  Gen^ve  1872  (Memoires  de  la  soci^t^ 
*  physique  et  l'histoire  naturelle  t.  XXI,  2nie  partie);  Arago: 
Wliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XXX VII,  §  6,  p.  208  u.  f.;  Sestier 
*-Mehu:  De  la  foudre  t.  I.  p.  421  u.  f. 

^)  Hist.  natur.  XV,  17; 


l 
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weil  man  dadurch  die  Blitze  nicht  leicht  abwenden  kann, 
denn  so  viele  Arten  man  gepfropft  hat,  so  vielfach  zeigt 
sich  der  Blitz.     Und  ferner:  ^)   Der  Maulbeerbaum  wird 
nur  durch  Schnittlinge  fortgepflanzt,  weil  die  Furcht  vor 
dem  Blitze  ihn  auf  die  Ulme  zu  pfropfen  hindert.  Ausser 
diesen   eingebildeten   Beobachtungen,    haben    die    Alten 
auch  die  Entstehung  der  Trüffeln  mehrfach  in  Beziehung 
zu  Blitzschlägen  gebracht.  Es  wurde  bereits  weiter  oben 
(Seite  167)  einer  ihrer  Beobachtungen  gedacht,  wornach 
der   auf  die  Erde  fallende  Blitz    diese    spaltet.     Hieran 
geknüpft   findet    man   bei  Plutarch^)   die  Bemerkung: 
Diese  Spalte  nehmen   die,    welche  Trüffeln    suchen,    als 
Zeichen  und  hieraus  sei  im  Volke  der  Glaube  entstan- 
den,   dass   der   Blitz   die  Trüffeln    nicht   bloss    anzeige, 
sondern    erzeuge.    Dagegen    meint    Plinius,^)    sie    ent- 
stünden im  Herbste  nach  häufigem  Regen   und  Donner 
und    besonders    gleich    nach    Gewittern.     Ebenso    wie 
PHnius   glauben    auch  Theophrastus    und  Juvenal 
nicht  an  die  Erzeugung,  sondern  nur  an  eine  Förderung 
des  Wachsthumes  der  Trüffeln  durch  den  Blitz. 

Auch  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  das  Thier- 
reich,  namentlich  aber  jene  auf  den  Menschen  erregten  die 
Aufmerksamkeit  der  Alten.  Allerdings  unterlaufen  auch 
hier  wieder  den  thatsächlichen  Beobachtungen  viele  ein- 
gebildete. Zu  letzteren  gehört  zum  Beispiele  der  Ein- 
fluss,  welchen  Blitz  und  Donner  nach  Ansicht  der  Alten 
auf  die  Entstehung  der  Perlen  haben   soll. 


«)  Hist.  natur.  XVII,  28. 

2)  Tischreden,  IV,  2,  §  1  und  2. 

3)  Hist.  natur.  XIX,  13. 
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Nach  Plinius  ^)  wird  die  Perlmuschel  durch  den 
Thau  befruchtet;  von  der  Reinheit  des  letzteren  hängt 
die  Schönheit  der  hierauf  in  der  Muschel  entstehenden 
Perle  ab.  Wenn  es  blitzt,  schliessen  sich  die  Muscheln 
und  werden  kleiner,  je  nachdem  sie  Hunger  leiden 
müssen.  Durch  den  Donner  erschreckt,  schliessen  sie 
sich  und  erzeugen  die  sogenannten  physemata,  d.  h. 
aufgeblasene,  inwendig  hohle  Perlen.  Es  sind  dies  Fehl- 
geburten der  Muscheln.  Während  verschiedene  andere 
Autoren  der  Alten  diese  Ansicht  des  Plinius  theilen, 
schreiben  andere  im  Gegentheile  dem  Donner  und  Regen 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Perlen 
zu.  In  Ephraem  Syrus^)  fand  sogar  die  Meinung 
einen  Vertreter,  der  Blitz  selbst  falle  in  die  geöffnete 
Muschel,  verbinde  sich  mit  Wasser  und  bilde  in  dieser 
Weise  den  Kern  der  Perle. 

Es  war  den  Alten  bekannt,  dass  das  Licht  sich 
schneller  fortpflanzt  wie  der  Schall  und  dass  daher  ein 
vom  Blitze  Getroffener  nicht  den  begleitenden  Donner 
hören  kann.  Sie  wussten  aber  auch,  dass  ein  Mensch, 
welchen  der  Blitz  trifft,  letzteren  nicht  gesehen  hat.  Da 
ihnen  aber  die  ausserordentliche  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Elektricität  nicht  bekannt  war,  gaben  sie 
ihrer  vollkommen  richtigen  Beobachtung^)  eine  falsche 
Erklärung.  Noch  schneller  als  der  Blitz,  sagt  nämlich 
Plinius,  ^)  ist  die  Luft  (welche   dem  Blitze  vorhergeht, 


>)  Hist.  natur.  IX,  54. 
2)  Martin:  La  foudre,  pag.  216. 

^    Arago:    Sämmtliche   Werke,    Bd.  IV,    cap.   XXXVII,   §   6, 
pag.  251. 

*)  Hist.  natur.  II,  55. 
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folgt  und  ihn  begleitet)  und  daher  wird  alles  vorher 
erschüttert  als  vom  Strahle  getroffen;  es  kann  folglich 
niemand  vom  Blitze  erschlagen  werden,  der  diesen  ge- 
sehen oder  den  Donner  gehört  hat. 

Man  findet  bei  verschiedenen  Schriftstellern  die 
Angabe,  dass  der  Blitz  oder  Donner  den  Menschen 
durch  den  blossen  Schreck  tödten  könne,  ohne  dass  der 
Körper  irgend  welche  Verletzung  zeigt.  Se nee a  *)  kennt 
eine  Art  gellenden  Donners,  den  eigentlichen  Donner- 
schlag, der  augenblicklich  und  mit  Heftigkeit  erfolgt; 
dieser  wirft  die  Menschen  zu  Boden  und  entseelt  sie 
oder  beraubt  sie  auch  ihres  Bewusstseins;  solche  Menschen 
nannte  man  vom  Donner  gerührte  (aUaniti),  übertrug 
diese  Bezeichnung  später  aber  überhaupt  auf  blöde 
Menschen.  Plutarch^)  behauptet,  man  wisse  schon  von 
unzähligen  Leuten,  die  in  Folge  des  Donners  gestorben 
seien,  aber  ohne  dass  man  ein  Wund-  oder  Brandmal 
an  ihnen  fand,  sondern  offenbar  aus  Angst  der  Seele, 
welche  wie  ein  Vogel  aus  dem  Körper  wegflog, 

»Denn  Viele  bringt  die  Donnerstimm'  unblutig  um,€ 

wie  Euripides  sagt.  Tertullianus^)  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Leichname  der  vom  Blitze  Erschlagenen  für 
die  Zukunft  unverbrennbar  seien  und  hält  das  Feuer  des 
Blitzes,  der  Vulcane  und  der  Hölle  für  ein  solches, 
welches  ohne  zu  verzehren  brennt.  Euripides  *)  hatte 
die  vollkommen  richtige  Ansicht,  dass  die  Leichen  der 
vom  Blitze  Getroffenen  gleichfalls  der  Verwesung  unter- 


1)  Quaestionum  naturalium,  II,  S.   27. 

2)  Tischreden,  IV,  2,  §  4. 

3)  Apologeticus  adversus  gentes  (Martin). 

*)  Citirt  in  Plutarch,  Tischreden,  IV,  2,  §  3. 
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liegen;  es  geht  dies  aus  den  Versen,  welche  er  die 
Klymene  in  Bezug  auf  den  durch  einen  Blitzstrahl  ge- 
tödteten  Phaeton  sagen  lässt,  hervor: 

»  —  —  —  —  —  —  —  —  er  war  mir  lieb, 

Doch  faulet  jetzt  sein  Leichnam  wohl  in  einer  Schlucht.« 

Plutarch  *)  spricht  hingegen  von  der  Unverwes- 
barkeit  der  vom  Blitze  Erschlagenen  als  von  einer  ganz 
aligemein  bekannten  Thatsache;  man  könne  immer  die 
unverwesten  Leichen  sehen,  da  viele  die  Gewohnheit 
hätten,  jene  nicht  zu  begraben  oder  zu  verbrennen, 
sondern  nur  mit  einer  Umzäunung  zu  umgeben:  Plinius  2) 
berichtet  aber,  es  sei  Vorschrift  gewesen,  die  vom  Blitze 
Erschlagenen  nicht  zu  verbrennen,  sondern  zu  begraben. 

Die  vom  Blitze  erschlagenen  Menschen  und  Thiere 
werden,  wie  die  Alten  glaubten,  von  Hunden  oder  Raub- 
vögeln nicht  gefressen,  weil  sie  einen  feurigen,  scharfen, 
dem  Schwefel  ähnlichen  Geruch  besitzen  sollen.^)  Anderer- 
seits sollte  der  Blitz  die  Entstehung  von  Würmern 
wenigstens  indirect  brünstigen.  In  giftigen  Körpern, 
sagt  Seneca,  *)  entsteht  kein  Wurm;  wird  jedoch  eine 
Giftschlange  vom  Blitze  getödtet,  so  erzeugen  sich  die 
Würmer  in  jener  binnen  kurzer  Zeit.  Diese  Erscheinung 
erkläre  sich  daraus,  dass  durch  den  Blitzschlag  alles 
Gift  vernichtet  werde. 

Ein  im  Alterthume  gleichfalls  sehr  verbreiteter 
aber  falscher^)    Glaube   bestand    darin,    dass    man    die 


»)  Tischreden,  IV,  2,  §  3, 

2)  Hist.  natur.  II,  55. 

3)  Plutarch:  Tischreden,  IV,  2,  §  3. 
*)  Quaestionum  naturalium,  II,  31. 

5)  Vgl.  Arago:  Sämmtliche Werke,  Bd.  IV,  cap.39  §  1,  p.  2-^  n  f 
Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume. 
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Schlafenden  für  geschützt  gegen  den  Blitzstrahl  hielt 
Plutarch  ^)  wusate  auch  diesen  angeblichen  Schutz, 
welchen  der  Schlaf  gewähren  soll,  zu  erklären.  Im 
Schlafe  wird  der  Körper  schlaff  und  locker,  abgespannt 
und  aufgelöst,  und  bekommt,  weil  der  Lebensgeist  nach- 
giebt  und  ihn  verlässt,  viele  Poren;  er  setzt  daher  dem 
sanft  und  geschwind  hindurchfahrenden  Blitze  keinen 
Widerstand  entgegen.  Letzterer  zerstört  aber,  wie  be- 
reits erwähnt  (Seite  170),  nur  widerstandleistende,  harte 
Körper,  lässt  aber  den  schlafenden  Menschen  unverletzt. 
Ein  anderer  Grund  der  Sicherheit  des  letzteren  sei 
darin  zu  finden,  dass  dieser,  weil  eben  schlafend,  nicht 
durch  den  Schreck  allein  getödtet  werden  kann,  wie 
dies  wachenden  Menschen  mitunter  geschieht  (Seite  176). 

Plinius  ^)  theilt  obige  Ansicht  nicht,  denn  er  sagt, 
Menschen,  welche  der  Blitz  im  wachenden  Zustande  trifft, 
findet  man  mit  geschlossenen  Augen,  solche,  welche  er 
schlafend  getroffen  hat,  mit  offenen  oder  halbgeöffneten 
Augen.  Der  Mensch  sei  übrigens  das  einzige  lebende 
Wesen,  welches  der  Blitz  nicht  immer  tödtet.  Die  Thiere 
fallen  immer  nach  der  dem  Blitzschlage  entgegenge- 
setzten Seite,  hingegen  stirbt  der  Mensch  nur  dann, 
wenn  er  auf  die  vom  Blitze  getroffene  Seite  stürzt.  Der 
Blitz  verbrennt  ein  Thier  erst  dann,  nachdem  er  es  ge- 
tödtet hat.  Legt  man  einen  vom  Blitze  erschlagenen 
Menschen  auf  die  Seite,  an  welcher  sich  die  Wunde  be- 
findet, so  fangt  er  alsbald  zu  sprechen  an.  Die  vom 
Blitze   erzeugten    Wunden    sind    kälter   als   der   übrige 


1)  TUchreden,  IV,  2,  §  3,  §  4. 

2)  Hist.  natur.  II,  68  und  XXVIII,  12. 
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Körper.  In  Bezug  auf  die  letzterwähnte  Behauptung 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Leichen  der  vom  Blitze  Ge- 
tödteten  in  der  Regel  allerdings  rasch  zu  erkalten  scheinen, 
immerhin  aber  auch  gegentheilige  Beobachtungen  ge- 
macht wurden.  ^) 

Die  Alten  fuhren  auch  Beispiele  an,  nach  welchen 
Menschen  vom  Blitze  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend 
verletzt  wurden,  während  unmittelbar  benachbarte  Gegen- 
stände oft  sehr  bedeutende  Beschädigungen  erfahren. 
Ein  derartiger,  von  Plutarch  erzählter  Fall  wurde  be- 
reits erwähnt.  2)  Ferner  soll  in  des  Mithridat es  Wiege 
ein  Blitz  eingeschlagen  haben,  ohne  ihm  zu  schaden; 
nur  an  der  Stirne  blieb  ein  kleines  Feuermal  zurück. 
In  seinen  Mannesjahren  schlug  sodann  der  Blitz  in  sein 
Schlafzimmer,  während  er  darin  schlief,  berührte  aber  ihn 
selbst  nicht,  sondern  drang  in  den  neben  ihm  hängenden 
Köcher  und  verbrannte  die  Pfeile.  ^)  Nach  Plinius  ^) 
soll  der  BUtz  eine  vornehme  Römerin  Namens  Marcia 
während  ihrer  Schwangerschaft  getroffen,  das  Kind  ge- 
tödtet,  sie  selbst  aber  nicht  im  geringsten  verletzt  haben. 
Diese  Erzählung  dürfte  übrigens  richtiger  wohl  so  auf- 
zufassen sein,  dass  in  Folge  des  Schreckens,  welchen 
vielleicht  ein  auf  das  Haus  gefallener  Blitz  verursachte, 
die  vorzeitige  Geburt   eines  todten  Kindes  erfolgte. 

Es  mag  schliesslich  noch  bemerkt  werden,  dass 
man  Menschen,  welche  der  Blitz  traf,  ohne  sie  zu  tödten 
oder  schwer  zu  verwunden,  fiir  durch  die  Götter  beson- 

*)  Sestier  et  Mehu:     De  la  foudre,  t.  II,  p.  221,  222. 

^  Seite  169. 

3)  Plutarch:  Tischreden,  I,  6,  §  2. 

^)  Hist.  natur.  II,  5 
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ders  ausgezeichnete  Menschen  hielt,  ebenso  wie  man  das 
Denkmal  oder  Grab  eines  Mannes  ehrte,  welches  der 
Blitz  getroffen  hatte.  Dem  Mithridates  wurde  anläss- 
lich des  oben  erzählten  Blitzschlages  von  den  Wahr- 
sagern phrophezeit,  er  werde  durch  die  Bogenschützen 
und  leichten  Truppen  zu  grosser  Macht  gelangen.  (1.  c.) 
Als  man  die  Gebeine  Lykurg's  in  sein  Vaterland  brachte, 
soll  ein  Blitzstrahl  auf  seinen  Grabhügel  gefallen  sein. 
Hierzu  bemerkt  Plutarch,  *)  dies,  sei  nicht  leicht  einem 
anderen  berühmten  Manne  geschehen,  ausser  in  der 
späteren  Zeit  dem  Euripides  zu  Arethusa  in  Mace- 
donien,  wo  er  sein  Leben  endete  und  begraben  wurde. 
Ein  wichtiger  Umstand  zur  Rechtfertigung  für  die  Ver- 
ehrer des  Euripides,  da  ihm  allein  nach  seinem  Tode 
widerfuhr,  was  vorher  dem  frömmsten  Manne  und  dem 
grössten  Lieblinge  der  Götter  widerfahren  war.  ^) 

Wir  können  hiermit  den  Abschnitt  über  die  Be- 
obachtungen der  Alten  schliessen,  ohne  befurchten  zu 
müssen,  Wesentliches  übergangen  zu  haben.  Eine  weitere 
Ausführung  würde  uns  zu  einer  grösseren  Anhäufung 
von  Beispielen  führen,  ohne  die  Gewinnung  neuer  Ge- 
sichtspunkte zu  ermöglichen.  Gehen  wir  daher  zu  den 
von  den  Alten  aufgestellten  Theorien  der  Gewitterer- 
scheinungen über. 

4.  Die  Gewittertheorien  der  Alten. 

In  Bezug   auf  die  Erklärung    der  Entstehung  von 
Blitz    und  Donner,    der  Gewittererscheinungen  und  W^ir- 


^)  Lykurg,  cap.  31. 

2)  Vcrgl.  auch  Lucanus:  Pharsalia  VIIL  v.  861,  862  (S.  166) 


\ 


Die  Gewittertheorien  der  Alten.  131 


bngen  finden  wir  in  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
der  Alten  ein  reiches  Material.  Doch  streben  wir  auch 
hier  keinesfalls  eine  vollständige  Wiedergabe  desselben 
an,  sondern  wollen  nur  so  viel  davon  bringen,  als  nöthig 
erscheint,  um  ein  getreues  Bild  der  Denkweise  der 
Alten  zu  entwerfen,  so  dass  kein  wesentlicher  Zug 
vermisst  wird. 

Dass  der  Blitz  ebenso  wie  das  Wetterleuchten  ein 
Feuer  sei,  darüber,  meint  Seneca^  *)  sind  alle  Philosophen 
einig;  Lncretins')  hält  dieses  Feuer  für  viel  durch- 
greifender   und    durchdringender   als   das   gewöhnliche, 

»Wen  voja  himmlischen  Feuer  des  Blitzes  behaupten  sich  Hesse, 
Dass  es  ans  fein'rer  Natur,  aus  kleinem  Figuren  bestehe 
Deshalb  auch  durch  Oeiihungen  dringe,  durch  welche  das  Feuer 
Nimmer  zu  dringen  Termag,  das  aus  Holz  und  Fackeln  entstehest 

Diese  Ansicht  war  in  der  That  die  allgemein  an- 
genommene, wenn  wir  von  der  Meinung  der  Chaldäer, 
welche  auch  die  Pythagoräer  getheilt  zu  haben  scheinen, 
absehen,  wonach  Blitz  und  Donner  direct  göttlichen 
Wesen  zugeschrieben  wurden.  Hingegen  gehen  die  An- 
sichten der  Alten  auseinander,  wo  es  sich  um  die  Beant- 
wortung der  Frage  dreht:  wie  entsteht  dieses  Feuer? 
Wir  wollen  bei  Besprechung  der  diesbezüglichen  Lehr- 
meinungen der  Alten,  der  besseren  Uebersicht  wegen, 
nach  der  von  Senecaj')  angedeuteten  Gruppirung  vor- 
gehen. Hiemach  sind  dreierlei  Theorien  zu  unterscheiden, 
welchen    nachstehende    Meinungen    zu    Grunde    liegen: 


')  Qn&estionum  naturalium,  II,  12,  21. 

^  De  renim  natura,  H,  v.  384—388  (Binder);  vgl.  VI,  222  bis 
^  und  Platarch,  Tischreden  IV,  2,  §  4. 
*)  Qnacsdonum  naturalium,  II,  12. 
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1.  Das  Blitzfeuer  entsteht  in  den  Wolken  im  Augen- 
blicke des  Losbrechens  der  Blitze.  2.  Es  existirt  schon 
vorher,  befindet  sich  aber  in  einem  verdünnten  Zustande, 
und  3.  Es  kommt  aus  höheren  Regionen  und  durchsetzt 
bloss  die  Wolken. 

Die  Mehrzahl  der  Philosophen,  welche  sich  zu  der 
ersten  Lehrmeinung  bekennen,  nennt  den  Blitz  einen 
Hauch,  Dunst  oder  Wind  (nvsvfja,  Spiritus),  der  sich  beim 
Ausbruche  aus  der  Wolke  entzündet.  So  sagt  z.  B. 
Anaximander,  ^)  das  Wetterleuchten  sei  ein  Hin-  und 
Herwerfen  der  Luft,  die  auseinandergeht  und  wieder 
zusammenschlägt,  wodurch  ein  mattes  Feuer  zum  Vor- 
schein kommt,  das  nicht  weiter  hervortreten  kann,  der 
Blitz  aber  sei  der  Lauf  einer  schärferen  und  dichteren 
Luft.  Dieser  Ansicht  scheint  auch  Heraklit^)  gewesen 
zu  sein,  da  er  die  beste  Seele  mit  dem  Blitz  in  der 
Wolke  vergleicht,  die  mit  dem  Leibe  verwachsene  und 
von  ihm  erfüllte  Seele  jedoch  jenem  schweren  Dunste 
an  die  Seite  stellt,  der  nicht  geschickt  ist,  sich  loszu- 
machen und  emporzusteigen.  Und  auch  Aristoteles^) 
erklärt  den  Blitz  für  einen  entflammten  Hauch,  der  beim 
Durchbrechen  der  W^olken  den  Donner  hervorruft,  wie 
die  Flamme  des  grünen  Holzes  das  Knistern.  Derselben 
Ansicht  scheinen  auch  Plato  und  Plutarch  gewesen 
zu  sein,  obwohl  sie  dieselbe  nur  andeuteten  oder  bildlich 
aussprachen.    Von   den   vier  Elementen:  Wasser,  Erde, 


^)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  18. 
^)  Plutarch:  Romulus,  cap.  28. 

3)  Meteorologica,   II,   9,   §5  —  8  und   21;   III,  1,  §  1;  9—14 
Seneca:  Quaest.  nat.  II,  12. 
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Feuer  und  Luft  sprechend,  erklärt  Plato,  *)  das  Wasser 
könne,  wenn  es  sich  verdichtet,  zu  Steinen  und  Erde 
(oder  diesen  ähnlich)  werden;  wenn  es  sich  hingegen 
verflüchtigt  und  auflöst,  wiederum  zu  Hauch  und  Luft, 
letztere  aber,  wenn  sie  sich  entzündet,  zu  Feuer  werden 
und  umgekehrt.  Plutarch^  aber  meint,  man  könne  die 
Mythe  von  der  Geburt  des  Vulkan  als  den  Uebergang 
der  Luft  in  Feuer  aufTassen.  Hierbei  an  das  Feuer  des 
Blitzes  zu  denken,  erscheint  um  so  eher  berechtigt,  als 
nach  der  Mythologie  der  Alten  die  Blitze  in  der  Schmiede 
des  Vulkan  erzeugt  wurden. 

Es  ist  ein  Satz  der  Stoiker  (z.  B.  Posidonius,^) 
Seneca^)  u.  A.),  sagt  Cicero,*)  dass  die  kalten  Aus- 
hauchungen der  Erde,  wenn  sie  flüssig  werden,  Winde 
seien;  wenn  sie  sich  aber  in  eine  Wolke  eindrängen 
und  einen  ganz  dünnen  Theil  derselben  zu  spalten  und 
zu  zerreissen  beginnen,  dann  Blitze  und  Donner  ent- 
stehen. Diese  Lehrmeinung  tragen  nicht  nur  Lucretius,*) 
Plinius'^)  u.  A.  vor,  sondern  sie  findet  sich  auch  noch 
in  den  Werken,  welche  im  Mittelalter  verfasst  wurden. 
Ja  selbst  noch  in  einem  Werke,®)  welches  ^egen  Ende 
des  XVIIL    Jahrhunderts    erschien,    wird    diese    Lehr- 


1)  Timaios,  §  93.  A. 

2)  De  Iside  et  Osiride,  cap.  32. 

3)  Quaestionum  naturalium,  II,  52. 
*)  Ibid.  II,  16. 

*)  De  divinatione,  II,  19. 

»)  De  reram  natura,  VI,  v.  172—202. 

7)  Hist.  natur.  II,  43,  49. 

^  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Entdeckungen,  die 
den  Neuern  zugeschrieben  werden.  (A.  d.  Franz.)  Leipzig  1772,  3.  Th., 
cap.  2,  §   158,  p.  156. 
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meinung  als  die  am  allgemeinsten  angenommene 
erklärt  und'  die  von  Descartes  aufgestellte  als  nicht 
beifällig  aufgenommene  bezeichnet  »Ich  übergehe,«  heisst 
es  dann  weiter,  »eine  dritte  von  Hm.  Franklin,  welcher 
gezeigt  hat,  dass  die  Materie,  die  den  Donner  hervor- 
bringt, vielleicht  die  nämliche  sein  könne,  welche  die 
Elektricität  verursacht;  denn  wenn  sie  gleich  die  wahr- 
scheinlichste sein  mag  und  vor  den  anderen  den  Vorzug 
hat,  dass  sie  sich  auf  sehr  sinnreiche  Versuche  gründet, 
so  findet  sie  doch  noch  vielen  Widerspruch!« 

Bezüglich  der  Natur  der  Aushauchungen,  welche 
die  Blitze  veranlassen,  scheint  Änaximander  ^)  der 
Meinung  gewesen  zu  sein,  dass  man  es  hierbei  mit  einer 
Art  Luft  zu  thun  habe.  (Seite  182.)  Ueber  die  Ansicht, 
wie  man  sich  die  Entstehung  derselben  dachte,  dürfte 
die  von  allen  griechischen  und  römischen  Dichtem 
angenommene  Cyklopenfabel  Licht  verbreiten;  diese 
würde  nämlich  auf  einen  irdischen  oder  vulkanischen 
Ursprung  deuten.  In  der  That  glaubte  Posidonius,  ^) 
dass  aus  der  Erde  und  aus  allem,  was  in  der  Erde  be- 
findlich ist,  Theile  ausdünsten,  welche  feucht,  und  solche, 
welche  trocken  und  dampfartig  sind.  Letztere  sind 
Nahrungsstoff  für  den  Blitz,  wie  die  ersteren  für  den 
Regen.  Heraklit,  Aristoteles,  dessen  Commentatoren, 
und  im  Allgemeinen  die  Stoiker^)  waren  derselben  An- 
sicht. Nach  Seneca^)  steigen  rauchige,  warme  Aus- 
dünstungen aus  der  Erde  auf,   gelangen  in  die  Wolken, 

^)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  18. 

2)  Ibid.  II,  54. 

3)  Cicero:  De  divinatione,  II,  19. 
*)  Quaestionum  nataraliam,  II,  57. 
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wühlen  sich  in  deren  Vertiefungen  ein  und  brechen 
dann  als  Blitze  durch.  Andererseits  hält  es  aberSeneca 
auch  für  möglich,  dass  das  Blitzfeuer  aus  der  in  den 
Wolken  befindlichen  zusammengepressten  Luft  entsteht.*) 
Das  Erzeugen  von  Feuer  inmitten  der  feuchten  und 
nassen  Wolken,  dessen  auch  Plutarch*)  gedenkt,  sei 
durchaus  keine  widersinnige  Ansicht;  könne  ja  doch 
auch  ein  Stück  Holz  an  einem  Ende  mit  Flamme 
brennen,  indess  das  andere  feuchte  Dämpfe  auSstösst. 
Es  käme  immer  nur  darauf  an,  ob  das  Wasser  oder  das 
Feuer  die  Oberhand  erlangt  Zum  Beweise  dessen  beruft 
sich  Seneca  auf  die  von  Posidonius  erzählte  Ent- 
stehung der  Insel  Thera  oder  Therasia  im  aegaeischen 
Meere;  hiemach  dankt  diese  einem  unterseeischen 
Vulkanausbruche  ihr  Dasein.  Wenn  also  die  gewaltigen 
Wassermassen  des  Meeres  den  Durchbruch  des  Feuers 
nicht  zu  hindern  vermochten,  meint  Seneca,  so  dürfe 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  Feuer  die  Wolken 
durchbricht.  Auf  den  Glauben  eines  wässerigen  oder 
feuchten  Ursprunges  des  Blitzfeuers  scheint  auch  die 
Mythologie  hinzudeuten.  Das  Pferd  Pegasus,  welches 
dem  Jupiter  die  Blitze  trägt,  ^)  wurde  von  Neptun  ge- 
zeugt und  entsprang  dem  Blute  der  Medusa,  welcher 
an  den  Quellen  des  grossen  Flusses  Oceanus  von  Perseus 
das  Haupt  abgeschlagen  wurde.  Als  die  unmittelbare 
Ursache  der  Entzündung  der  Dünste  oder  Wolken  nahm 
man  ziemlich  allgemein  den  Stoss  oder  die  Reibung  an. 


1)  Seneca:  Quaestionnm  naturaliam,  II,  26. 

2)  Tischreden,  IV,  2,  §  1. 

3)  Hesiod:  Theogonie,  t.  280—286. 


\QQ  Die  Gewittertheorien  der  Alten. 

Aristoteles^)  glaubte,  die  Wolken  ziehen  sich  durch 
die  Kälte  zusammen,  comprimiren  dadurch  die  Dünste 
und  zwingen  sie  zu  einem  gewaltsamen  Ausbruche,  der 
dann  zur  Ursache  der  Entzündung  wird.  Anaximander^) 
lässt  die  Dünste  durch  die  Reibung  an  den  Wolken 
entzünden,  Posidonius^)  durch  die  Wirbelbewegung 
und  Reibung  in  den  Gewitterwolken.  Seneca^)  glaubt 
die  Entzündung  allen  jenen  Ursachen  zuschreiben  zu 
müssen,  die  auch  auf  der  Erde  Feuer  hervorrufen,  und 
dieser  Meinung  waren  auch  die  anderen  Stoiker.  Auf 
der  Erde,  meint  Seneca,  entsteht  auf  zweierlei  Weise 
Feuer:  fur's  Erste:  indem  es  hervorgelockt  wird  wie  aus 
dem  Steine;  fiir's  Zweite:  indem  es  durch  Reiben  zu 
Tage  gefördert  wird,  wie  z.  B.  durch  Reiben  zweier 
Holzstücke.  So  ist  es  denn  wohl  möglich,  dass  auch  die 
Wolken  auf  dieselbe  Weise  Feuer  geben,  sei  es  durch 
Anschlagen  oder  durch  Reiben.  Seneca  sucht  seine 
Ansicht  durch  Beispiele  anschaulicher  zu  machen.  Alles, 
worauf  ein  .Geschoss  in  seiner  Bahn  trifft,  wird  aus- 
einandergeschlagen. Darf  man  sich  also  wundem,  wenn 
eine  solche  Gewalt  Feuer  herausschlägt?  Wir  pflegen 
mit  beiden  aneinander  gehaltenen  Händen  Wasser  zu 
fassen  und  es  durch  Zusammendrücken  der  flachen 
Hände  von  beiden  Seiten  wie  durch  eine  Röhre  heraus- 
zuspritzen: Der  enge  Raum  der  aneinander  gepressten 
Wolken  lässt  Luft  durch  und  gerade  dadurch  entzündet 
sie  sich  und  schiesst  wie  ein  Geschütz  los.  Es  sei  nicht 

*)  Meteorologica,  II,  6,  §  21;  II,  9,  §  2—5,  21.     • 

^)  Seneca:  Quaestionnm  natnralium  II,  18. 

3)  Ibid.  n,  54. 

*)  Ibid.  I,  1;  II,  16,  20,  22,  23,  57. 
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auffallend,  dass  Luft  durch  Bewegung  entzündet  wird, 
denn  es  schmilzt  ja  eine  mit  der  Schleuder  geworfene 
Bleikugel  und  fällt  durch  die  Reibung  der  Luft,  wie 
durch  Feuer,  in  Tropfen  herab.  ^) 

Eine  zweite  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Blitzes  ging,  wie-  bereits  erwähnt,  dahin,  dass  Feuer- 
stoffe bereits  in  den  Wolken  vorhanden  seien;  der  Blitz 
sei  das  gewaltsame  Durchbrechen  der  Wolken  durch 
diese  Feuerkeime  in  grosser  Masse.  Diese  Theorie  finden 
wir  z.  B.  in  nachstehenden  Versen  des  Lucretius:^) 

»Ebenso  blitzt's,  wenn  gesammeltes  Feuer  in  Meng'  aus  den  Wolken 
Durch  den  Znsammenstoss  sich  herausschlägt,  wie  wenn  den  einen 
Stein  an  den  anderen  Stein  und  an  Eisen  man  schlaget,  denn  hier  auch 
Springt  dann  Feuer  heraus  und  ringsum  sprühen  die  Funken,  c 

»Hat  der  erhitzete  Wind  nun  die  finstere  Wolke  zerrissen. 

Streut  er  die  Samen  der  Glut,  die  gleichsam  Gewalt  ihm  erpresste, 

Plötzlich  hinaus  und  so  entstehen  die  zuckenden  Flammen.« 

Wenn  sich  schwarze  Wolken  gleich  Gebirgen  am 
Himmel  aufthürmen  und  dann  die  Winde  auf  sie  ein- 
dringen, so  stürmen  sie  in  den  Wolken  hierhin  und  dorthin, 

»Schweifen  den  Weg  aufsuchend,  umher  und  wälzen  des  Feuers 
Samen  dahin  aus  den  Wolken  und  drängen  gehäuft  sie  zusammen, 
Drehen  im  Innern  die  Flammen  in  ihren  gehöhleten  Oefen, 
Bis  nun  die  Wolke  zerreisst  und  der  glänzende  Blitz  ihr   entfahret.« 

Nach  Demokritos  bilden  sich  durch  Stoss  und 
Reibung  leere  Räume  und  diese  vermitteln  die  Ver- 
einigung der  Feuerkeime;  nach  Epikur  werden  die 
Feuerkeime    gleichfalls    durch  Stoss    und  Reibung   der 


«)  Vgl.  Lucretius:  De  renim  natura,  VI,  v.  17—179  (Binder). 
2)  De  rerum  natura,  VI,  v.  160—164,   180-183  u.  200-204; 
vgl.  überhaupt  VI,  v.  160—323. 
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Wolken  herausgepresst;  Lucretius,  Epikur  und 
Andere*)  vergleichen  den  beim  Zusammenstosse  der 
Wolken  austretenden  Blitz  mit  dem  Funken,  der  beim 
Aneinanderschlagen  zweier  Steine  entsteht. 

Nach  der  dritten  Annahme  soll  der  Blitz  aus 
Regionen  kommen,  welche  sich  über  den  Wolken  be- 
finden, und  zwar  aus  der  Sonne,  aus  dem  Aether  oder 
aus  den  Sternen.  Nach  Empedokles^)  ist  das  Blitz- 
feuer in  den  Wolken  nichts  anderes  als  von  den  letzteren 
gefangene  Sonnenstrahlen.  Anaxagoras*)  sagt,  es 
werde  vom  Aether  abgesetzt  und  von  der  mächtig^en 
Gluth  des  Himmels  träufle  Manches  herab,  was  die 
Wolken  lange  eingeschlossen  halten.  Plinius*)  meint 
allerdings,  auch  aus  der  Erde  steigen  Dünste  in  die 
Wolken  auf,  die  beim  Herabstürzen  sich  entzünden,  aber 
er  sagt  andererseits,  es  sei  nicht  zu  leugnen,  dass  oben 
aus  den  Sternen  ein  solches  Feuer,  wie  wir  es  oft  bei 
heiterem  Himmel  sehen,  in  die  Wolken  fallen  kann. 
P Uni  US  versteht  hierunter  wahrscheinlich  Sternschnuppen, 
die  von  den  Wolken  aufgefangen  werden  und  gelegent- 
lich als  Blitze  aus  diesen  zur  Erde  niederfahren.  Jene, 
auf  diese  beiden  Arten  entstehenden  Blitze  nennt  er 
jedoch  zufallige  und  unbedeutende.  Die  afideren  aber, 
welche  die  Zukunft  verkünden,  kommen  direct  aus  den 
Gestirnen    herab.  ^)     Diese    Hypothese    rührt    von     den 


^)    Seneca:   Qnaestionum    naturalium,  II,    22;  Plinins:    Hist. 
natur.  II,  43  etc. 

2)  Aristoteles:  Meteorologica,  II,  9,  §  10,  12. 
')  Seneca:  Quaestionum  natnraliam,  II,  12,  19. 
*)  Hist.  natur.  II,  43,  49. 
»)  Hist.  natur.  II,  43. 
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Chaldäern  oder  Babylomem^)  her  und  scheint  von 
Plinius  auch  den  Etruskern^)  zugeschrieben  zu  werden. 
Die  Gestirne,  von  welchen  diese  Blitze  ausgehen,  sind 
der  Jupiter,  Mars  und  Saturn,  vorzugsweise  aber  der 
Jupiter.^) 

Plinius  spricht  sich  also  für  keine  der  genannten 
drei  Lehrmeinungen  ausschliesslich  aus,  sondern  acceptirt 
sowohl  die  erste  als  auch  die  dritte.  Ebensowenig  haben 
Epikur  und  Lucretius  eine  eigene  Meinung  ausge- 
sprochen oder  sich  bestimmt  für  die  eine  oder  die 
andere  erklärt;  sie  tragen  alle  drei  vor.  Ihr  einziges 
Bestreben  geht  dahin,  die  verschiedenen  Annahmen  mit 
ihrer  allgemeinen  atomistischen  Theorie  in  Einklang  zu 
bringen.  Innerhalb  des  Rahmens  der  letzteren  erklären 
sie  die  Erscheinungen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Sinne,  bald  lassen  sie  mehrerlei  Ursachen  zur  Er- 
klärung zu.*) 

Epigenes,^)  ein  Schüler  der  Chaldäer,  schreibt 
den  bedeutendsten  Einfluss  auf  alle  Bewegungen  in  den 
oberen  Regionen  dem  Saturn  zu.  Dieser  zieht,  wenn  er 
an  die  dem  Mars  zunächst  stehenden  Sternbilder  streift, 
oder  in  die  Nachbarschaft  des  Mondes  tritt,  oder  in  die 
Strahlen  der  Sonne  hineinfallt,  da  er  von  Natur  windig 
und  frostig  ist,  an  mehreren  Stellen  die  Luft  zusammen 
und  ballt  sie  zu  Kugeln.  Hat  er  dann  die  Strahlen  der 
Sonne  angenommen,  so  donnert  und  blitzt  er,   vereinigt 

»)  Hist.  natur.  II,  81. 

2)  Ibid.  II,  53. 

3)  Ibid.  II,  18. 

*)  Lucretius:  De  rerum  natura,  VI,  v.  95 — 321. 
^)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  VII,  3  und  4. 
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sich   aber   auch   der  Mars   mit   ihm,   so  schlägt  er  ein. 
Die   Donnerkeile   sollen   aus   einem   anderen  Stoffe   be- 
stehen als  die  Blitze;  die  Ausdünstungen  aus  Gewässern 
und    feuchten    Stoffen    sollen     nur    Glanzerscheinungen 
hervorbringen,   welche   zwar   schrecken,    aber  nicht  ein- 
schlagen,   während    die   warmen,    trockenen  Dünste  der 
Erde  die  einschlagenden  Blitze  bilden.   Also  auch  Epi- 
genes  schliesst  sich  der  Lehrmeinung  des  Aristoteles 
und  jener  der  meisten  Stoiker   an,    schreibt   aber   über- 
dies noch  den  Gestirnen    einen    entscheidenden   Einfluss 
zu.  Auf  letzteren  hat  übrigens  auch  Seneca^)  nicht  ver- 
zichtet, denn  er  sagt,  Stoss  und  Reibung  (bei  Entzündung 
der  Blitze)  2)  haben  doch  keine  so  grosse  Gewalt  wie  die 
Gestirne,   deren  Wirkungen  anerkanntermassen  in's  Un- 
geheure   gehen.     Es    möge    schliesslich    noch    bemerkt 
werden,    dass  sich  die  Alten  die  Region  der  Blitze  und 
Wolken   in    massiger  Höhe   über   der   Erde   vorstellten, 
wie  dies  z.  B.  aus  nachstehenden  Versen  des  Lucanus^) 
hervorgeht: 

»Nur  die  Luft  in  der  Nähe  der  Erd'  entzündet  die  Blitze, 

Drunten  auf  Erden,   da  hausen  die  Stürm'  und  die  leuchtenden  Züge 

Solcher  Flammen;  doch  iiber's  Gewölk  noch  ragt  der  Olympus.« 

Obiges  möge  genügen  über  die  Theorien  der  Alten, 
soweit  sie  sich  auf  die  Entstehung  des  Blitzes  beziehen ; 
wenden  wir  uns  nunmehr  jener  Frage  zu,  in  welcher 
Weise  die  Natur  oder  das  Verhalten  des  Blitzes  erklärt 
wurde.  Wir  werden  hierbei  unsere  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  auf  seine  Geschwindigkeit,  seine  Richtung 

^)  Quaestionum  natnralium,  II,   12. 

2)  Vgl.  Seite  186. 

3)  Pharsalia,  II,  v.  269—272  (Krais). 
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und  sein  Verhalten  nach  dem  Durchbrechen  der  Wolken 
zu  richten  haben.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  muss 
constatirt  werden,  dass  den  Alten  nicht  nur  die  wunder- 
bare Geschwindigkeit  des  Blitzes  nicht  entging,  sondern 
dass  sie  in  derselben  auch  ganz  richtig  die  Ursache 
erkannten,  warum  man  den  Blitz  früher  wahrnimmt  als 
den  Donner.  Das  Feuer  des  Blitzes,  sagt  Seneca,  ^) 
scheint  uns  eine  Linie,  weil  es  in  einem  Augenblicke 
den  Raum  durcheilt  und  unserem  Auge  die  ganze  Stelle 
entgegentritt,  die  der  Blitz  durchzuckte.  Allein  sein 
Feuer  ist  kein  solcher  Körper,  der  sich  über  den  ganzen 
Raum  seiner  Bahn  erstreckt.  Und  an  anderer  Stelle:  2) 
Wir  sehen  aber  das  Wetterleuchten  früher,  als  wir  ein 
Getöse  vernehmen,  weil  die  Empfindlichkeit  des  Auges 
schneller  ist  und  dem  Ohre  weit  vorangeht. 

Die  Geschwindigkeit  des  Blitzes  wurde  auch  von 
anderen  Autoren  beobachtet  und  bemerkt,  dass  man 
den  BUtz  früher  sieht,  als  man  den  Donner  hört.^) 
Aristoteles*)  behauptet  sogar,  der  Donner  entstehe 
vor  dem  Blitze  obwohl  man  letzteren  zuerst  wahrnimmt. 
Auch  Plinius^)  sagt,  dass  der  Blitz  eher  gesehen,  als 
der  Donner  gehört  wird,  obgleich  beide  zu  gleicher  Zeit 
entstehen;  es  sei  dies  aber  kein  Wunder,  denn  das  Licht 
pflanzt  sich  eben  weit  schneller  fort  als  der  Schall.  Er 
erklärt  den  Donner  als  den  Schall  des  ausfahrenden 
Blitzes  und   nimmt  neben  diesem    noch  einen  Wind  an 

^)  Qoaestionum  naturalium,  I,  14. 

2)  Ibid.  II,  12;  siehe  auch  VII,  20. 

3)  Aristoteles:  Meteorologica,  III,  1,  §  10;  Lucretins:  De 
rerum  natura  VI,  223,  237,  322—346;  u.  A. 

*)  Mcteorologica,  II,  9,  §  9. 
-^  Hist.  natur.  II,  55. 
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der  dem  Blitze .  vorangeht,  und  den  Menschen  betäubt 
und  blendet,  so  dass  ein  vom  Blitze  Getroffener  nie  den 
Blitz  gesehen  oder  den  Donner  gehört  haben  kann. 
Plinius  bringt  jedoch  Verwirrung  in  die  Erklärung  der 
Erscheinung,  indem  er  zwischen  dem  Sichtbarwerden 
des  Blitzes  und  der  Wahrnehmung  des  Donners  einer- 
seits und  dem  Anlangen  auf  der  Erde  andererseits 
unterscheidet.  Letzteres,  also'  die  eigentliche  Schnellig- 
keit des  Blitzes,  scheint  er  fiir  bedeutend  geringer  zu 
halten,  als  die  Fortpflanzung  der  Lichterscheinung,  denn 
er  sag^  ausdrücklich:^)  >Ueberhaupt  zeigt  sich  die 
Wirkung  eines  jeden  Ereignisses  am  Himmel  auf  der 
Erde  immer  später,  als  wir  es  dTblicken,  wie  z.  B.  Donner 
und  Blitz  erweisen.«  Plinius  scheint  also  anzunehmen, 
dass  zuerst  der  dem  Blitze  vorangehende  Wind  auf  der 
Erde  eintrifft,  dann  die  Lichterscheinung  des  Blitzes, 
hierauf  der  Donner  und  zuletzt  erst  der  Blitz  selbst. 
Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  auch  die  An- 
sicht, der  Donner  entstehe  beim  gänzlichen  oder  theil- 
weisen  Erlöschen  des  Blitzes,  ihre  Vertreter  fand;  es 
sind  dies:  Anaxagoras,  Empedokles,  Archelaus 
und  Diogenes  von  ApoUonia.^)  Diese  nahmen  dann 
natürlich  an,  dass  der  Blitz  desshalb  früher  gesehen 
werde,  als  man  den  Donner  hört,  weil  eben  letzterer 
erst  beim  Erlöschen  des  ersteren  entsteht.  Auch 
Lucretius^)  führt  diese  falsche  Erklärung  neben  der 
richtigen  an. 


1)  Hist.  natur.  II,  99. 

2)  Aristoteles:   Meteorologica,    II,   9.   §   10 — 11;  Stobaeos, 
p.  592,  594. 

3)  De  rerum  natura,  VI,  v.   144 — 148. 
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Wollte  man  den  Blitz  nicht  als  eine,  aus  höheren 
Regionen  kommende,  überirdische  Erscheinung  auffassen, 
sondern  als  entflammten  Hauch  oder  Wind,  überhaupt 
als  eine  Feuererscheinung,  so  musste  man  auch  die 
Frage  zu  beantworten  suchen,  wieso  es  kommt,  dass 
dieses  Feuer,  entgegen  dem  gewöhnlichen,  nach  abwärts 
strebt  und  sich  in  dieser  Richtung  mit  ausserordent- 
licher Geschwindigkeit  bewegt.  In  der  That  legten  sich 
die  Alten  diese  Frage  vor,  kamen  aber  zu  keiner  be- 
friedigenden Beantwortung  derselben.  Plinius^)  meint, 
von  den  Sternen  löse  sich  das  Blitzfeuer  ebenso  los, 
wie  vom  brennenden  Holze  glühende  Theilchen  herab- 
fallen. Die  Planeten  werden  hierzu  angereizt  durch  die 
Feuchtigkeit  der  darunter  befindlichen  Wolken.  Es  ent- 
stehen daher  nur  bei  bewölktem  Himmel  Blitze,  während 
das  bei  heiterem  Himmel  von  den  Planeten  fallende 
Feuer  keine  Blitze  bildet.  Seneca^)  verwirft  nicht  bloss 
die  Ansicht,  dass  das  Blitzfeuer  aus  höheren  Regionen 
komme  und  in  den  Wolken  aufgesammelt  werde,  sondern 
bekämpft  auch  die  Ansicht,  dass  das  Blitzfeuer  aus  dem- 
selben Grunde  sich  nach  abwärts  bewege,  welcher  ver- 
ursacht, dass  die  Funken  eines  gewöhnlichen  Feuers 
herabfallen.  Bei  den  Funken  wirke  deren  Gewicht,  aber 
bei  dem  vollkommen  reinen  Feuer  des  Blitzes  könne 
man  dies  nicht  behaupten.  Die  Blitze  drückt  irgend  eine 
Kraft  hernieder,  die  nicht  im  Aether  ist.  Denn  dort 
wird  nichts  gewaltsam  zusammengetrieben,  nichts  zer- 
I     sprengt,    es   geschieht   nur  das  Regelmässige.    Ebenso- 


1)  Hist  natur.  18,  11,  35,  36,  43. 

2)  Quaestionum  naturalium,  IT,  13,  14. 
Urbanitzky.   Die  Elektricität  im  Alterthume. 
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Lichtes  durchaus  nicht  als  eine  Bewegung  materieller 
Theilchen  vom  Ausgangspunkte  des  Lichtstrahles  bis 
zu  dessen  Endpunkte  auffasste,  sondern  vielmehr  als 
eine  Fortpflanzung  der  Bewegung  von  Theilchen  zu 
Theilchen  erklärte,  so  mag  es  immerhin  aufTallend  er- 
scheinen, dass  weder  er  noch  einer  seiner  Nachfolger 
dieselbe  Erklärungsweise  auf  die  Erscheinung  des  Blitzes 
anzuwenden  versuchte.  Sie  mochten  hieran  wohl  durch 
die  gewaltigen  Wirkungen  jeder  Art,  welche  sie  den 
Blitz  hervorbringen  sahen,  verhindert  worden  sein. 

Seneca^)  versucht  auch  zu  erklären,  warum  das 
Blitzfeuer  nicht  ständig  aus  den  Wolken  entweicht,  indem 
er  sagt,  der  Blitz  sei  eine  überaus  heftige  Bewegung 
und  jede  heftige  Bewegung  sei  intermittirend.  Das  Los- 
brechen eines  Blitzes  erfordere  gewissermassen  eine 
Concentrirung  oder  Ansammlung  von  Kraft,  bis  diese 
gross  genug  ist,  um  den  Blitz  herauszuschleudern.  Ist 
dann  die  Wolke  durchbrochen,  so  herrscht  zunächst 
wieder  Ruhe.  Dass  der  Blitz  hochgelegene  Objecte 
am  häufigsten  trifft,  findet  Seneca  leicht  erklärlich, 
weil  ja  die  Wolken  jenen  am  nächsten  sind  und  die 
Blitze  ihrer  gewöhnlich  schiefen  Richtung  wegen  diese 
passiren  müssten,  bevor  sie  tiefer  gelegene  Punkte  er- 
reichen könnten.  Warum  fahrt  aber  der  Blitz  gewöhn- 
lich in  schiefer  Richtung  zur  Erde  herab?  Weil  er  ein 
Hauch  (oder  eine  Luft)  ist,  sagt  Seneca,  und  dieser 
ist  schief  und  in  Krümmungen.  Warum  letzteres  der 
Fall,  darüber  giebt  er  allerdings  keine  Erklärung,  dafür 
aber  noch  eine  zweite  für  ersteres.    Das  Feuer  wird    in 


^)  Quaestionum  naturalium,  II,  58. 
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Folge  seiner  Natur  nach  oben  gezogen,  durch  die  Com- 
pression  aber  nach  unten  geschleudert  und  fange  daher 
aus  diesem  Grunde  an  schräg  zu  gehen.  Seneca  übersah 
hierbei,  dass  ein  solches  Resultat  durch  zwei  genau  in 
einander  entgegengesetzter  Richtung  wirkende  Kräfte 
nie  erhalten  werden  kann.  Er  verfiel  hierbei  in  denselben 
Fehler  wie  sein  Vorbild  Aristoteles.^) 

Nachdem  die  Alten  den  Blitz  materiell  auffassten, 
d.  h.  in  dieser  Erscheinung  das  Herabgelangen  irgend 
einer  Materie  (comprimirte  Luft,  Qualm,  erdige  Bestand- 
theile,  Blitzsteine)  sahen,  so  mussten  sie  sich  auch  offen- 
bar die  Frage  vorlegen:  was  wird  aus  dem  Blitze  nach 
dem  Einschlagen?  Ein  sehr  verbreiteter  Glaube  war,  der 
Blitz  kehre  wieder  zu  den  Wolken  zurück,  was  die 
Dichter  allegorisch  in  der  Weise  andeuteten,  dass  sie 
diese  Aufgabe  dem  Adler  des  Jupiter  übertrugen.  Andere 
glaubten  auch,  der  Blitz  bleibe  liegen,  wenn  sein  Nah- 
rungsstoff  zu  schwer  geworden. ^  Nach  Lucanus ^)  dringt 
der  Blitz  in  das  Innere  der  Gebäude  ein,  verwüstet  und 
zerstört,  sammelt  hierauf  seine  Feuer  und  kehrt  wieder 
zum  Himmel  zurück.  Lucretius^)  und  Plinius^)  sagen, 
die  Etrusker  haben  den  grössten  Werth  darauf  gelegt, 
die  Rückkehr  des  BUtzes  zu  beobachten,  während  sie 
seiner  Ankunft  geringere  Aufmerksamkeit  zollten.  Ar- 
rianos*)  behauptete,  der  Blitz  werde  unter  dem  gleichen 


1)  Meteorologica,  I,  4,  §  12. 

2)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  68. 

3)  Pharsalia,  I,  v.  151  u.  f. 

*)  De  rerum  natura,  IV,  v.  384  u.  f. 

*)  Hist.  natur.  II,  63,  55. 

»)  Vgl.  überhaupt  Seite  149  u.  f. 
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Winkel  zurückgeworfen,  unter  welchem  er  die  Erde 
trifft.  Anderseits  war  auch  die  Ansicht  gang  und  gäbe, 
der  Blitz  verwandle  sich  in  Stein  und  Schwefel.^)  No- 
nius  Marcellus  wollte  im  Blitze  zweierlei  Bestand- 
theile  unterschieden  wissen,  nämlich  das  Geschoss  (telum) 
und  den  Lichtschein.  Nach  Seneca^)  lässt  der  Blitz  im 
Weine  eine  Substanz  zurück,  welche  dessen  Festwerden 
bewirkt,  und  setzt  in  den  getroffenen  Gegenständen  über- 
haupt etwas  Schwefeliges  ab.  Nemesius^)  erklärt,  dass 
das  Feuer  sich  in  Erde  verwandle,  sobald  ihm  die 
Wärme  entzogen  wird.  Den  Beweis  hierfür,  meint  dieser 
Autor,  gebe  der  Blitz.  Das  vom  Himmel  fallende  Feuer 
desselben  kühlt  sich  auf  seinem  Wege  ab,  nimmt  Stein- 
form an,  und  daher  ist  auch  der  Blitz  stets  von  einem 
Stein-  oder  Schwefelfalle  begleitet;  der  Schwefel  ist 
nämlich  auch  als  ein  erkaltetes  Feuer  zu  betrachten. 
Dass  man  die  Umwandlung  des  Blitzes  in  einen  festen 
Körper  annahm,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  er- 
wägt, in  welcher  Weise  sich  die  Alten  die  Entstehung 
der  Blitze  dachten:  trockene  Ausdünstungen  der  Erde 
sollten  dieselben  bilden,  welche  allein  oder  sogar  ge- 
mischt mit  erdigen  Bestandtheilen  zu  den  Wolken  auf- 
steigen. So  naiv  uns  diese  Anschauungsweise  gegen- 
wärtig auch  erscheinen  mag,  muss  doch  daran  erinnert 
werden,  dass  an  ihre  Stelle  bis  in  das  XVII.  Jahr- 
hundert keine  bessere  Theorie  gesetzt  wurde.  Des- 
cartes*)  (Cartesius)  schrieb  noch:  Der  Blitz  kann  sich 


»)  Siehe  Seite  151  u.  f. 

*)  Quaest.  nat.  II,  53. 

3)  Martin,  La  foudre,  p.  283. 

*)  Ueber  Meteore  VII. 
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zuweilen  in  einen  sehr  harten  Stein  verwandeln,  welcher 
alles,  was  ihm  begegnet,  zertrümmert.  Um  aber  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen,  schlägt  Des- 
cartes  ein  Experiment  vor.  Man  mische  eine  gewisse 
Erde,  Salpeter  und  Schwefel,  entzünde  das  Gemenge 
und  sofort  wird  ein  Stein  sich  bilden. 

Obwohl  die  Philosophen  der  Alten  in  überwiegen- 
der Mehrheit  Blitz  und  Wetterleuchten  nicht  als  in  ihrer 
Wesenheit,  sondern  nur  in  ihrer  Kraft  verschiedene  Er- 
scheinungen auffassten,  so  suchten  Einzelne  doch  hiervon 
abweichende  Erklärungen  zu  geben.  Aristoteles, 
Seneca,  Anaxagoras,  Empedokles,  Demokritos, 
Heraklit  und  Andere^)  vertraten  die  ersterwähnte  An- 
sicht. Das  Wetterleuchten  ist  nach  Seneca  nur  das 
Erscheinen  des  Feuers,  nicht  aber  das  Herausschleudern, 
nur  die  Drohung  oder  der  Anlauf  zum  Schlage,  eine 
Flamme,  die  zu  wenig  Kraft  hat,  um  ein  Blitz  zu  werden, 
also  auch  nicht  bis  zur  Erde  reicht,  wie  der  Blitz. 
Epigenes^)  hingegen  hält  das  Wetterleuchten  für  ein 
Licht  ohne  Feuer,  entstehend  aus  den  Ausdünstungen 
der  Gewässer  und  überhaupt  aus  feuchten  Stoffen,  wäh- 
rend' der  Blitz  aus  den  trockenen  Ausdünstungen  der 
Erde  entstehen  soll.  Andere  sahen  im  Wetterleuchten  nur 
durch  Reibung  und  dergleichen  leuchtend  gewordene 
Wolken.  Clidemus  nahm  sogar  an,  das  Wetterleuchten 
sei  überhaupt  kein  Feuer,  sondern  nur  ein  Lichtschein, 
ähnlich  jenem,   den  die  Ruderschläge    auf  den  Wellen 


*)  Aristoteles:  Meteorologica,  II,  9,  §  8;  Seneca:  Quaest. 
natur.  II,  12  et  21;  ibid.  II,  19;  ibid.  II,  56;  Stobaeos,  p.  592, 
594;  etc. 

2)  Seneca:  Quaest.  natur.  VII,  4. 
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hervorrufen,^)  und  Milon^)  verstieg  sich  zu  der  Be- 
hauptung, die  am  Tage  beobachteten  Erscheinungen  des 
Wetterleuchtens  seien  Sonnenlicht,  jene  bei  Nacht  das 
Licht  der  Sterne,  wobei  er  sich  dachte,  dass  diese  Lichter 
durch  einen  Riss  in  den  Wolken  sichtbar  werden. 

Den  Donner  führte  man  am  häufigsten  auf  die- 
selben Ursachen  zurück,  wie  den  Blitz,  also  auf  den 
Zusammenstoss  von  Wolken,  Brechen  derselben  durch 
den  Wind,  Ausbruch  der  Feuermassen  u.  s.  w.,  verglich 
ihn  aber  auch  mit  dem  Geräusche,  welches  durch  plötz- 
liches Abkühlen  glühender  Massen  erzeugt  wird,  oder 
auch  mit  dem  Prasseln  gewöhnlichen  Feuers.  Aristo- 
teles^) findet  Aehnlichkeit  zwischen  dem  plötzlichen 
Ausstossen  eines  Rauchstrahles  aus  brennendem  Holze 
und  jenem  des  Blitzfeuers  aus  der  Wolke;  der  schwache 
Knall  bei  der  ersterwähnten  Erscheinung  sei  dasselbe 
im  kleinen,  was  der  Donner  im  grossen.  Die  Verschieden- 
heit der  Donner  erkläre  sich  aber  durch  die  Verschieden- 
heit der  Wolkenformen  und  durch  das  wiederholte  Zurück- 
werfen des  Schalles  in  den  Höhlungen  der  Wolken.  Bei 
den  Donnern  unterscheidet  man,  erzählt  Seneca,^)  ein 
dumpfes  Brüllen,  herrührend  von  in  den  hohlen  Theilen 
der  Wolken  eingeschlossener  Luft  und  ein  widrig  gel- 
lendes Donnern,  ähnlich  dem  Geknatter,  das  eine  ober 
unserem  Haupte  platzende  Blase  hervorruft.  Diese  Art 
Donner,    welchen    man    den   eigentlichen   Donnerschlag 


^)  Aristoteles:   Meteorologica,  II,  9,  §  18;  Seneca:  Quaest. 
natur.  II,  ÖÖ. 

2)  Stobaeos,  p.  610. 

3)  Meteorologica,  II,  9,  §  6 — 7. 

4)  Quaest.  natur.  II,  20,  27—29. 
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nennt,  erfolgt  plötzlich  und  mit  Heftigkeit,  wenn 
die  zusammengeballte  Wolke  platzt.  Wie  die  Hände, 
gegen  einander  geschlagen,  ein  Klatschen  hervorbringen, 
ebenso  wird  auch  durch  den  Zusammenprall  grosser 
Wolkenmassen  ein  mächtiger  Knall  entstehen.  Der  An- 
prall der  Wolken  an  Bergen  errege  allerdings  keinen 
Donner,  aber  das  Zusammenschlagen  der  Hände  mit  ihrer 
Rückseite  giebt  auch  kein  Klatschen.  Die  Wolke  muss 
mit  grosser  Geschwindigkeit  sich  bewegen  und  plötzlich 
bersten,  um  Donner  zu  erregen.  Gelangt  sie  aber  an 
Berge,  so  wird  sie  durch  diese  nur  zertheilt,  zum  Theile 
aufgelöst,  auch  legt  sie  sich  um  den  Berg  herum,  und 
aus  allen  diesen  Ursachen  kann  daher  kein  Donner 
entstehen. 

Seneca  giebt  uns  auch  Aufschluss  über  die  An- 
sichten anderer  Philosophen.  Hiernach  dürfte  Anaxi- 
mander*)  mit  Seneca  derselben  Meinung  gewesen  sein 
und  auch  die  des  Posidonius^)  sich  hiervon  nicht  wesent- 
lich unterschieden  haben.  Anaximenes^)  soll  jedoch 
die  Ursache  des  Donners  mit  der  Abkühlung  der  heissen 
Luft  in  den  feuchten  und  kalten  Wolken  erklärt  und  mit 
dem  Zischen  verglichen  haben,  welches  eine  glühende 
Masse  verursacht,  wenn  sie  in  Wasser  gelangt.  ^)  Anaxa- 
goras^)  Hess  ätherisches  Feuer  in  kalte  Luft  fallen  und 
Diogenes    von   ApoUonia,^)    welcher  die  Entstehung 


*)  Seneca:  Quaest.  natur.  II,  18. 

2)  Ibid.  II,  54. 

3)  Ibid.  II,  17. 

*)  Vgl.  auch  Plinius:  Hist.  natur.  II,  43. 
*)  Seneca:  Quaest.  nat.  II,  19. 
«)  Ibid.  II,  20, 
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des  Donners  vor  dem  Blitze  annahm,  erklärt  den  Donner 
durch  theilweises  Auslöschen  des  in  die  Wolken  gelan- 
genden Blitzfeuers;  der  durchbrechende  Theil  desselben 
bildet  dann  den  hierauf  folgenden  Blitz. 

Plinius^)  und  Lucretius^)  haben  fast  alle  An- 
sichten der  Philosophen  über  die  Ursachen  des  Donners 
wiedergegeben.  Lucretius  führt  unter  diesen  auf  den 
Zusammenstoss  der  Wolken,  das  Reiben  der  zackigen 
und  mannigfach  geformten  Wolken  aneinander,  das  plötz- 
liche, gewaltsame  Hineinstürzen  eines  Orkans  in  die 
Wolken,  dessen  Toben  im  Innern  derselben  und  einen 
schliesslich  erfolgenden  Durchbruch,  das  Auslöschen  des 
Blitzfeuers  in  den  nassen  Wolken,  und  sowie  auch  ander- 
seits das  Herausschleudern  desselben,  den  Zusammenprall 
und  die  Reibung  von  Hagel  und  Eisstücken  u.  s.  w.  Er 
vergleicht  das  Geräusch  des  Donners  mit  der  Brandung 
des  Meeres,  mit  dem  Rauschen  vom  Winde  heftig  be- 
wegter Segel,  sowie  auch  mit  dem  Eintauchen  glühender 
Eisenstücke  in  Wasser  und  mit  dem  Rauschen  und  Knat- 
tern brennenden  Lorbeers. 

Nach  den  bei  den  Alten  üblichen  Erklärungen  des 
Donners  und  der  Blitze  machte  es  keine  Schwierigkeit, 
Donner  ohne  Blitz  oder  Blitz  ohne  Donner  oder  auch 
Donner  und  Blitz  bei  heiterem  Himmel  zu  erklären, 
Donner  ohne  Blitz  entsteht,  wie  Anaximander^)  meinte, 
wenn  der  die  Wolken  durchbrechende  Wind  nicht  Kraft 
genug   hatte   zu   einer   Flamme,    wohl    aber   zu    einem 


1)  Hist.  natur.  II,  43,  49,  56. 

2)  De  rerum  natura,  VI,  v.  95  u.  f. 

3)  Seneca:  Quaest.  natur.  II,  18. 
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Tone;  und  so  dachte  auch  Diogenes  von  Apollonia.^) 
Erst  im  XII.  Jahrhunderte  wurde  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  es  sich  bei  der  fraglichen  Erscheinung 
nicht  wirklich  um  Donner  ohne  Blitz  handle,  sondern 
dass  der  Blitz,  nach  oben  gerichtet,  dem  Auge  des 
Beobachters  durch  die  Wolken  entzogen  wird.  Blitz  ohne 
Donner  erklärt  Lucretius^)  als  das  ohne  Gewalt  und 
daher  auch  ohne  Geräusch  durch  zertheilende  Winde 
bewirkte  Herausfallen  feueriger  Stoffe  aus  leichtem  Ge- 
wölk, Donner  und  Blitz  bei  heiterem  Himmel  schreibt 
Seneca^  dem  Zusammenprallen  von  Luft  zu;  es  sei 
eben  auch  bei  heiterer,  heller  Luft  möglich,  dass  sich 
wolkenähnliche  Körper  bilden,  die  dann  zusammen- 
stossen;  Seneca  stimmt  hierin  mit  Anaximander*) 
überein.  Beim  Wetterleuchten  in  sternhellen  Nächten 
setzte  Seneca  jedoch  Wolken  voraus,  die  uns  der 
Krümmung  der  Erde  wegen  nicht  sichtbar  seien. 

Da  die  meisten  Philosophen  der  Alten  das  Ent- 
stehen von  Blitz  und  Donner  an  das  Vorhandensein  von 
Wärme  und  Feuchtigkeit,  beziehungsweise  Hitze  und 
Kälte  gebunden  hielten,  glaubten  sie  auch,  die  Gewitter 
müssten  am  häufigsten  im  Herbst  und  Frühjahr  auftreten. 

»Meist  in  der  Herbstzeit  wird  das  mit  glänzenden  Sternen  geschmückte 
Himmlische  Haus  und  der  Erdkreis  rings  (vom  Donner)  erschüttert, 
Ebenso,  wenn  sich  die  Zeit  aufschliesset  des  blühenden  Lenzes! 
Denn,  da  im  Winter  an  Feuer  es  fehlt,  im  Sommer  an  Winden, 
Zeigen  die  Wolken  sich  da  als  von  nicht  zu  dichtem  Bestände. «  ^) 


^)  Seneca:  Quaest.  natur.  II,  20. 

2)  De  rerum  natura,  VI,  v.  213—218. 

3)  Quaest.  natur.  II,  26. 
*)  Ibid.  II,  18. 

^)  Lucretius:  De  rerum  natura,  VI,  v.  357 — 362  (Binder). 
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Beides,  Wärme  und  Kälte,  Winde  und  Feuchtig- 
keit bieten,  so  meint  Lacretius,  ^)  nur  Herbst  und 
Frühling  dar,  jene  Grenzlinien,  an  welchen  sich  die 
Wärme  des  Sommers  und  die  Kälte  des  Winters  be- 
kämpfen und  durch  diesen  Kampf  die  Entstehung  der 
Gewitter  ermöglichen.  Auch  Plinios^)  erklärt,  dass  die 
Blitze  im  Winter  und  Sommer  aus  entgegengesetzten 
Ursachen  selten  sind;  im  Winter  ist  die  Erde  erstarrt, 
aller  Feuerstoff  erlöscht,  und  daher  sind  auch  alle  kalten 
Länder  frei  von  Blitzen.  Da  aber  umgekehrt  zu  grosse 
Hitze  nur  die  Bildung  dünner  Wolken  gestattet,  also 
keine  Verdichtung  trockener  Dünste  zu  Stande  kommen 
lässt,  so  giebt  es  auch  in  heissen  Ländern,  z.  B.  in 
Aegypten,  keine  Blitze.  Im  Frühling  und  Herbst  fallen 
jedoch  diese  Hindemisse  weg  und  es  entstehen  häufig 
Blitz  und  Donner.  Italien  wird  häufig  von  Blitzen  heim- 
gesucht, da  die  milde  Luft  des  Winters  und  die  Feuchtig- 
keit des  Sommers  gewissermassen  den  Verhältnissen  im 
Frühling  und  Herbst  entspricht.  Daher  blitzt  es  auch  in 
Rom  und  seiner  Umgebung  sowohl  im  Frühjahr  als 
auch  im  Herbst,  was  in  anderen  Ländern  nicht  der  Fall 
ist.  Plinius  meint  auch,  dass  in  der  Nacht  die  Blitze 
seltener  seien  als  am  Tage,  wegen  des  kälteren  Nacht- 
himmels. Frühjahr  und  Herbst  betrachtete  auch  Plu- 
tarch^)  als  die  fiir  Entstehung  von  Gewittern  günstig- 
sten Jahreszeiten.  Anderer  Meinung  waren  hingegen 
Epikur   und   Seneca.    Im  Sommer    entstehen    deshalb 


1)  De    rerum    natura,  V,    von    674—676,    von    741—744;   VI, 
von  367 — 378. 

2)  Hist.  natur.  II,  51,  53. 

3)  Physikalische  Fragen,  cap.  4. 
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die  meisten  Blitze,  sagt  Seneca,  *)  weil  da  am  meisten 
warmer  Stoff  vorhanden  ist.  Aristoteles^)  aber  war 
der  Ansicht,  die  meisten  Blitze  entstünden  bei  Nord- 
oder Nordwestwinden,  weil  diese  Abkühlung  bringen 
und  letztere  die  Ursache  der  Zusammenpressung  von 
Dünsten  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  erhelle  aus 
der  Häufigkeit  der  Hagelfalle  bei  Gewittern.  Lucre- 
tius')  hält  im  Gegentheile  dafiir,  der  Südostwind  sei 
der  Blitzbildung  günstig,  weil  er  warme  Luft  bringt. 
Ueber  das  Land  der  Scythen  und  die  nördlich  gelegenen 
Länder  überhaupt  berichtet  Herodot,^)  dass  es  daselbst 
zur  Zeit,  wo  es  anderswo  Donnerwetter  giebt,  dort  keine 
vorkommen,  im  Sommer  aber  tüchtig  viel;  wenn  es  aber 
im  Winter  Donnerwetter  giebt,  so  gilt  dies  für  ein  rechtes 
Wunderzeichen.  Cicero*)  bezeichnet  Etrurien  als  ein 
Land,  in  welchem,  seiner  dicken  Luft  wegen,  Gewitter 
häufig  sind. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  die  Frage  aufzu- 
werfen, ob  vielleicht  die  Gewitter  im  Alterthume  über- 
haupt häufiger  und  heftiger  auftraten,  als  dies  in  unserer 
Zeit  der  Fall  ist.  Ärago,  ®)  welcher  eine  grössere  Anzahl 
von  Blitzschlägen  aus  alter  und  neuerer  Zeit  aufzählt, 
scheint  sich  dieser  Ansicht  zuzuneigen.  Zu  einer  sicheren 
Beantwortung  dieser  Frage  werden  wir  allerdings  kaum 
jemals  gelangen,  da  uns  die  hierzu  nothwendigen  Daten 


1)  Qaaest.  natur.  II,  57. 

2)  Meteorologica,  II,  6,  §  21. 
^)  De  rerum  natara,  V,  v.  744. 
*)  Geschichte,  IV,  28. 

*)  De  divinatione,  I,  42, 

«)  Sämmtl.  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XXXII,  3,  p.  133. 
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aus  dem  Alterthume  fehlen.  Einen  dürftigen  Ersatz  hierfür 
kann  man  höchstens  in  der  Aufzählung  der  von  den 
Geschichtschreibem  erwähnten  Blitzschläge  finden,  wie 
dies  in  umfassendster  Weise  von  Martin*)  geschah.  Der 
Vergleich  der  Wirkungen  von  Blitzschlägen  in  alter  Zeit 
mit  jenen  der  Gegenwart  hat  Arago  veranlasst,  die 
Vermuthung  auszusprechen,  dass  der  Blitz  im  Alter- 
thume mehr  Opfer  gefordert  hat,  als  in  unseren  Tagen. 
»Während  die  neuere  Geschichte  kein  Beispiel  liefern 
könnte,*  sagt  Arago,  »dass  ein  hochgestellter  Mann 
vom  Blitze  erschlagen  wäre,  würden  wir  in  den  drei 
alten  Dichtem  (Virgil,  Ovid  und  Properz)  die  Namen 
finden  des  Salmoneus,  des  Capaneus,  der  Semele,  des 
Romulus,  des  Enceladus,  des  Tiphoeus,  des  Ajax  (Sohnes 
des  Oileus),  des  Aesculap,  des  Adimantus,  Fürsten  Phlius, 
des  Lykaon  u.  s.  w.«  Arago  übersieht  zwar  keineswegs, 
dass  die  genannten  Dichter  für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  physikalischen  Gegenstände  keine  sichere 
Bürgschaft  geben  können,  hält  aber  den  Tod  durch 
Blitzschlag  glaubwürdig  in  Bezug  auf  TuUus  Hostilius, 
sowie  auch  die  Kaiser  Carus  (ca.  283)  und  Anastasius  I. 
Hingegen  hat  Martin  nachgewiesen,  dass  die  in  Rede 
stehende  Todesart  hervorragender  Männer  eigentlich 
nur  für  Cnejus  Pompejus  Strabo,  den  Vater  des  be- 

^)  La  foudre  dans  l'antiquitö,  p.  159  u.  f.;  vgl.  aach  Ideler, 
Meteorologia  vetemm  Graecoram  et  Romanorum,  cap.  VII;  De  elec- 
tricis  in  atmosphaera  phaenomenis ,  p.  154  u.  f.;  Aristotelis  Meteo- 
rologicomm,  libri  quatuor  (Ideler);  femer  Reimarus,  Neuere  Bemer- 
kungen vom  Blitze,  Hamburg  1794;  Sestier  et  M^hu,  De  la  foudre, 
Paris  1869;  W.  Holtz,  Ueber  die  Zunahme  der  Blitzgefahr,  Leipzig 
1881;  ferner  die  meteorologischen  und  elektro-technischen  Fachzeit- 
schriften. » 
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rühmten  Pompejus,  mit  hinlänglicher  Sicherheit  ange- 
nommen werden  kann.  Der  Tochter  des  Ritters  Aelius 
oder  Helvius,  weldie  im  Jahre  638  Roms  durch  den 
Blitz  getödtet  wurde,  ist  bereits  weiter  oben  (Seite  168) 
gedacht  worden.^)  Ein  anderes  Opfer,  Hererius,  war, 
wie  Plinius^)  berichtet,  blos  Decurio;  Publius  VilHus, 
welchen  der  Blitz  auf  einer  Reise  in's  Sabinische  tödtete, 
ein  gewöhnlicher  römischer  Ritter.  3)  Wie  uns  die  Alten 
erzählen,  wurden  aber  auch  verschiedene  Personen  vom 
Blitze  erreicht,  ohne  dass  sie  getödtet  worden  wären. 
Anchises,  der  so  indiscret  war,  im  Weinrausche  seine 
Beziehungen  zur  Venus  auszuplaudern,  wurde  nach 
Virgil's^)  Zeugniss  zur  Strafe  für  dieses  Vergehen 
durch  einen  Blitzstrahl  gelähmt.  Auch  der  leichten  Ver- 
letzung, welche  Mithridates  als  Kind  erlitt,  wurde 
bereits  gedacht  (Seite  179).^)  Von  jenen  Fällen,  in 
welchen  der  Blitz  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen 
tödtete,  mögen  nachstehende  erwähnt  werden.  Als 
Xerxes  mit  seinem  Heere  am  Fusse  des  Berges  Ida 
übernachtete,  fielen,  so  erzählt  Herodot,®)  Blitze  und 
Donner  und  erschlugen  ihrer  daselbst  einen  ganzen 
Haufen.  Im  Heere  des  Praetors  Appius  Claudius,  welches 
gegen  die  Samniter  geschickt  wurde,  erschlug  der  Blitz 
viele    Soldaten    (295   v.  Chr.).')    Während   des   zweiten 


*)  Plutarch:  Römische  Fragen,  83. 

2)  Hist.  natur.  II,  52. 

3)  Titus  Livius:  Rom.  Gesch.  XXXIII,  26. 

4)  Aeneis  II,  v.  691—698. 

*)  Plutarch:  Tischreden,  I,  6,  §  2. 

«)  Geschichte,  VII,  42. 

"^  Titus  Livius:  Rom.  Gesch.  X,  31. 
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punischen  Krieges  wurden  gleichfalls  mehrere  römische 
Soldaten  in  Sardinien  vom  Blitze  erschlagen.^)  Titus 
Livius^)  erzählt,  dass  die  BastarnAi,  Verbündete  des 
Königs  Perseus  von  Macedonien,  als  sie  den  Berg 
Donuca  ersteigen  wollten,  ein  heftiges  Ungewitter  über- 
fiel. Sie  wurden  nicht  allein  von  einem  Wolkenbruche, 
welchem  der  dichteste  Hagel  folgte,  unter  schrecklichem 
Krachen  des  Himmels,  unter  Donnerschlägen  und  die 
Augen  blendenden  Wetterstrahlen  überschüttet,  sondern 
die  Blitze  zuckten  auch  dergestalt  von  allen  Seiten  her, 
dass  es  schien,  sie  zielten  auf  die  Menschen;  und  dass 
nicht  allein  Gemeine,  sondern  auch  Häuptlinge  erschlagen 
wurden.  Als  die  Barbaren  unter  Xerxes  an  das  Heilig- 
thum  der  Athene  Pronaea  kamen,  so  erzählt  Herodot,^) 
schlugen  Blitze  aus  dem  Himmel  in  sie  hinein,  und  zwei 
Felsgipfel,  vom  Parnass  losgerissen,  stürzten  mit  gewal- 
tigem Krachen  auf  sie.  Ferner  berichten  die  Schrift- 
steller der  Alten  auch  über  grosse  oder  auflfällige  Zer- 
störungen, welche  Blitze  an  Bauwerken  bewirkten.  In 
Italien,  zwischen  Terracina  und  dem  Tempel  der  Feronia, 
heisst  es  bei  Plinius/)  werden  während  eines  Krieges 
keine  Thürme  mehr  erbaut,  weil  keiner  derselben  vom 
Blitze  verschont  blieb.  Cicero^)  berichtet  über  einen 
Blitzschlag,  der  am  Capitolium  grosse  Verwüstungen 
anrichtete,  wie  folgt  :^) 


')  Titus  Livius:  Rom.  Gesch.  XXII,  1. 

2)  Ibid.    KL,  58. 

3)  Geschichte,  VIII,  37. 

4)  Hist.  natur.  II,  56. 

5)  De  divinatione,  I,   12. 

6)  Aus  einem  Bruchstücke  v.  Cicero's  Gedichte  de  Consulatu  suo. 
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»Jetzt,  was  unter  den  Consuln  Torquatos  und  Cotta  vor  Jahren 
Hatte  verkündet  der  Lyder  des  tuscischen  Volkes  Haruspex, 
Air  das  häuft  dein  Jahr,  und  bringt  es  zu  sich'rer  Vollendung. 
Denn  hochdonnemd  herab  von  dem  Stementhron  des  Olympus 
Zielt'  einst  selber  der  Vater  auf  eig'nen  Hügel  und  Tempel, 
Zum  Capitolium  nieder  den  Strahl  des  Verderbens  entsendend. 
Da  ward  niedergeschmettert  des  Natta  ehernes  Standbild, 
Alt  und  edel,  es  schmolz  des  Gesetzspruchs  heilige  Tafel, 
Und  die  verzehrende  Flamme  zerstörte  die  Bilder  der  Götter, 
Jlier  war  gestanden  die  Tochter  des  Walds, ')  des  römischen  Namens 
Amme,   geheiligt  dem  Mars,   die  die  Sprossen  vom  Samen  des  Mavors 
Kräftig  aus  strotzenden  Brüsten  mit  Thau  des  Lebens  gelabt  hat: 
Diese  zusammt  den  Knaben  entsank  vom  flammenden  Blitzstrahl 
Nieder,  und  lieis  losbrechend  zurück  die  Spuren  der  Füsse.« 

Achtzehn  Jahre  später  (47  v.  Chr.)  schlugen  aber- 
mals Blitze  auf  das  Capitolium,  auf  den  Tempel  der 
Fortuna  Publica  und  auf  die  Gärten  Caesars  nieder,  wo 
ein  sehr  theures  Pferd  getödtet  wurde.  ^)  Unter  dem 
zweiten  Triumvirat  fielen,  wie  Dio  Cassius^)  erzählt, 
an  verschiedenen  Orten  Blitze  nieder,  selbst  auch  auf 
den  Altar  des  Jupiter.  Derselbe  Autor  berichtet  auch 
über  einen  Blitzschlag,  der  eine  Statue  auf  dem  Capi- 
tolium traf  und  den  ersten  Buchstaben  an  dem  Namen 
Caesar  auslöschte;*)  über  das  Einschlagen  in  die  Feld- 
zeichen der  Leibwachen  unter  Claudius^)  und  andere 
Blitzschläge.  ®) 


^)  Die  Statue  der  Wölfin   mit   den   Zwillingen;    siehe  auch  Dio 
Cassius:  Rom.  Gesch.   XXXVII,  9. 

^)  Dio  Cassius:  Rom.  Gesch.  XLII,  26. 
3)  Rom.   Gesch.  XLII,  40. 
*)  Ibid.  LVI,  29. 

5)  Ibid.  LX,  35. 

6)  Ibid.  LXXV,  3;  LXXVI,  11;  LXXVIII,  £5. 
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Wir  begnügen  uns  mit  den  angeführten  Beispielen 
und  verweisen  bezüglich  anderer  auf  die  oben  citirten 
Werke;  nur  eine  allgemeine  Bemerkung  Seneca's  möge 
noch  erwähnt  werden,  da  sie  sich  gleichfalls  auf  die  in 
Rede  stehende  Frage  bezieht.  Seneca*)  sagt  nämlich, 
dass  der  Blitz  oft  die  Ursache  grosser  Feuersbrünste 
sei,  dass  ganze  Wälder  und  ganze  Quartiere  von  Städten 
durch  ihn  in  Asche  gelegt  worden  seien.  Wenngleich 
die  zum  Theile  citirten  Berichte  der  Alten  über  Blitz- 
schläge und  deren  Wirkungen  Arago's  Vermuthung  zu 
unterstützen,  d.  h.  also  dafiir  zu  sprechen  scheinen,  dass 
die  Blitze  im  Alterthume  häufiger  fielen  uiid  intensiver 
wirkten,  als  in  unseren  Tagen  diese  Erscheinung  beob- 
achtet wird,  so  darf  hierbei  doch  nicht  übersehen  werden, 
dass  sich  dieses  Resultat  immerhin  auch  als  ein  nur 
scheinbares    erklären  lässt. 

Es  muss  zunächst  berücksichtigt  werden,  dass  die 
Berichte  der  Alten  über  Blitzschläge  nicht  immer  ganz 
wörtlich  genommen  werden  dürfen;  viele  werden,  wenn 
auch  nicht  ganz  erdichtet,  so  doch  bedeutend  über- 
trieben sein,  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  dass 
sich  die  Alten  vor  Blitzschlägen  in  ganz  ungewöhnlicher 
Weise  fürchteten;  für  die  Alten  kamen  eben  nicht  nur 
die  physikalischen  Wirkungen  eines  Blitzes  in  Betracht, 
sondern  weit  wichtiger  erschien  ihnen  seine  Bedeutung 
als  Vorzeichen.  Ein  thatsächlich  oder  vielleicht  auch  nur 
angeblich  auf  eine  Statue  oder  ein  hervorragendes  Ge- 
bäude u.  dgl.  fallender  Blitzstrahl  konnte  ein  ganzes 
Heer  griechischer  oder  römischer  Helden  verzagt  machen, 
sie  veranlassen,  von  einem  geplanten  Angriffe  oder  einer 

*)  Quaest.  natur.  II,  21. 
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Schlacht  abzustehen.  Ob  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten ein  Beschluss  in  einem  oder  im  entgegengesetzten 
Sinne  gefasst  wurde,  hing  sehr  häufig  von  Blitzen  und 
der  Auslegung  ihrer  Vorbedeutung  durch  den  Haruspex 
ab.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  solcher  Weise  eben 
keine  günstigen  Vorbedingungen  für  eine  unbefangene, 
nüchterne  Beobachtung  einer  an  und  iiir  sich  imposanten 
und  gefahrdrohenden  Naturerscheinung  gegeben  waren, 
dass  vielmehr  Phantasie  und  Aberglaube  günstigen  Boden 
finden  mussten.  Ausserdem  könnte  ein  im  Alterthume 
vielleicht  häufigeres  Einschlagen  des  Blitzes  in  Gebäude 
auch  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  den  Alten  eben 
der  Schutz  der  Gebäude  durch  Blitzableiter  unbekannt 
war.  Wir  würden  die  Frage  der  Häufigkeit  von  Ge- 
wittern im  Alterthume  zuverlässig  beantworten  können, 
wenn  sich,  um  mit  A  r  a  g  o  ^)  zu  sprechen,  P 1  i  n  i  u  s, 
Seneca  u.  A.  herabgelassen  hätten,  anstatt  lange  und 
sehr  resultatlose  Untersuchungen  über  die  physische 
Ursache  dieses  Meteors  anzustellen,  aufzuschreiben,  an 
wie  viel  Tagen  im  Mittel  jährlich  in  Rom,  Neapel  u.  s.  w. 
Gewitter  stattfanden. 

Um  den  Abschnitt  über  die  Gewittertheorien  zum 
Abschlüsse  zu  bringen,  haben  wir  noch  einiger  Er- 
klärungsversuche der  Alten  zu  gedenken,  welche  sich 
auf  die  Wirkungen  des  Blitzes  beziehen.  Nach  Demo- 
kritos  ^)  werden  nur  feste  Körper,  wie  Eisen,  Erz,  Silber 
und  Gold  vom  Blitze  zerschmettert  oder  geschmolzen, 
weil  sie  sich  dem  Eindringen  des  Blitzfeuers  widersetzen, 
ihm  bedeutenden  Widerstand    leisten;    hingegen  bleiben 


1)  Sämmtl.  Werke,  Bd.  VI,  cap.  XXXII,  p.  133. 

2)  Plutarch:  Tischreden,  IV,  2,  §  4. 
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lockere  Körper  verschont,  da  sie  ihrer  vielen  Durch- 
gänge und  ihrer  Weichheit  wegen,  das  feinstoffige  Blitz- 
feuer ungehindert  durchlassen,  wie  das  z.  B.  bei  Kleidern 
und  dürrem  Holze  der  Fall  sei;  das  feuchte  Holz  soll 
hingegen  desshalb  verbrennen,  weil  es  durch  seine  Feuch- 
tigkeit den  Blitz  anzieht  und  sich  daran  entzündet.  Auch 
die  angebliche  Verschonung  schlafender  Menschen  durch 
den  Blitz  wurde  durch  dessen  Widerstandslosigkeit  er- 
klärt. (Seite  178.)  Nach  Lucretius^)  theilt  sich  die 
Feinstoffigkeit  des  Blitzfeuers  dem  Weine  mit,  und  hierin 
liegt  die  Ursache,  dass  sich  der  Wein  aus  vollkommen 
verschlossenen  Gefässen  verflüchtigen  kann,  ohne  die 
Gefasse  zu  beschädigen.  (Seite  171.)  Ob  ein  Blitz  zündet 
oder  nicht,  hängt  nach  Aristoteles^)  von  der  Schnellig- 
keit seiner  Bewegung  ab;  so  ist  die  Geschwindigkeit 
des  blendend  hellen  Blitzstrahles  {agyrfs)  zu  gross,  um  die 
getroffenen  Gegenstände  zu  entzünden,  und  selbst  noch 
die  des  qualmigen  Blitzes  (if/oloug)]  doch  schwärzt  letz- 
terer, seiner  etwas  geringeren  Schnelligkeit  wegen,  die 
Objecte.  Die  Unterscheidung  zwischen  zündenden  und 
nicht  zündenden  Blitzen  wurde  nur  nach  der  Wirkung 
gemacht,  entbehrt  aber  jeder  sachlichen  Begründung. 
Die  zündenden  Blitze  kommen,  wie  Plinius^)  lehrt,  von 
dem  Planeten  Mars.  Der  Wind,  welcher  schneller  ist  und 
dem  Blitze  vorauseilt,  ist  nach  Aristoteles,*)  Seneca^) 


1)  De  rerum  natura,  VI,  231  -  236. 

2)  Meteorologica,  UI,  1,  §  9. 

3)  Hist.  natur.  II,  53. 

*)  Meteorologica,  III,  1,  §  14. 
&)  Quaestionum  naturalium,  II,  20. 
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und  PHnius  *)  die  Ursache,  warum  alles  heftig  bewegt 
wird,  bevor  der  Blitzschlag  erfolgt,  und  dient  nach 
Plutarch^)dem  die  Erde  spaltenden  Blitzstrahle  gewisser- 
massen  als  Nagel. 

Die  zerschmetternde  und  zertrümmernde  Kraft  des 
Blitzes  schrieb  man  dem  Stosse  der  Feuermasse  und 
ihrer  ungewöhnlichen  Schnelligkeit  zu,  beziehungsweise 
der  Geschwindigkeit  jener  Luft,  welche  nach  Ansicht 
der  Alten  dem  Blitzstrahle  vorhergehen,  ihn  begleiten 
und  ihm  nachfolgen  soll  Für  eine  gewisse  Gattung  von 
Blitzen  (vermuthlich  Kugelblitzen)  erklärt  Seneca^)  die 
Wirkung  durch  den  bedeutenden  Gehalt  derselben  an 
comprimirter  Luft.  Hingegen  erzeugt  ein  Blitz  nur  enge 
Durchbohrungen^  wenn  er  fein  und  flammenartig  ist,  so 
dass  er  vermöge  der  ungemischten  Dünne  seines  Feuers 
durch  die  engsten  Räume  dringt.  ^)  Die  befruchtende 
Kraft  der  Gewitterregen  schreibt  Plutarch^)  der  ihnen 
anhaftenden  Wärme  zu,  welche  durch  das  Kochen  der 
Feuchtigkeit  diese  den  Pflanzen  angenehmer  mache 
(Seite  172).  Der  angeblichen  Beziehungen,  in  welchen 
die  Trüffeln  zu  dem  Blitze  stehen  sollen,  wurde  weiter 
oben  (174)  gedacht.  Man  glaubte,  die  Trüffeln  üben 
vermöge  einer  Art  Sympathie  eine  Anziehungskraft  auf 
den  Blitz  aus,  verhindern  aber  gleichzeitig  durch  eine 
Art  Antipathie,  dass  er  sie  trifft.  Erscheinungen,  auf 
welche  man  sich  keinen  Vers  zu  machen  wusste,  erklärte 


*)  Hist.  natur.  II,  35. 

2)  Tischreden,  IV,  2,  §  1. 

3)  Quaestionum  naturalium,  II,  40. 
*)  Ibid. 

4  Physikalische  Fragen,  IV;  Tischreden,  IV,  2,  §  2. 
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man  überhaupt  sehr  gerne  durch  Sympathie  und  Anti- 
pathie. Die  Tödtung  von  Menschen  durch  den  Blitz  in 
der  Weise,  dass  der  Leib  keine  äusserliche  Verletzung 
zeigte,  scheinen  die  Alten  durch  einen  moralischen  Effect 
erklärt  zu  haben,  nämlich  durch  eine  heftige  innerliche 
Bewegung,  hervorgerufen  durch  den  plötzlichen,  heftigen 
Schreck.  (Seite  176.) 

5.  Elmsfeuer  und  verwandte  Erscheinungen. 

Nach  des  Diodorus  Siculus  Erzählung  wurde 
das  von  Jason  geführte  Schiff  Argo  auf  seiner  Fahrt 
nach  Kolchis  von  einem  grossen  Sturme  überfallen;  in 
der  höchsten  Noth  flehte  Orpheus  die  samothrakischen 
Götter  um  Hilfe  an.  Da  erschienen  auf  den  Köpfen  der 
beiden  Argonauten  Kastor  und  Pollux  stemähnliche 
Lichter  und  der  Sturm  legte  sich.  Von  da  ab  wandten 
sich  die  Schiffer  in  Sturmesnöthen  stets  an  die  samo- 
thrakischen Götter  und  schrieben  das  Erscheinen  zweier 
sternähnlicher  Lichter  der  Anwesenheit  der  Dios- 
kuren,  Kastor  und  PoUuX;  zu.  Diodorus  spricht  in 
seiner  Erzählung  von  den  Dioskuren  Cabiren,  Söhnen 
des  Jupiter  und  der  Leda,  jedoch  nicht  den  Tyndariden, 
welche  häufig  mit  ersteren  verwechselt  werden.  Lässt 
allerdings  schon  diese  Fabel  auf  eine  Kenntniss  des 
Elmsfeuers  bei  den  Alten  schliessen,  so  sind  wir  doch 
keineswegs  hierauf  angewiesen;  die  Autoren  der  Alten 
haben  uns  vielmehr  über  zahlreiche  Beobachtungen  dieser 
Naturerscheinung  berichtet. 

Plinius  ^)  erzählt,  er  selbst  habe  bei  den  nächt- 
lichen Feldwachen  auf  den  Spiessen  der  vor  dem  Walle 

1)  Hist.  natur.  II,  37. 
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stehenden  Soldaten  sternartige  Lichter  gesehen.  Solche 
lassen  sich  auch  auf  Segelstangen  und  andere  Schiffs- 
theile  nieder,  mit  einem  Geräusch,  wie  wenn  Vögel 
von  einem  Sitze  zum  andern  fliegen.  Erscheinen  sie 
einzeln ,  so  bringen  sie  Unheil ,  denn  sie  versenken 
dann  die  Schifle,  und  fallen  sie  auf  den  Kiel,  so  ver- 
brennen sie  dieselben.  Kommen  sie  jedoch  zu  zweien, 
so  hat  die  Macht  der  beiden  Dioskuren  über  den  ver- 
derblichen Einfluss  ihrer  Schwester  Helena  gesiegt  und 
die  Schiffer  können  auf  eine  glückliche  Fahrt  hoffen.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  berichtet  Seneca^)  über  die  Er- 
scheinung des  Elmsfeuers:  Bei  einem  grossen  Sturme 
sieht  man  etwas,  wie  Sterne  auf  den  Schiffen  sitzen.  Da 
glauben  die  in  Gefahr  Schwebenden,  Kastor  und  PoUux 
kommen  ihnen  zu  Hilfe,  was  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  sich  hierauf  der  Sturm  bricht  und  die  Winde  legen. 
Bisweilen  bewegen  sich  die  Feuererscheinungen  und  sitzen 
nicht  fest.  Auch  Plutarch^)  sagt,  dass  die  Dioskuren 
den  vom  Sturme  Bedrohten  helfen,  indem  sie  durch  ihre 
Erscheinung  die  Gewalt  des  Meeres  und  das  Toben  der 
Winde  beschwichtigen;  ebenso  bezeichnet  der  Spötter 
Lucian  ^)  als  Aufgabe  der  Dioskuren,  sich  auf  das  Fahr- 
zeug bedrohter  Schiffer  zu  setzen  und  diese  zu  retten. 
Diony sius  aus  Halikarnassus"^)  erzählt ,  dass 
die  Römer  im  Jahre  251  Roms  vor  der  Schlacht  den 
Muth  verloren,  als  sie  die  Ueberzahl  ihrer  Feinde,  der 
Sabiner,  erkannten.     Sie  wurden   aber  wieder  ermuthigt 


^)  Quaestionum  naturalium,  I,  1. 

2)  Ueber  den  Verfall  der  Orakel,  cap.  30. 

3)  Göttergespräche,  XXVI,  2. 

*)  Römische  Archaeologie,  V,  46. 
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und  gingen  siegesgewiss  in  den  Kampf,  nachdem  sie 
des  Nachts  die  Spitzen  ihrer  in  die  Erde  gesteckten 
Lanzen  eine  Zeit  lang  hatten  leuchten  gesehen.  Da 
alles  von  diesen  zurückwich,  erklärten  nämlich  die  Zeichen- 
deuter, werden  auch  die  Sabiner  vor  den  siegreichen 
römischen  Waffen  zurückweichen.  Auch  Seneca  ^)  erzählt 
von  glühenden  Wurfspiessen  im  Lager  der  Römer,  und 
fügt  hinzu,  es  seien  Feuererscheinungen  auf  die  Spiesse 
gefallen.  Während  des  zweiten  punischen  Krieges  sollen, 
wie  Titus  Livius  ^)  berichtet,  in  Sicilien  die  Wurfspiesse 
einiger  Krieger  und  in  Sardinien  einem  Ritter,  welcher 
auf  der  Mauer  die  Runde  bei  den  Wachen  machte,  der 
Stock  in  der  Hand  gebrannt  haben;  im  Jahre  214  v.  Chr. 
habe  in  Apulien  ein  grüner  Palmbaum  gebrannt;')  im 
Jahre  196  v.  Chr.  brannten  im  Tempel  der  Moneta  die 
Spitzen  zweier  Lanzen;^)  im  Jahre  194  v.  Chr.  brannte 
das  Haupt  der  Statue  des  Vulcanus;  im  Jahre  169  v.  Chr. 
soll  in  Fregellae  im  Hause  des  Lucius  Atreus  die  Lanze, 
welche  er  seinem  heerpflichtigen  Sohne  gekauft  hatte, 
am  hellen  Tage  über  zwei  Stunden  lang  gebrannt  haben, 
ohne  dass  die  Flamme  das  Mindeste  davon  verzehrte.  ^) 

Im  selben  Momente,  als  die  Flotte  des  Lysander 
den  Hafen  von  Lampsakus  verliess,  um  die  Flotte  der 
Athener  anzugreifen,  erschienen  die  zwei  Feuer  (Kastor 
und   Pollux)    auf    beiden   Seiten    des    lacedaemonischen 


^)  Quaestionum  naturalium,  I,  1. 

2)  Römische  Geschichte,  XXII,  1. 

3)  Ibid.  XXIV,  10. 
*)  Ibid.  XXXIII,  26. 

5)  Titus  Livius:  Römische  Geschichte,  XLIII,  13. 
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Admiralschiffes.  *)  Zu  Beginn  der  Streitigkeiten  zwischen 
Marius  und  Sulla  wurden  dieselben  Erscheinungen  auf 
den  römischen  Feldzeichen  beobachtet.^  Während  des 
peleponnesischen  Krieges  hatte  der  Lacedaemonier 
Gylippus,  welcher  den  Syrakusanern  Hilfstruppen  brachte, 
auf  dem  Wege  nach  Syrakus  die  Erscheinung,  als  ob 
ihm  ein  Stern  gerade  auf  seiner  Lanze  stünde.  ^)  Als 
Kleomenes,  König  von  Sparta,  in  den  Heratempel  ging, 
um  ein  Opfer  darzubringen,  sah  er  aus  der  Brust  der 
Göttin  (des  Bildes)  eine  Flamme  hervorstrahlen;  dieses 
Zeichen  veranlasste  ihn,  auf  die  Einnahme  von  Argos 
zu  verzichten.  *) 

Zwar  liessen  sich  noch  viele  ähnliche  Beobach- 
tungen aus  dem  Alterthume  anfuhren,  doch  halten  wir 
vorstehende  für  unseren  Zweck  genügend.  Wie  hieraus 
zu  ersehen,  ist  hierbei  stets  zwischen  der  reellen  Er- 
scheinungen entsprechenden  Beobachtung  einerseits  und 
den  daran  geknüpften  abergläubischen  Deutungen  ander- 
seits zu  unterscheiden.  Es  wäre  jedoch  unrichtig,  den 
Aberglauben  nur  bei  den  Römern  und  Griechen  zu  ver- 
muthen.  Er  erhielt  sich  namentlich  lange  bei  den  See- 
fahrern; diese  sahen  noch  im  Mittelalter  in  der  Erschei- 
nung des  Elmsfeuers  das  Ende  des  Sturmes  und  betrach- 
teten die  Erscheinung  selbst  als  eine  überirdische.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  schrieb  man  sie  der 
Jungfrau  Maria  zu;   so  heisst  es  z.  B.  in   der  deutschen 


*)  Plutarch:  Lysander,  cap.  12. 

2)  Plutarch:  Sulla,  cap.  7. 

3)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  I,  1. 
*)  Herodot:  Geschichte,  VI,  82. 
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Bearbeitung  des  alten  Passional,  ^)  das  im  XIII.  Jahr- 
hunderte verfasst  wurde,  dass  die  Erscheinung  nach  An- 
rufung Maria's  sich  zeigte: 

»uf  dem  mäste  dar  enboben 
ein  vackelnlicht  so  schone  quam, 
daz  die  trübe  gar  benam, 
die  sich  e  ob  dem  schiffe  truc. 
vil  witen,  sich  al  umme  sluc 
daz  licht  von  dem  mäste, 
bt  stnem  schönem  glaste 
gesähen  sie  nu  alle  wol.« 

Eine  Stelle  in  der  Historia  dd  Almirante,  ge- 
schrieben von  dem  Sohne  des  Columbus,  lautet:  ^) 

»In  der  Nacht  am  Sonnabend  (October  1493,  auf 
der  zweiten  Reise  des  Columbus)  donnerte  und  regnete 
es  sehr  stark.  St.  Elm  zeigte  sich  dann  auf  der  Ober- 
braamstange  mit  sieben  angezündeten  Kerzen,  d.  h.  man 
bemerkte  jene  Feuer,  welche  die  Matrosen  für  den 
Körper  des  Heiligen  halten.  Sogleich  hörte  man  auf  dem 
Schiffe  eifrig  Litaneien  singen  und  Gebete  sprechen,  denn 
die  Seeleute  sind  fest  überzeugt,  dass  die  Gefahr  des 
Sturmes   verschwunden   ist,    sobald  St.  Elm   erscheint.« 


»)  H.  J.  Klein:  Das  Gewitter,  Graz  1871,  p.  102: 

»Auf  dem  Mäste  da  oben 

Erschien  ein  so  schönes  Fackellicht, 

Dass  es  die  Plnsterniss  ganz  benahm, 

Die  vorher  auf  dem  Schiffe  war. 

Sehr  weit  umher  verbreitete  sich 

Das  Licht  von  dem  Mäste, 

Bei  seinem  schönen  Glänze, 

Sahen  sie  nun  alle   deutlich.« 
2)  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  XXX,  p.  123. 
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Später,  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts,  gedachte 
Ariost  des  Elmsfeuers,  und  im  Jahre  1572  Camoens 
in  den  berühmten  Lusiaden,  wo  es  nach  Donner's  Ueber- 
setzung  heisst:  ^) 

9 Das  Licht,  das  labende,  gewahrt  ich  klärlich, 
Das  immerdar  dem  Seevolk  heilig  galt. 
Wenn  Ungewitter  dunkelt  und  gefährlich 
Der  Sturm  sich  aufmacht  und  Geheul  erschallt.« 

In  Bezug  auf  die  oben  angeführten  und  auf  noch 
andere  Berichte  der  Alten  über  das  Erscheinen  der 
Dioskuren  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  einige  Gelehrte 
der  Ansicht  zuneigten,  alle  derartigen  Berichte  bezögen 
sich  nicht  auf  das  Elmsfeuer,  sondern  vielmehr  auf  Sterne. 
Die  Schiffer  lenkten,  ehe  sie  die  Magnetnadel  kennen 
gelernt,  ihr  Fahrzeug  nach  dem  Stande  der  Sonne,  in 
der  Nacht  nach  jenem  gewisser  Sterne.  Allerdings  kann 
man  dann  die  dem  Kastor  und  Pollux  so  oft  zugeschrie- 
bene Rettung  aus  Sturmesnoth  in  der  WeUe  aufklären, 
dass  ihr  Erscheinen  eben  das  Sichtbarwerden  des  Ge- 
stirnes am  Himmel,  also  die  Ausheiterung  und  somit 
natürlich  auch  das  Ende  des  Sturmes  zu  bedeuten  hätte. 
Jedoch  bei  aufmerksamer  Prüfung  der  angeführten  und 
anderen  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten  wird  man  sich 
kaum  der  Erkenntniss  verschliessen  können,  dass  diese 
Stellen  ganz  gut  verständlich  sind,  wenn  man  dabei  an 
das  Elmsfeuer  denkt,  aber  schwer  verständlich  oder 
häufig  sogar  vollkommen  widersinnig  werden,  wenn  man 
hierbei  an  Sterne  denkt.  Lange,  ehevor  die  Dioskuren 
als     glänzendes    Sternbild     an    den    Himmel     versetzt 


1)  Klein:  Das  Gewitter,  p.  103. 
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wurden,  hatte  man  sie  im  Elmsfeuer  als  hilfebringende 
Götter  verehrt. 

Cicero  *)  erzählt,  dass  seine  Vorfahren  in  einem 
Kriege  nichts  ohne  vorher  gehaltene  Auspicien  unter- 
nahmen, dass  man  aber  zu  seiner  Zeit  davon  ganz  ab- 
gekommen sei.  »Die  Auspicien  aus  den  Lanzenspitzen 
(ex  acumintbtis),  ein  ganz  kriegerisches  Auspicium,  hat 
schon  Marcellus,  der  fünfmal  Consul  war,  ganz  auf- 
gegeben.« Hat  man  bei  diesen  Auspicien  auch  an  die 
Erscheinung  des  Elmsfeuers  zu  denken?  Einige  Gelehrte 
sind  dieser  Ansicht.  Es  ist  jedoch  dagegen  einzuwenden, 
dass  diese  Auspicien  vor  jedem  kriegerischen  Unter- 
nehmen, also  zu  beliebigen  Zeiten,  genommen  wurden; 
es  ist  daher  nicht  gut  anzunehmen,  dass  zu  eben  diesen 
Zeiten  auch  immer  die  Erscheinung  des  Elmsfeuers 
beobachtet  werden  konnte.  Es  dürfte  daher  wohl  jene 
Ansicht  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
welche  dahin  geht,  dass  man  unter  den  Auspicien  ex 
acuminibiis  Wahrsagungen  zu  verstehen  hat,  die  man  aus 
dem  helleren  oder  weniger  hellen  Funkeln  und  Blitzen 
der  Waffen  gezogen  hat  Hierbei  ist  es  natürlich  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  ausnahmsweise  eingetretene 
Erscheinungen  des  Elmsfeuers  gleichfalls  in  Betracht 
gezogen  wurden.  Eine  sichere  Entscheidung  lässt  sich 
über  diese  Frage  aus  den  Schriften  der  Alten  wohl 
kaum  fallen. 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  des  Elmsfeuers 
scheint  die  Alten  wenig  interessirt  zu  haben.  Bemerkens- 
werth  ist,    dass  der  griechische  Dichter  Nonnos  ^)    (im 

*)  De  divin atione,  II,  36. 

2)  Dionysiaca.  XVLII,  609  u.  f. 
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V.  Jahrhundert  n.  Chr.)  jenes  Feuer,  das  zuweilen  auf 
Lanzenspitzen  erscheint,  ein  ohnmächtiges  Bild  des  Blitzes 
nennt.  Auch  Seneca^)  erwähnt  der  Feuererscheinungen, 
welche  auf  die  Wurfspiesse  der  Römer  gefallen  waren, 
und  fahrt  dann  fort:  Diese  Feuererscheinungen  pflegen 
manchmal,  Blitzen  gleich,  Thiere  und  Bäume  zu  zer- 
schmettern und  zu  verwunden.  Manche  zerplatzen  in  den 
Wolken,  manche  in  der  reinen  Luft,  wenn  diese  zur  Ab- 
leitung des  Feuers  geeignet  ist.  Bemerkenswerth  an 
dieser  Stelle  ist,  dass  Seneca  das  Elmsfeuer  mit  dem 
Blitze  vergleicht.  Man  könnte  sich  versucht  fiihlen,  hier- 
aus zu  schliessen,  Seneca  habe  einen  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Naturerscheinungen  geahnt.  Berück- 
sichtigt man  jedoch,  dass  in  derselben  Stelle  das  Elms- 
feuer als  vom  Himmel  fallend  bezeichnet  wird  und  dass 
es  die  getroffenen  Gegenstände  zuweilen  entzündet  oder 
zerschmettert,  zuweilen  gar  nicht  auf  die  Erde  herab- 
gelangt, sondern  auf  seinem  Wege  zerplatzt  oder  sich 
auflöst,  so  verliert  die  Vergleichung  mit  dem  Blitze  jede 
tiefere  Bedeutung.  Man  erkennt  vielmehr,  dass  Seneca 
unter  dem  Elmsfeuer  auch  Naturerscheinungen  beschreibt, 
welche  einer  ganz  anderen  Classe  von  Meteoren  ange- 
hören. Unter  Feuererscheinungen  (ähnlich  dem  Elmsfeuer) 
auf  der  Erde,  welche  Bäume  oder  Gesträuche  oder  Kräuter 
zuweilen  entzünden,  könnten  vielleicht  Irrlichter  zu  ver- 
stehen sein;  Feuererscheinungen,  die  vom  Himmel  fallen, 
unterwegs  aber  erlöschen  oder  explodireh,  bieten  hin  und 
wieder  Meteorfalle  oder  auch  Kugelblitze  dar.  Diese  beiden 
Naturerscheinungen  sind  es  auch,  die  in  wieder  anderen 
Fällen    auf  der    Erde    Zerstörungen    anrichten    können 

1)  Quaestionum  naturalium,  I,  1;  vergl.  Seite  217. 
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Nicht  weiter  als  Seneca  kam  Plinins^)  mit  der 
Erklärung  des  Elmsfeuers.  Er  zählt  es  zu  den  Sternen, 
und  fugt  noch  bei,  dass  es  auch  zuweilen  die  Häupter 
der  Menschen  in  den  Abendstunden  umleuchte,  was  von 
grosser  Vorbedeutung  sei.  Die  Ursache  aller  dieser  Er- 
scheinungen erklärt  er  als  unbekannt,  als  verborgen  in 
der  Majestät  der  Natur.  Das  Elmsfeuer  wurde  nicht  nur 
von  Plinius,  sondern  ziemlich  allgemein  zu  den  Sternen 
gezählt,  ebenso  wie  man  die  Sternschnuppen  dazu  rech- 
nete. Metrodorus  aus  Chios^)  leugnete  überhaupt  die 
Existenz  des  Elmsfeuers,  erklärte  selbes  vielmehr  als  das 
Resultat  einer  durch  die  Schrecken  des  Sturmes  hervor- 
gerufenen Vision. 

Was  ist  aber  unter  jener  schrecklichen  Helena  zu 
verstehen,  von  welcher  Plinius  ^)  sagt,  dass  sie  ein  ein- 
zeln kommendes  Feuer  sei,  das  die  Schiffe  in  den  Grund 
bohrt  oder  in  Brand  setzt?  Da  einzelne  Autoren  der 
Alten  den  Fall  von  Aerolithen  als  eine  mit  den  Blitzen 
verwandte  Erscheinung  betrachteten,  ist  Schweigger  ^) 
der  Ansicht,  dass  unter  der  fürchterlichen  Helena,  d.  h. 
unter  dem  einzeln  erscheinenden  Elmsfeuer  ein  Bolide 
oder  eine  Feuerkugel  zu  verstehen  sei.  Andererseits 
macht  aber  Maxtin  ^)  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
zahlreiche  neuere  Beobachtungen  ®)  von  Kugelblitzen  und 

1)  Hist.  natur.  II,  37. 

2)  Martin:  La  foudre,  p.  243. 

3)  Hist.  natur.  II,  37. 

*)  Urgeschichte  der  Physik,  in:  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik, 
1823;  siehe  auch:  Einleitung  in  die  Mythologie,  Halle  1836,  p.  219  u.  a. 

5)  La  foudre,  p.  230. 

6)  Sestier    et    M^hu:    De    la    foudre,    t.   I,   cap.   V,   p.  114 
Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  VII,  p.  38  etc. 
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den  Wirkungen  derselben  die  Vermuthung  anregen,  man 
habe  es  mit  Naturerscheinungen  dieser  Art  zu  thun. 
Helena  galt  auch  bei  den  Alten  als  Schwester  von 
Kastor  und  PoUux  und  soll  mit  diesen  gleichzeitig  dem 
Ei  der  Leda  entschlüpft  sein.  Auch  scheint  Plinius 
dem  Feuer  der  Helena  kein  anderes  Aussehen  zuzu- 
schreiben, als  dem  ihrer  beiden  Brüder  —  unterschieden 
werden  sie  nur  in  ihrer  Wirkung;  diese  aber  richtete 
sich  nach  der  Zahl,  in  welcher  sie  sich  auf  einem  Schiffe 
zeigten.  Thatsächlich  überschreiten  sowohl  die  auf  dem 
Lande  als  auch  die  auf  dem  Meere  beobachteten  Elms- 
feuer häufig  die  Zahl  III ;  es  kann  daher  allerdings 
auch  möglich  sein,  dass  die  Unterscheidung  der  Wir- 
kungen, welche  die  Alten  nach  der  Zahl  machten,  über- 
haupt nur  Einbildung  war,  und  dieser  Umstand  bildet 
ein  wesentliches  Hinderniss  für  die  Trennung  der  phy- 
sikalischen Beobachtungen  von  der  Mythologie  der  Alten. 

Zuweilen  werden  durch  die  atmosphärische  Elek- 
tricität  Lichterscheinungen  hervorgerufen,  welche  ihrer 
Erscheinung  nach  dem  Elmsfeuer  nahe  kommen,  sich 
von  diesem  aber  gewöhnlich  durch  ihre  bemerkenswerthe 
Ausdehnung  unterscheiden.  Hierher  gehört  z.  B.  in 
manchen  Fällen  das  Leuchten  des  Meeres.  Auch  der- 
artige Erscheinungen  wurden  von  den  Alten  beobachtet. 
Anaximes  und  C 1  i  d  e  m  u  s  ^)  behaupten,  dass  das  Leuchten 
des  Meeres  zuweilen  durch  Ruderschläge  hervorgerufen 
werden  könne.  Titus  Livius^)  erzählt,  dass  im  Jahre 
215  v.  Chr.  das  Meer  gebrannt  habe.     Nach  Plinius^) 

1)  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  55. 

2)  Römische  Geschichte,  XXIII,  31. 

3)  Hist.  natur.  II,  111. 
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soll  einmal  der  ganze  trasimenische  See  in  Feuer  ge- 
standen sein.  Man  wird  allerdings  kaum  im  Stande  sein, 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  diese  Erscheinungen 
elektrischer  Natur  waren,  oder  ob  die  Alten  hiermit  nur 
das  gewöhnliche  Leuchten  des  Meeres,  d.  h.  eine  durch 
gewisse  kleine,  im  Meere  lebende  Thiere  hervorgebrachte 
Phosphorescenzerscheinung  beschrieben  haben,  muss  aber 
immerhin  zugeben,  dass  es  Erscheinungen  der  ersten 
Art  gewesen  sein  können.  Die  Existenz  derartiger  Er- 
scheinungen ist  durch  moderne  Beobachtungen  ^)  hin- 
länglich sichergestellt;  eine  derselben  möge  nachstehend 
mitgetheilt  werden.  In  einem  Briefe  Riviire's  ^  vom 
Fort  Royal  auf  Martinique  wird  erzählt,  dass  in  den 
Nächten  vom  10.,  11.  und  14.  Juli  1820  die  ganze  Ober- 
fläche des  Meeres  leuchtend  erschien.  Am  10.  und  11. 
waren  die  Flammen  hoch  und  ziemlich  hell.  Diese  Er- 
scheinung, welche  die  Bewohner  sich  nie  erinnern,  ge- 
sehen zu  haben,  wich  gänzlich  von  der  Phosphorescenz 
des  Meeres  ab.  In  der  Nacht  vom  14.  vereinigten  sich 
die  von  den  Riffen  ausgehenden  Flammen  zu  grossen 
Feuerwerksgarben  und  verbreiteten  eine  solche  Hellig- 
keit, dass  man  eine  halbe  Meile  vom  Ufer  entfernt  lesen 
konnte.  Diese  neue  Erscheinung  dauerte  fast  die  ganze 
Nacht;  während  dieser  Zeit  war  der  Himmel  mit  dicken, 
schwarzen  Wolken  bedeckt 

Aehnliche  Lichterscheinungen,  die  wahrscheinlich 
elektrischen  Ursprunges  sind,  können  auch  auf  dem 
Lande  und,  wenngleich  in  sehr  seltenen  Fällen,   an  den 

>)  Arago:  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  29,  p.  118;  Sestier 
et  M^hu:  De  la  foudre,  t.  I,  p.  70. 

2)  Annales  de  chimie  et  de  physique  (1820),  t.  XV.  p.  428, 
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Wolken  beobachtet  werden.  *)  Auf  derartige  Erschei- 
nungen bezieht  sich  vielleicht  der  bereits  (Seite  171) 
citirte  Bericht  von  Titus  Livius^)  über  das  längere 
Zeit  andauernde  Leuchten  eines  vom  Blitze  getroffenen 
Ortes.  Die  Alten  erzählen  ferner  wiederholt  von  einem 
glühenden  Himmel  oder  einer  Feuersbrunst  am  Himmel;  3) 
da  in  diesen  Berichten  fast  niemals  die  Himmelsgegend, 
in  welcher  die  Erscheinung  zu  sehen  war,  angegeben  ist, 
und  ebenso  häufig  die  Angabe,  ob  der  Himmel  bewölkt 
oder  .'Sternhell  gewesen,  fehlt,  so  lässt  sich  hieraus  nicht 
erkennen,  ob  man  es  mit  Nordlichtbeobachtungen  oder 
mit  einem  Leuchten  der  Wolken  zu  thun  hat.  Vielleicht 
ist  jene  nächtliche  Erhellung  des  Himmels,  welche,  wie 
Seneca  "*)  erzählt,  in  südöstlicher  Richtung  (gegen  Ostia) 
von  Rom  aus  gesehen  wurde,  einem  solchen  Leuchten 
der  Wolken  zuzuschreiben. 

Des  P 1  i  n  i  u  s  ^)  Bemerkung :  zuweilen  erscheinen 
Menschen  von  einem  Lichtscheine  umhüllt,  was  ein 
Wahrzeichen  von  höchster  Wichtigkeit  sei,  wurde  bereits 
(Seite  222)  erwähnt.  Nach  dem  Tode  der  Scipionen 
sammelte  Lucius  Marcius  die  fliehenden  Römer  und  hielt 
eine  Rede  an  sie,  in  welcher  er  seine  Krieger  auffor- 
derte, für  die  gefallenen  Feldherren  und  die  erlittenen 
Niederlagen  Rache  zu  nehmen  an  den  punischen  Heeren. 
Da  habe,  erzählt  Titus  Livius^)    nach  einem  Berichte 


1)  Sestier  et  M^hu:  t.  I,  p.  20  u.  f. 

2)  Römische  Geschichte,  XXVII,  4. 

3)  Siehe  III.  Nordlicht,  p.  110. 

4)  Quaestionum  naturalium,  I,  15;  vergl.  Seite  115. 

5)  Hist.  natur.  II,  37. 

6)  Römische  Geschichte,  XXV,  39;  Plinius:  Hist.  natur.  II, 
Urbanitzky.  Die  Elekiricität  im  Alterthume.  15 


226  Elmsfeuer  und  verwandte  Erscheinungen. 

von  Valerius  Antias,  während  seiner  Rede  eine  Flamme 
aus  seinem  Haupte  geströmt,  ohne  dass  er  selbst  es 
fühlte,  zum  grossen  Schrecken  der  umstehenden  Krieger. 
Dieselbe  Erscheinung  lässt  Virgil  *)  bei  dem  jungen 
Ascanius  (Julus)  und  bei  der  Lavinia  eintreten: 

»Siehe  da  scheint  leicht  her  von  dem  oberen  Scheitel  Julus 
Spitzig  zu  leuchten  ein  Glanz;  und  rings,  unschädlich  berührend, 
Leckt  um  die  weichlichen  Locken  die  Flamm',   und  umwallet  die 

Schläfen.« 

>So  wie  Lavinia  stand  an  des  Königes  Seite,  die  Jungfrau, 
Schien  sie,  o  Graus!  zu  fassen  mit  wallenden  Locken  das  Feuer, 
Und   aus  sämmtlichem  Schmuck   in   der  knatternden  Flamme   zu 

lodern, 

Brennend  das  königlich  prangende  Haar,  und  brennend  das 

« 

Stirnband, 
Sammt  dem  hellen  Gestein ;  und  vom  Dampf  und  gelblichem  Lichte 
Eingehüllt,  durch  das  Haus  vulcanische  Glut  zu  verbreiten.« 

Auch  dem  Servius  TuUius  soll  als  schlafendem 
Knaben  einst  das  Haupt  gebrannt  haben.  Bald  sei  mit 
dem  Schlafe  auch  die  Flamme  verschwunden.  So  erzählt 
Titus  Livius,^)  und  auch  Plinius^)  gedenkt  dieser 
Erscheinung  wiederholt.  Obwohl  die  Möglichkeit  solcher 
Naturerscheinungen,  namentlich  unter  Einfluss  heftiger 
Gewitter,  durch  moderne  Beobachtungen  "*)  sichergestellt 
ist.  können  diesbezügliche  Berichte  der  Alten  doch  nicht 
immer  als  vollkommen  glaubwürdig  bezeichnet  werden, 
da  derartige  Erscheinungen  als  hochwichtige  und  glück- 


1)  Aeneis  II,  v.  681—684;  VII,  v.  72—78. 

2)  Römische  Geschichte,  I,  39. 

3)  Hist.  nat.  II,  111  und  XXXVI,  70. 

*)  Arago:  Sämmtliche  Werke,   Bd.  IV,    cap.  30;     Sestier    et 
M^hu:  De  la  foudre,  t.  I,  p.  74. 
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bringende  Vorzeichen  betrachtet  wurden.  Aus  diesem 
Grunde  mag  zuweilen  wohl  auch  die  Phantasie  oder  die 
Absicht,  bestimmte  Zwecke  zu  erreichen,  hierbei  eine 
Rolle  gespielt  haben.  Auch  wird  die  Glaubwürdigkeit 
keineswegs  dadurch  erhöht^  dass  man  die  Erzählung 
einer  an  und  für  sich  höchst  seltenen,  merkwürdigen 
Naturerscheinung  mit  einem  so  albernen  Märchen  ver- 
bindet, wie  Plinius^)  es  gethan  hat. 

Bekanntlich  können  sich  an  Menschen  und  Thieren 
elektrische  Ladungen  auch  noch  in  anderer  Weise,  näm- 
lich in  Funkenform,  verrathen.  Auch  hierüber  haben 
uns  die  Alten  Nachrichten  aufbewahrt;  Martin^)  führt 
einige  derselben  an.  Der  römische  Patricier  Severus, 
welcher  im  V.  Jahrhunderte  zu  Alexandria  lebte,  soll 
ein  Pferd  besessen  haben,  das  Funken  gab,  sobald  man 
es  rieb;  dieses  Wunder  kündigte  dem  Severus  das  Con- 
sulat  an,  welches  ihm  im  Jahre  460  übertragen  wurde. 
Tiberius  soll  als  Kind  einen  Esel  besessen  haben,  welcher 
dieselbe  Erscheinung  zeigte.  Valamir,  der  Genosse  Attila's 
und  Vater  des  grossen  Theodorich,  gab  selbst  Funken. 
Damascius,  dem  obige  Angaben  entlehnt  sind,  be- 
hauptet, ihm  sei,  wenngleich  selten,  beim  Aus-  oder 
Anziehen  seiner  Kleidungsstücke  dasselbe  passirt  und 
habe  er  dabei  ein  Geräusch  wahrgenommen.  Strabo^) 
erzählt,  dass  man  kurz  vor  der  Ermordung  Caesars  aus 
den  Fingerspitzen  eines  Soldaten  Funken  ausströmen 
sah,  derart,  als  ob  die  Hand  in  Flammen  stünde. 


»)  Hist.  natur.  XXKVI,  70. 

2)  La  foudre,  chap.  XXI,  p.  234. 

3)  Plutarch:  Caesar,  cap.  63. 
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In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  solcher  oder  ähn- 
licher Erscheinungen  erinnern  wir  an  die  bekannte  That- 
sache,  dass  Katzen  im  Dunkeln,  gegen  das  Fell  ge- 
strichen, nicht  selten  elektrisch  werden.  L.  Amat^) 
berichtet,  dass  die  elektrischen  Erscheinungen,  welche 
man  in  tropischen  Gegenden  beim  Streichen  der  Haare 
der  Thiere  erhält,  sehr  bemerkenswerth  sind.  In  der 
Sahara  (gegen  den  35.  Breitegrad)  genügte  bereits  das 
Durchziehen  eines  Kammes  durch  Haare  oder  Bart,  um 
Funken  von  5 — 7  Centimeter  Länge  zu  erhalten.  Am 
auffälligsten  waren  diese  Erscheinungen  bei  trockenem, 
warmem  Wetter  von  7 — 9  Uhr  Abends,  und  zwar  an 
Pferden.  Die  Schweifhaare  waren  in  Folge  der  gegen- 
seitigen Abstossung,  häufig  förmlich  fächerartig  ausge- 
breitet und  gaben  am  Tage  sichtbare  Funken. 


Nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Abschnitten 
Beobachtungen  und  Theorien  der  Alten  —  soweit  sie 
sich  auf  elektrische  Erscheinungen  beziehen  —  der 
Reihe  nach  aufgezählt  haben,  wollen  wir  nunmehr  in 
einem  kurzen  Rückblicke  das  sich  hieraus  ergebende 
Gesammtwissen  der  Alten  zu  skizziren  versuchen. 
Mindestens  600  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  war  der 
Bernstein  bekannt  und  ebenso  dessen  Eigenschaft,  leichte 
Körperchen  anzuziehen,  sobald  er  gerieben  wird.  Die 
gleichzeitig  auftretende  Abstossung  blieb  den  Alten  un- 
bekannt. Ebenso  wenig  erlangten  sie  Kenntniss  davon, 
dass  der  geriebene  Bernstein  auch  Funken  zu  geben  im 


1)  La  lumiöre  ^lectrique,  t.  II,  p.  400;    vgl.  auch:  Sestier  et 
M^hu:  De  la  foudre,  t.  I,  p.  73. 
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Stande  ist.  Wie  oben  (Seite  106)  gezeigt  wurde,  kann 
selbst  jene  Stelle  in  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
(XXXVII,  11),  aus  welcher  Schweigger  und  Fischer 
auf  eine  Kenntniss  des  elektrischen  Funkens  im  Alter- 
thume  schlössen,  nicht  in  dieser  Weise  gedeutet  werden. 
Hingegen  wurden  die  an  Menschen  und  Thieren  unter 
gewissen  Umständen  auftretenden  Funken  wiederholt 
beobachtet.  (Seite  227.) 

Die  Gewittererscheinungen  nahmen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Alten  in  besonders  hohem  Grade  in  An- 
spruch und  waren  es  namentlich  die  Haruspices,  welche 
zum  Zwecke  der  Vorherverkündigung  der  Zukunft  oder 
der  Erforschung  des  Willens  der  Götter  die  Blitze  sorg- 
fältig beobachteten.  Wenngleich  der  genannte  Zweck 
einen  Hemmschuh  für  die  streng  wissenschaftliche  Be- 
obachtung dieser  Naturerscheinung  bildete  und  der  vor- 
gefassten  Meinung  wegen  häufig  die  Phantasie  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung  trübte  oder  auch  staatliche 
und  persönliche  Interessen  ihren  Einfluss  geltend  machten, 
so  wurden  doch  einzelne  Umstände  ganz  richtig  beob- 
achtet und  aufgezeichnet.  Die  Erklärungen,  welche  die 
Philosophen  der  Alten  den  Erscheinungen  gaben,  mussten 
allerdings  ganz  unzulänglich  bleiben,  wenn  man  bedenkt, 
dass  einerseits  das  zur  Verfügung  gestandene  Beob- 
achtungsmateriale  ein  sehr  dürftiges  und  lückenhaftes 
war,  dass  den  Alten  das  Experiment  vollkommen  unbe- 
kannt blieb  und  dass  sie  andererseits  bei  Aufstellung 
ihrer  Theorien  stets  den  verkehrten  Weg  einschlugen, 
nämlich  zuerst  ihr  philosophisches  System  erdachten 
und  dann  erst  die  einzelnen  Erscheinungen  mit  dem- 
selben   in  Uebereinstimmung   zu    bringen  such*^' 
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umgekehrt  aus  der  Zusammenfassung  und  Vergleichung 
möglichst  zahlreicher  Beobachtungen  auf  die  gemein- 
schaftliche Ursache  der  zu  Grunde  liegenden  Erschei- 
nungen zu  schliessen.  Keinem  der  alten  Philosophen  ist 
es  je  eingefallen,  seine  Lehrmeinung  auch  nur  durch 
das  einfachste  Experiment  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen. 
Daher  kam  es  auch,  dass  die  Alten  weder  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Anziehungskraft  des  geriebenen  Bern- 
steines und  den  Erscheinungen  der  atmosphärischen 
Elektricität  ahnten,  noch  in  einer  oder  der  anderen  dieser 
Erscheinungen  das  Walten  einer  besonderen  Kraft,  der 
Elektricität,  erkannten.  Die  Alten  haben  allerdings  einige 
elektrische  Erscheinungen  beobachtet,  aber  die  Elektricität 
selbst  war  ihnen  unbekannt.  Bernstein  und  Magnet  wurden 
neben  einander  genannt,  weil  beide  Körper  eine  an- 
ziehende Kraft  ausüben  können.  Sehen  wir  von  jener 
Meinung  ab,  welche  die  Kraft  beider  Körper  einer  Be- 
seelung zuschreibt,  so  bleibt  für  die  Unterscheidung  der 
magnetischen  und  elektrischen  Anziehung  nur  die  An- 
sicht übrig,  wornach  bei  der  elektrischen  Anziehung 
erst  ein  Oeflfnen  der  Poren  des  Bernsteines  durch  Reiben 
desselben  erfolgen  muss,  während  die  Poren  des  Magnet- 
steines von  Natur  aus  offen  sind;  die  Anziehung  selbst 
wird  durch  das  Ausströmen  eines  sehr  feinstoffigen 
Mediums  bewirkt.  (Abschn.  II,  4,  Seite  105  u.  f.)  Viele 
Philosophen  sprechen  hierbei  vom  Ausflusse  eines  sehr 
subtilen  Feuers;  sollte  dies  nicht  vielleicht  auf  eine 
Kenntniss  des  elektrischen  Funkens  hindeuten?  Wir 
müssen  darauf  mit  Nein  antworten,  da  die  Philosophen 
von  einem  unsichtbaren  Feuer  sprec^ien  und  überdies 
das  Feuer   nie   in  der  richtigen  Bedeutung  als  eine  Er- 


Elmsfeuer  und  verwandte  Erscheinungen.  231 

scheinung,  sondern  stets  als  eines  ihrer  vier  Elemente 
(Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer)  auffassten.  Da  sie  einmal 
die  Anziehung  durch  das  Ausströmen  einer  Materie  er- 
klärten, aber  nichts  dergleichen  beobachten  konnten, 
waren  sie  eben  gezwungen,  diesen  Ausflüssen  eine  solche 
Feinheit  zuzuschreiben,  dass  sie  sich  der  Beobachtung 
entziehen  konnten.  Und  da  ihnen  nun  das  Feuer  als  das 
feinstoffigste  und  subtilste  Element  galt,  so  bezeichneten 
sie  auch  jene  Ausflüsse  als  feurige.  Ihre  falsche  Theorie 
hätte  die  Alten  beinahe  dahin  geführt,  die  Existenz  des 
elektrischen  Funkens  zu  ahnen. 

Die  Alten  hatten  ganz  richtig  erkannt,  dass  der 
Blitz  vorzüglich  hoch  gelegene  Punkte  triffl  und  sie 
beobachteten  auch  verschiedene  Wirkungen  des  Blitzes; 
so  wussten  sie,  dass  er  brennbare  Stoffe  entzünden, 
Objecte  anderer  Art  zerreissen  und  zertrümmern  kann, 
dass  er  zuweilen  Metalle  zum  Schmelzen  bringt  u.  s.  w. 
Sie  konnten  aber  keine  auch  nur  halbwegs  befriedigende 
Erklärung  geben  fiir  die  Geschwindigkeit  des  Blitzes, 
noch  eine  Auskunft  darüber,  was  aus  dem  Blitze  nach 
erfolgtem  Schlage  wird  oder  wodurch  sich  das  Blitz- 
feuer von  dem  gewöhnlichen  Feuer  unterscheidet.  Ganz 
unbekannt  blieb  ihnen  der  Zusammenhang  der  elektri- 
schen Erscheinungen  unter  einander,  und  doch  hätten 
schon  die  wenigen  Beobachtungen  der  Alten  —  aller- 
dings ohne  im  Vorhinein  aufgestellte  Lehrmeinungen  — 
hin  "und  wieder  Anlass  geben  können,  irgend  einen  Zu- 
sammenhang zu  ahnen.  So  erwähnten  sie  z.  B.  des 
Geräusches  beim  Elmsfeuer  (Seite  215),  kannten  den 
Donner  und  das  Knistern  der  Funken,  die  aus  mensch- 
lichen Körpern    übersprangen    (Damascius,  Seite  227). 
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Man  wusste,  dass  die  Anziehungskraft  des  Bernsteines 
durch  Reibung  erregt  wurde  und  erklärte  andererseits 
die  Entstehung  der  Blitze  oder  die  Entzündung  jener 
Dünste,  welche  die  Blitze  bilden  sollten,  nach  der  im 
grössten  Ansehen  gestandenen  Theorie  durch  Reibung 
der  Wolken  (Seite  186);  überdies  schrieb  man  auch  dem 
Blitze  eine  Anziehungskraft  zu:  (Jie  Zweige  der  Bäume 
richten  sich  gegeil  den  auf  sie  niederfahrenden  Blitz 
(Seite  173).  Die  Alten  wussten,  dass  Menschen  vom 
Blitze  getödtet  werden  können,  ohne  dass  sie  selbst 
getroffen  werden  oder  irgend  welche  Blitzspuren  auf- 
weisen (Seite  176);  sie  kannten  auch  die  ganz  ähnliche 
Wirkung,  welche  durch  Schläge  des  Raja  Torpedo^) 
hervorgerufen  werden,  ja  sie  wussten  sogar,  dass  dieser 
im  Stande  ist,  selbst  in  einer  gewissen  Entfernung,  wenn 
er  mit  einem  Spiesse  berührt  oder  durch  ein  Netz  ge- 
halten wird,  die  stärksten  Arme  zu  lähmen  und  die 
schnellsten  Füsse  festzubannen.  Auch  diente  der  Zitter- 
fisch den  Alten  als  therapeutisches  Mittel.  Das  Elms- 
feuer wurde  sogar  ein  ohnmächtiges  Bild  des  Blitzes 
genannt  (Seite  221). 

Es  ist  den  Alten  nicht  gelungen,  die  verschiedenen, 
ihnen  bekannten  Aeusserungen  einer  und  derselben  Kraft, 
nämlich  der  Elektricität,  durch  eine  annehmbare  Theorie 
zusammenzufassen  oder  den  thatsächlichen  Zusammen- 
hang auch  nur  zu  muthmassen.  Die  Anziehungskraft 
des  geriebenen  Bernsteines  wurde  mit  jener  des  Ma^net- 
steines  zusammengenannt,  nicht  weil  etwa  innere  Be- 
ziehungen zwischen  Elektricität  und  Magnetismus  vor- 
ausgesetzt   wurden,    sondern    nur  der  ganz  äusserlichen 

1)  Plinius:  Hist.  natur.  IX,  67;  XXXII,  2. 
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Aehnlichkeit  der  Wirkungen  wegen,  weil  die  Bewegung 
leichter  Körperchen  gegen  den  Bernstein  und  der  Eisen- 
stücke gegen  den  Magnet  nicht  in  derselben  Weise  er- 
klärt werden  konnte  wie  die  Bewegung  eines  frei  fallenden 
schweren  Körpers.  Elmsfeuer,  Blitz  und  Nordlicht  wurden 
zusammen  genannt,  nicht  weil  man  die  gemeinschaftliche 
Ursache  dieser  Erscheinungen  kannte,  sondern  weil  man 
überhaupt  alles  Leuchtende  als  viertes  Weltelement,  als 
Feuer  auffasste.  Hierher  zählte  man  daher  nicht  nur  die 
genannten  drei  Naturerscheinungen,  sondern  ebensowohl 
die  Gestirne,  die  Sternschnuppen,  die  Kometen,  die 
Boliden  und  auch  jedes  beliebige  durch  Menschenhand 
hervorgerufene  Feuer.  Die  trockenen  und  die  feuchten 
Ausdünstungen  der  Erde  konnten  sich  nach  Ansicht  der 
Alten  mit  Gewalt  aus  den  Wolken  herabstürzen  und 
verursachten  dann,  wenn  sie  nicht  entzündet  wurden, 
Stürme  und  Cyklonen,  wenn  sie  entzündet  wurden,  Blitze, 
wenn  sie  in  den  Wolken  verdichtet  wurden,  konnten  sie 
als  Regen  (also  Wasser)  herabfallen  und  dieses  sich 
durch  weitere  Verdichtung  in  das  dichteste  Weltelement, 
in  Erde,  verwandeln.  (Plato,  Seite  183.) 

So  ungenügend  die  Theorie  von  den  Ausdünstungen 
der  Erde  auch  für  die  Erklärung  der  Gewittererschei- 
nungen war,  blieb  sie  doch  Jahrtausende  in  Geltung. 
Wie  weiter  oben  (Seite  184)  gezeigt  wurde,  hat  selbst 
Descartes  noch  wenig  daran  geändert.  Die  Ursachen 
dieser  an  die  zwei  Jahrtausende  dauernden  Stagnation 
sind  dieselben,  welche  auch  den  Fortschritt  in  der 
Lehre  vom  Magnetismus  hemmten;  sie  wurden  bereits 
in  dem  betreffenden  Abschnitte  (I,  Seite  52—59)  dar- 
gelegt   und    bedürfen    daher    an     dieser    Stelle    keiner 
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weiteren  Erläuterung  mehr.  Hingegen  muss  schliesslich 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  neben  den  philo- 
sophischen Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  sich 
stets  auch  die  mythologische  Auffassung  behauptete. 
Galt  in  ältester  Zeit  der  Blitz  als  Waffe  Jupiters,  so 
sah  man  später  in  dieser  Naturerscheinung  die  Flug- 
spuren der  durch  die  Lüfte  fliegenden  Gottheiten,  oder 
ein  intelligentes  Wesen,  welches  die  Drachen  in  der  Luft 
verfolgt  und  tödtet  oder  hielt  umgekehrt  den  Blitz 
selbst  für  eine  Art  von  feurigen  Drachen. 


V. 

Das  angebliche  Wissen  der  Alten  in  Bezug 
auf  atmosphärische  Elektricität. 

Wir  würden  unsere  Aufgabe,  die  Kenntnisse  der 
Alten  aus  dem  Gebiete  des  Magnetismus  und  der  Elek- 
tricität darzustellen,  durch  die  vorhergehenden  Abschnitte 
als  gelöst  betrachten,  wenn  sich  nicht  verschiedene  Ge- 
lehrte veranlasst  gefühlt  hätten,  den  Alten  ein  viel  um- 
fangreicheres und  tieferes  Wissen  zuzuschreiben  als  jenes, 
welches  aus  den  auf  uns  gekommenen  Schriften  der 
letzteren  zu  entnehmen  ist.  Als  Ausgangspunkte  dienten 
hierbei  die  Mythologie  und  die  bildlichen  Darstellungen 
auf  Statuen,  geschnittenen  Steinen  u.  s.  w.,  wobei  erstere 
als  eine  Art  geheime  Physik,  letztere  als  die  geheim- 
nissvoUe  Formelsprache  derselben  betrachtet  wurden. 
Jede  Fabel  und  jede  bildliche  Darstellung  wurde  auf 
die  ihr  angeblich  zu  Grunde  liegende  physikalische  Er- 
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scheinung  erklärt  oder  richtiger  gesagt,  in  jede  Fabel 
und  jede  bildliche  Darstellung  wurde  eine  physikalische 
Erklärung  hineingedeutet. 

Sämmtliche  Versuche  dieser  Art  lassen  sich  in 
drei  Gruppen  bringen,  von  welchen  die  erste  die  Deu- 
tung mythologischer  Erzählungen  im  physikalischen 
Sinne  betrifft,  die  zweite  sich  mit  der  angeblichen  Kennt- 
niss  sehr  wirksamer  elektrischer  Apparate  befasst  und 
die  dritte  endlich  die  Erklärung  der  symbolischen  Dar- 
stellungen in  sich  schliesst.  Eine  eingehende  Würdigung 
sämmtlicher  hierher  gehöriger  Fragen  würde  an  dieser 
Stelle  wohl  zu  weit  fuhren  und  kann  auch  um  so  eher 
unterbleiben,  als  bereits  Th.  H.  Martin  *)  in  ebenso 
gründlicher  als  unwiderlegbarer  Weise  die  Haltlosigkeit 
der  in  Rede  stehenden  Behauptungen  dargethan  hat. 
Ein  kurzer  Bericht,  die  wesentlichsten  Punkte  berührend, 
wird  daher  wohl  genügen. 

I.  Der  Dioskurenmythus. 

Von  jenen  Männern,  welche  mythologische  Erzäh- 
lungen im  physikalischen  Sinne  zu  deuten  versuchten, 
sind  zunächst  Schweigger ^)  und  Fischer^)  zu  nennen. 

»)  Stades  sur  le  Tim^e  de  Piaton  1841 ;  La  foudre,  l'^lectricitd 
et  le  magnetisme  cbez  les  anciens,  Paris  1866. 

2)  Einleitung  in  die  Mythologie  auf  dem  Standpunkte  der  Natur- 
wissenschaft, Halle  1836;  ferner:  lieber  die  älteste  Physik  und  den 
Ursprung  des  Heidenthums  aus  einer  miss verstandenen  Naturweisheit. 
Aus  dem  Jahrbuche«  der  Chemie  und  Physik  besonders  abgedruckt, 
Nürnberg  1821;  Denkschrift  zur  Säcularfeier  der  Universität  Erlangen 
am  23. — 25.  August  1843.  (Ueber  naturwissenschaftliche  Mysterien  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  Literatur  des  Alterthums.)    Erdmann,  Journal 
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Beide  gehen  nach  dem  Vorgange  des  Astronomen 
Bailly^)  davon  aus,  dass  sie  die  Erzählungen  über  das 
Land    des   fabelhaften    Königs    und    Landes    Gog    und 
Magog  für  bare  Münze  nahmen.  Bailly  glaubte  nämlich  in 
seiner  famosen  Geschichte  der  Astronomie  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  den  ältesten  bekannten  Völkern  ein  Volk 
vorhergegangen  sei,    welches  an  Weisheit  die  ersteren 
weit  übertroffen  hätte.     Dieses  Volk  soll  in  Asien  etwa 
unter  dem  50.  Breitegrad  seine  Wohnsitze  gehabt  haben, 
bevor  es  vernichtet  oder  vergessen  worden  sei.     Vom 
Norden  Asiens  aus  sei  dann  das  »Licht  der  Wissenschaften 
und  der  Philosophie«   nach  Süden  zu  den  Indern  und 
Chaldäern  gelangt.    Gestützt  auf  Bailly's  Forschungen 
betrachtete  es  Schweigger  als  vollkommen  entschieden, 
dass  vor  der  Periode  jener  in  den  Geschichtsbüchern  aller 
Völker  erwähnten  Fluth,  die  unserem  Erdball  eine  neue 
Gestalt   gab,   ein    sehr    unterrichtetes  Volk,    namentlich 
im   nördlichen    Asien    lebte.    Diesen   vorweltlichen   Ge- 
lehrten aus  Sibirien   schreibt   Fischer^)   den   Gebrauch 
einer  poetischen  Zeichensprache  zu,   deren  Sinn  den  ge- 
schichtlichen   Alten   eben    dadurch    entschwunden     war, 
dass  sie  den  Standpunkt  verloren  hatten,  von  welchem 
sie   zu   betrachten   war.     Schweigger^    ursprünglich 


für  praktische  Chemie,  Leipzig  1845,  Bd.  XXXIV,  p.  385:  Ueber 
Piatina,  altes  und  neues;  über  das  Elektron  der  Alten  und  den  fort- 
dauernden Einfluss  der  Mysterien  des  Alterthums  auf  die  gegenwärtige 
Zeit,  Greifswald  1848. 

3)  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Physik,  Nordhausen  1833. 

^)  L'histoire  de  Tastronomie  ancienne,  Paris  1755;  deutsch  von 
Ch.  E.  Wünsch,  Leipzig  1777;  Lettres  sur  Torigine  des  sciences  et 
sur  Celle  des  peuples  de  l'Asie,  London  et  Paris  1777. 

5)  1.  c.  p.  6. 
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derselben  Meinung,  sprach  später  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Verständniss  der  Symbole  keineswegs  verloren  ge- 
gangen sei,  sondern  in  den  Mysterien  der  Griechen, 
namentlich  in  den  samothrakischen  sorgsame  Pflege  bis 
in  historische  Zeiten  fand.  Hier  habe  das  aus  dem 
Norden  Asiens  gebrachte,  tiefe  physikalische  Wissen 
eifrige  Pflege  aber  auch  strenge  Geheimhaltung  gefunden. 
Eingeweiht  in  die  Mysterien  wurden  nur  die  hervor- 
ragendsten Weisen  des  Alterthums.  Die  hier  gelehrte 
Weisheit  konnte  weder  dem  Volke  bekannt  noch  auf 
uns  überliefert  werden,  da  es  strenge  verboten  war, 
hierüber  zu  sprechen  oder  zu  schreiben.  Daher  sollen 
auch  die  zahlreichen  Irrthümer,'  die  man  bei  Plinius, 
Seneca  u.  A.  findet,  nur  scheinbare  sein,  der  darin  ab- 
sichtlich verborgene  und  verhüllte  tiefe  Sinn  soll  erklärt 
werden  können,  sobald  der  Schlüssel  hierzu  gefunden 
sein  wird. 

Schweig ger  und  Fischer  begnügten  sich  nicht 
damit,  in  den  Mythen  und  bildlichen  Darstellungen  der 
Alten  Personificationen  der  Naturkräfte  im  Allgemeinen 
zu  erblicken,  sondern  sie  Hessen  sich  von  ihrer  Phantasie 
hinreissen,  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Umständen 
eine  physikalische  Deutung  unterzuschieben.  Fig.  5 
zeigt  die  Abbildung  einer  Münze,  auf  welcher  die  beiden 
Dioskurenhüte  mit  den  Sternen,  Amor,  reitend  auf  einem 
i»  Bocke,  und  die  Darstellung  des  Blitzes  zu  sehen  sind. 
Dies  bedeutet  nach  Fischer:  *)  »Blitz,  Feuerkugeln  und 
Elmsfeuer    durch    die  Wohlanziehung    der   beiden  Elek- 


*)    Beiträge    zur    Urgeschichte    der    Physik    in    Schweigger's 
Sinne,  p.  44. 
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tricitäten  erzeugt.«  *)  Bezüglich  der  in  Fig.  6  abge- 
bildeten Münze  mit  den  beiden  Dioskurenhüten  bemerkt 
derselbe  Autor  Folgendes:  2)  »Es  gehen  unten  aus  den 
Dioskurenhüten  gleichlange  Bänder  hervor,  welche  deut- 
lich auseinander  flattern.  Da  nun  auch  die  geringsten 
Kleinigkeiten  bei  diesen  Bildern  sinnvoll  sind,  wovon 
jeder  sich  überzeugen  kann,  der  Schweigger's  Arbeiten 
nicht  obenhin  betrachten  mag:  so  wollen  wir  auch  dies 
nicht  unberücksichtigt  lassen.  Den  Physiker  brauche  ich 
bloss    an    unsere   Elektroskope    zu    erinnern,    wenn  eine 

Fig.  5.  Fig.  6. 


solche  Erinnerung  überhaupt  nöthig  sein  sollte,  und  er 
wird  sogleich  wissen,  was  diese  auseinander  fahrenden 
Bänder  sagen  wollen.  Sie  sprechen  einen  Hauptsatz  der 
neueren  Physik  in  Bezug  auf  Elektricität  aus:  Gleich- 
namige Elektricitäten  stossen  sich  ab.« 

Schweigger  und  Fischer  betrachten  den  Paral- 
lelismus und  die  symmetrische  Gegeneinanderstellung  der 
Dioskuren  auf  einigen  bildlichen  Darstellungen  als  zu- 
reichenden Grund,    um  hierin  ein  Symbol  für  die  posi- 

')  Aristoteles  (Meteorologica  I,  4)  nennt  eine  Art  der  feurigen 
Erscheinungen  am  Himmel  Ziege;  vergl.  auch  Seneca:  Quaestionum 
natnralium  I,  1. 

2)  1.  c.  p.  44. 
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tive  und  negative  Elektricität  zu  erkennen  und  schreiben 
somit  den  Alten  die  Kenntniss  der  Polarität  zu. 

Schweigger  findet  sogar  Oersted's  und  Am- 
pere's  Theorien  über  den  Elektromagnetismus  in  alten 
bildlichen  Darstellungen  symbolisch  ausgedrückt.  Fig.  7 
zeigt  eine  durch  Millin's  mythologische  Gallerie  (Taf.  80) 
aus  dem  Museum  Borgia  zu  Velletri  bekannt  gemachte 
Votivtafel.  Es  befinden  sich  darauf  drei  halbnackte 
Nymphen  mit  den  Dioskuren  zur  ihren  Seiten  und  unter- 
halb ein  Flussgott  mit  einem  Ruder;  die  Inschriften  be- 
deuten: Aurelius  Monnus  mit  den  Seinen  und  Numerius 
Fabius  mit  seinen  Zöglingen.  Schweigger  ^)  behauptet, 
die  liegende  Figur  stelle  keineswegs  einen  Flussgott, 
sondern  den  Herkules  vor,  der  mit  dem  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  nach  abwärts,  in  die  Tiefe  weise.  Die 
Deutung  des  ganzen  Bildes  sei  diese:  Die  Nymphen 
zeigen  die  entgegengesetzte  drehende  Bewegung  des 
Wassers  mit.  der  Indiflferenzzone  in  der  Mitte,  auf  wel- 
ches die  beiden  entgegengesetzten  Elektricitäten  (Dios- 
kuren) von  beiden  Seiten  und  der  Erdmagnetismus  (die 
herkulische  Kraft)  von  unten  einwirkt  Das  Fehlen  der 
Sterne  auf  den  Häuptern  der  Dioskuren  scheine  auf  ein 
Phänomen  hinzudeuten,  bei  welchem  durchaus  keine 
starke,  Funken  gebende  Elektricität  vorausgesetzt  wird.  ^) 
Es  sei  somit  an  eine  durch  das  Zusammenwirken  von 
Elektricität  und  Magnetismus  hervorgerufene  Bewegung 
einer  Flüssigkeit  zu  denken,  »wie  eine  solche  auf  eine 
grossartige  Weise    im  Meere   bei    sogenannten   Wasser- 


»)  Mythologie,  p.  229  u.  f. 
2)  Mythologie,  p.  257. 
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hosen  vorzukommen  scheint*.  ')  Die  Votivtafel  wurde 
also  gestiftet  zur  dankbaren  Erinnerung  fiir  die  Errettung 
aus  einer  durch  Wasserhosen  drohenden  Gefahr.  Für 
Schweigger  hat  die  Votivtafel  überdies  noch  eine 
experimentelle  Bedeutung,  d.  h.  'unter  der  Einwirkung 
einer  von  unten  herauf  wirkenden   herkulischen  (magne- 


tischen) Kraft  sollen  die  Dioskuren  (die  entgegenge- 
setzten Elektricitäten)  mit  Wassernymphen,  welcheSchalen 
halten  (mit  irgend  einer  Flüssigkeit)  combinirt  werden, < 
Es  ist  also  hierunter  die  Drehung  eines  beweglichen 
Stromleiters  unter  Einfluss  eines  Magnetpoles  zu  ver- 
stehen,   ebenso  wie  Schweigger  eine  andere  bildliche 

I)  Mythologie,  p.  275. 
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Darstellung,  auf  welcher  Herkules  mit  einer  Schale  in 
der  Hand  zwischen  beiden  Dioskuren  steht,  als  symbo- 
lische Darstellung  der  Rotation  eines  Magnetes  unter 
Einfluss  des  elektrischen  Stromes  auffasst.'}  So  viel  zur 
Charakterisirung  der  Anschauungsweise  Scbweigger's. 
Es  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel,  dass  man 
sich  unter  vielen  mythologischen  Gestalten  und  Sym- 
bolen personificirte  Naturkräfte  vorzustellen  hat.  Es  ist 
jedoch  ein  gewagtes  Unternehmen,  vom  Standpunkte 
der  gegenwärtig  im  Vergleiche  zum  Alterthume  so  hoch 
entwickelten  Naturwissenschaften  aus  die  Mythologie 
Fig,  8. 


eines  Volkes  erklären  zu  wollen,  welches  in  Bezug  aut 
diese  Wissenschaft  nie  über  die  primitivsten  Anfänge 
hinausgekommen  ist.  Sobald  dieser  Weg  eingeschlagen 
wird,  kann  in  mythologische  Symbole  selbst  mit 
massiger  Phantasie  und  geringem  Aufwände  von  Scharf- 
sinn alles  Beliebige  hineingedeutet  werden,  z.  B.  in  den 
Dioskurenmythus  die  elektrische  Telegraphie.  Fig.  8  ist 
die  Abbildung  einer  Münze,  welche  die  Familie  Postumia 
zum  Andenken  an  den  Sieg,  welchen  Fostumius  Albinus 
am  Regillersee  über  die  Söhne  des  Torquinius  Superbus 
und    die  Latiner    davontrug,   prägen   Hess.    Die   Avers- 

')  Mythologie,  Taf.  II,  Fig.  8. 
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Seite  der  Münze  zeigt  das  lorbeerbekränzte  Haupt  Apoll's, 
die  Reversseite  die  Dioskuren,  ihre  Pferde  bei  einem 
Brunnen  tränkend.  Wie  die  Sage  berichtet,  sind  nämlich 
die  Dioskuren  nach  der  erwähnten  Schlacht  auf  dem 
Forum  in  Rom  erschienen  und  haben  die  Siegesnachricht 
dahin  überbracht,  schneller  als  irgend  ein  irdischer  Bote 
dies  vermocht  hätte.  Dies  würde  im  Schweigger'schen 
Sinne  offenbar  bedeuten:  die  Siegesnachricht  wurde  nach 
Rom  auf  dioskurischem  (d.  h.  elektrischem)  Wege  über- 
bracht. Und  bedenken  wir  ferner,  dass  verschiedene 
Schriftsteller  der  Alten  in  den  Dioskuren  die  Repräsen- 
tanten der  beiden  Hemisphären  erblickten,  so  können 
wir  schliessen,  dass  den  Alten  auch  bereits  die  trans- 
oceanische  Kabeltelegraphie  bekannt  war.  Kastor  und 
PoUux  wären  dann  antediluvianische  Telegraphen-Direc- 
toren  gewesen! 

Unter  den  antiken  Erklärungen  des  Dioskuren- 
mythus  besitzen  jene  beiden  die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit, wornach  entweder  die  beiden  Himmels-Hemisphären 
oder  der  Morgen-  und  Abendstern  (Lucifer  und  Vesper) 
unter  den  Dioskuren  zu  verstehen  sind.  Sicher  ist  jedoch, 
dass  die  Dioskuren  bei  den  Griechen  und  Römern  als 
Symbol  des  Elmsfeuers  überhaupt  und  namentlich  aber 
auf  dem  Meere  galten. 

Was  den  Namen  »Elmsfeuer«  betrifft,  ist  dieser, 
wie  Th.  H.  Martin  nachgewiesen  hat,  nicht  der  nach 
dem  Sturze  des  Heidenthums  eingeführte  Name  des 
griechischen  Gottes  Hermes,  wie  dies  Schweigger  be- 
hauptet, sondern  der  Name  des  hl.  Elmus  oder  Erasmus, 
Bischofs  und  Märtyrers.  Dieser  wurde  zum  Patron  der 
italienischen  Seeleute,  weil  er,  nach  einer  alten  Legende, 
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durch   den   Erzengel   Michael   aus   dem  Kerker  befreit, 
auf  einem  Schiffe   entfuhrt   und    dann   zu  Formies   bei 
Gaeta   ausgeschifft   wurde,   wo   noch   heute   seine  Reli- 
quien ruhen.  Dieser  wunderbaren  Seefahrt  wegen  wurde 
er  Patron  der  Seefahrer   und  das  Elmsfeuer  erhielt  den 
Namen  fuoco  di  Sant  Elmo  oder  Ermo.  (Vgl.  Seite  218.) 
Während  nun  Creuzer  der  Ansicht  ist,   dass  das 
bereits  (Seite  214)  erzählte  Ereigniss  auf  der  Argonauten- 
fahrt Anlass  gab,  um  Kastor  und  PoUux  unter  die  Götter 
zu  versetzen,  hält  Welker  ^)  die  Dioskuren  fiir  ursprüng- 
liche symbolische  Götter,    die  später  durch  die  Dichter 
in  Helden  verwandelt  wurden.  Die  Dioskuren  Tyndariden 
waren,    ob  nun  die  eine  oder  die  andere  Annahme  die 
richtige  ist,  hilfreiche  und  wohlthätige  Gottheiten,  welche 
ursprünglich  die  beiden  Dämmerungen  darstellten,  später 
aber    sowohl  mit  den  Dioskuren  Kabiren,    den  Schutz- 
göttem  der  Schiffer,    als  auch  mit  jenen  Flammen  ver- 
wechselt  wurden,    welche   auf  dem    Schiffe   Argos   er- 
schienen sein  sollen.   In   dieser  Weise   wurden   sie,    wie 
bereits  oben  (Seite  219)   gezeigt   wurde,    die  Repräsen- 
tanten des  Elmsfeuers,  noch  bevor  man  sie  als  Sternbild 
der  Zwillinge  an  den  Himmel  versetzt  hatte.  Man  könnte 
dagegen  einwenden,    dass  die  Zahl   der  Elmsfeuer  eine 
unbestimmte  ist,    die  Alten  aber   gewöhnlich   von    zwei 
Flammen    der    Dioskuren    sprechen.     Doch    abgesehen 
davon,    dass  die  Mehrzahl  der   antiken  Schiffe  vermöge 
ihrer  Bauart  zwei  höher  gelegene,    aber  für  das  Elms- 
feuer günstige  Punkte  besassen,    können  eben    die   vor- 
erwähnten   mythologischen   Erzählungen    die   Annahme 
der  Zweizahl  veranlasst  haben. 

^)  Griechische  Götterlehre,  I,  p.  608  u.  f. 
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2.  Elektrische  Apparate  und  Blitzableiter  der  Alten. 

Die  Wunder,  welche  Moses,  die  Propheten  und  die 
Priester  der  heidnischen  Völker  verrichtet  haben  sollen, 
wurden   gleichfalls  von  verschiedenen  Gelehrten^)  phy- 
sikalisch  zu    erklären   versucht,   und  zu    diesem  Behufe 
schrieb    man    den  Alten  die  Kenntniss  sehr  mächtiger 
und  wirksamer  Apparate  zu.    Dabei    musste,    soweit   es 
sich  um  Erscheinungen  elektrischer  Natur   handelt,   ge- 
wöhnlich die  atmosphärische  Elektricität  herhalten.    Sie 
war  es,  welche  nach  der  Meinung  dieser  Gelehrten  durch 
die  Priester  vom  Himmel   herabgeholt   und   durch    ent- 
sprechende   Apparate    aufgespeichert    und    aufbewahrt 
wurde,  um  zur  richtigen  Zeit  zur  Entzündung  des  Feuers 
auf  den  Opferaltären,    zum  Erschlagen   widerspänstiger 
Juden  u.  dgl.  zur  beliebigen  Verfugung  zu  stehen.    Auf 
diese  Weise  gelang  es  den  Alten,  Wirkungen  von  einer 
Grossartigkeit   zu    erzielen,    die   wir   gegenwärtig    nicht 
erreichen   können   trotz    unserer   Flaschenbatterien,    dy- 
namo-elektrischen   Maschinen ,    Inductionsapparaten    und 
Accumulatorenl    Anderseits  sollen  die  Alten  aber  auch 
im  Stande  gewesen  sein.  Blitze  vollkommen  unschädlich 
an  beliebigen  Orten  abzuleiten.    In  dieser  Beziehung  ist 
es  uns.    Dank  den  Bemühungen  Franklin's  u.  A.,    aller- 
dings gelungen,  zu  einem  der  Weisheit  der  Alten  eben- 
bürtigen Wissen  zu  gelangen  1    Beschäftigen  wir  uns  zu- 
nächst   mit   den   angeblichen  Anwendungen   der   atmo- 
sphärischen Elektricität  zu  den  obengenannten  Zwecken. 


^)  Eine  vollständige  Aufzählung   derselben  und  ihrer  diesbezüg- 
lichen Arbeiten  findet  man  bei  Th.  H.  Martin,  1.  c.  p.  307. 
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Bei  den  Juden  entzündete,  wie  in  der  Bibel  zu 
lesen,  »Feuer  des  Herrn«  oder  »Feuer  vom  Himmel« 
wiederholt  die  dargebrachten  Opfer  und  war  anderseits 
ein  von  Moses  häufig  benutztes  Züchtigungsmittel.  Feuer 
vom  Himmel  entzündete  z.  B.  die  Opfer,  welche  Aron,*) 
Elias 2)  und  Salomon^)  darbrachten;  das  Feuer  des  Herrn 
verursachte  einen  Lagerbrand,  ^)  Feuer  vom  Himmel 
erschlug  auf  des  Elias'  Gebet  zwei  Oberste  mit  je 
50  Mann,  welche  Ochozias  gegen  den  Propheten  gesandt 
hatte,*)  Feuer  des  Herrn  tödtete  Nadab  und  Abiu,  die 
Söhne  des  Aron,^)  Köre,  Dathan,  Abiron  und  250  Männer 
wurden  von  der  Erde  verschlungen  und  durch  Feuer 
vom  Himmel  getödtef)  Diese  Begebenheiten  sind  es, 
welche  Fischer^)  zwar  fürwahr  hält,  die  er  aber  nicht 
als  Wunder  gelten  lassen  will:  »Moses  hatte  in  Aegypten 
etwas  gelernt  und  seine  Künste  schon  früher  sattsam 
bewährt.  Es  wäre  daher  gar  so  auffallend  nicht,  wenn 
wir  ihn  auch  in  die  Kunst^  eingeweiht  sähen,  Luftelek- 
tricität  abzuleiten  und  zu  beliebigem  Gebrauche  zu  sam- 
meln.«   Betrachtet   man    nach    Fisch er's   Vorgang   die 


^)  III.  Buch  Mosis,  Leviticus,  cap.  IX,  24. 

2j  III.  Buch  nach  dem  Hebräischen,    I.  Buch  der  Könige,   cap. 
XVIII,  38. 

3)  II.  Buch,  Paralipomenon,  cap.  VII,  1 — 4. 

*)  IV.  Buch  Mosis,  Numeri,  cap.  XI,  1. 

*)  IV.  Buch  nach  dem  Hebräischen,  II.  Buch  der  Könige,  cap.  I, 

10-14. 

^)  III.  Buch  Mosis,  Leviticus,  cap.  X,  2  u.  4. 

7)  IV.  Buch    Mosis,    Numeri,    cap.    XVI,    31  —  35,    und    cap. 

XXVI,  10. 

8)  Beiträge    zur    Urgeschichte    der    Physik,    in    Schweigger's 

Sinne,  p.  23. 
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angeführten  Ereignisse  als  wahre  Begebenheiten,  aber 
nicht  als  Wunder,  so  würden  sie  gerade  nicht  für  eine 
besondere  Weisheit  Mosis  sprechen,  denn  dann  wäre 
die  Wahl  der  Mittel  zur  Erreichung  der  angegebenen 
Zwecke  keine  kluge  gewesen.  Moses  hätte  dann  durch 
viel  einfachere,  und  für  den  Experimentator  nicht  so 
ungewöhnlich  gefährliche,  physikalische  oder  chemische 
Mittel  dasselbe  erreichen  können,  es  hätten  z.  B.  ein 
früher  vorbereiteter  Abgrund  und  aus  einem  verbor- 
genen Orte  geschleuderte  brennende  Pech-  oder  Harz- 
massen ganz  dasselbe  geleistet.  Ferner  bedenke  man: 
Welche  wunderbare  Leistungsfähigkeit  müssten  seine 
Apparate  gehabt  haben,  um  durch  ihre  elektrischen  Ent- 
ladungen ein  Zeltlager  in  Brand  zu  setzen,  auf  einmal 
50,  ja  sogar  250  Mann  zu  erschlagen  und  in  einen 
Abgrund  zu  stürzen  oder  gar  über  ganz  Aegypten  ge- 
witterartige Erscheinungen  hervorzurufen,  denn  im 
IL  Buche  Mosis  ^)  heisst  es,  dass  Moses  seinen  Stab 
gegen  Himmel  ausgestreckt  habe,  worauf  Hagel  und 
Feuer  vom  Himmel  ganz  Aegypten  verwüstete. 

Auch  Fischer 's  Behauptung:  »Moses  habe  in 
Aegypten  etwas  gelernt«,  entbehrt  jeder  Begründung, 
da  nicht  nur  kein  Schriftsteller  der  Alten  die  Kenntniss 
elektrischer  Apparate  oder  dergleichen  den  Aegyptern 
zuschrieb,  sondern  im  Gegentheile  angegeben  wird,  dass 
in  Aegypten  die  Gewitter  äusserst  selten  seien.  2)  Nur 
Plinius^)  erzählt  von  einem  ägyptischen  Labyrinthe  im 
Bezirke  Heracleopolis,    dass   sich    daselbst   einzelne   Ge- 

1)  Exodus,  cap.  IX,  23—24. 

2)  Plinius,  Hist.  natur.  II,  51  (vgl.  Seite  204). 

3)  Ibid.  XXXVI,  19. 
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mächer  befanden,  aus  welchen  beim  Oeflfnen  ihrer 
Thüren  ein  schrecklicher  Donner  erscholl.  Da  uns  aber 
bekannt  ist,  mit  welchen  Mitteln  auf  den  Theatern  der 
Griechen  und  Römer  der  Donner  nachgeahmt  wurde, 
sind  wir  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  auch 
die  Aegypter  sich  solcher  oder  ähnlicher  Mittel  bedient 
haben,  umsomehr,  als  anderseits  gar  nichts  darauf  hin- 
deutet, dass  hierbei  Elektricität  in's  Spiel  kam. 

Wir  übergehen  die  ebenso  schlecht  begründeten 
Auseinandersetzungen,  durch  welche  man  den  Indem, 
Persern  und  Chaldäern  die  Kunst  zuschreiben  wollte, 
die  atmosphärische  Elektricität  zu  verschiedenen  Zwecken 
beliebig  gebrauchen  zu  können.*)  Den  Griechen  wurde 
diese  Kunst  zugeschrieben  von  Schweigger,  Sestier 
und  M^hu,  Salverte  u.  A.,  allerdings  auch  mit  unhalt- 
barer Begründung.  Schweigger  ^  citirt  die  Homerischen 
Allegorien  des  Heraklides,  womach  das  Herabstürzen 
des  Hephaestos  durch  einen  Fusstritt  Zeus'  und  der 
Prometheusmythus  allegorische  Darstellungen  jenes  Pro- 
cesses  sein  sollen,  durch  welchen  sich  die  ersten  Sterb- 
lichen Feuer  vom  Himmel  verschafften.  Diese  sollen 
nach  Heraklides  auch  kupferne  Apparate  construirt 
und,  gegen  die  Mittagssonne  gewandt,  zum  Herabziehen 
von  Funken  aus  den  höheren  Regionen  benützt  haben. 
Diese  Angabe  deutet  offenbar  auf  Hohlspiegel  und  nicht 
auf  Apparate  zur  Herableitung  atmosphärischer  Elek- 
tricität, wie  Heraklides  und  Schweigger  annehmen. 
Nebenbei  bemerkt,  waren  aber  auch  solche  Spiegel  nicht 


')  Salverte,  Des  sciences  occultes,  p.  401. 
2)  Einleitung  in  die  Mythologie,  p.  22. 
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bekannt.^)  Sestier  und  Möhu^)  leiten  aus  den  Commen- 
taren  des  Servius,  welcher  im  V.Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  lebte  und  im  abergläubischen  Geiste  seiner 
Zeit  schrieb,  die  Kenntniss  von  Vorrichtungen  ab,  ge- 
eignet zur  Dienstbarmachung  der  atmosphärischen  Elek- 
tricität;  der  Prometheus-Mythus  ist  es  wieder,  welchen 
Servius  in  dieser  Weise  auslegt.  Salverte  ^)  (und  ebenso 
Dutens)  wollte  das  Beiwort  KaTatßdri}g,wc\chcs  die  Griechen 
dem  Zeus  gaben,  dahin  deuten,  dass  diese  verstanden 
haben  müssten,  den  Blitz  herabzuleiten  —  aber,  wie 
Martin^)  gezeigt  hat,  gleichfalls  ohne  Berechtigung. 

Auch  Salmoneus,  König  in  Elis,  hat  nach  Sal- 
verte^) verstanden,  sich  des  Blitzes  zu  bedienen.  Sal- 
moneus, der  Gründer  der  Stadt  Salmone  in  Elis,  wollte 
wie  Jupiter  geehrt  werden  und  ahmte  daher  dessen  Blitz 
und  Donner  nach,  bis  Jupiter,  erzürnt  über  diesen  Frevel, 
König  und  Stadt  durch  seine»»  Donnerkeil  vernichtete. 
Den  Blitz  ahmte  Salmoneus  durch  Schleudern  bren- 
nender Fackeln  nach,  und  den  Donner  dadurch,  dass  er 
mit  seinem  Wagen  über  dröhnendes  Erz  fuhr.^)  Homer'') 
scheint  jedoch  von  dem  frevelhaften  Thun  keine  Kennt- 
niss gehabt  zu  haben,  da  er  Tyro  die  edelentsprossene 
Tochter  des  tadellosen  Salmoneus  nannte.  Ferner  erwähnt 
Strabo^)  allerdings  der  Gründung  von  Salmone  durch 

»)  Wilde,  Gesch.  der  Optik  I,  p.  31. 
2)  De  la  foudre,  t.  II,  p.  431. 
^)  Des  seien  ces  occultes,  p.  398. 
*)  Th.  H.  Martin,  1.  c.  p.  325  u.  f. 
*)  Des  sciences  occultes,  p.  398. 

6)  Virgil:  Aeneis,  VI,  v.  584—594. 

7)  Odyssee,  XI,  v.  235—236. 

8)  VIII,  3,  §  32. 
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Salmoneus,  aber  nicht  der  Zerstörung  dieser  Stadt  durch 
Blitz,  sondern  spricht  als  von  einer  noch  bestehenden 
Stadt.  Mehrere  ältere  Autoren  geben  verschiedene  Mittel 
an,  deren  sich  Salmoneus  zur  Nachahmung  von  Blitz 
und  Donner  bedient  haben  soll,  aber  keiner  spricht  von 
einer  Herabziehung  des  Blitzes  selbst:  dies  blieb  Sal- 
verte  vorbehalten. 

Eine  ganz  ähnliche  Fabel,  die  ohnehin  wahrschein- 
lich der  des  Salmoneus  von  jenen  älteren  Autoren  nach- 
gedichtet wurde,  welche  den  trojanischen  Ursprung  Roms 
behaupteten,  veranlasste  Salverte,  auch  den  Römern 
die  Kunst,  beliebig  den  Blitz  vom  Himmel  herabzuholen, 
zuzuschreiben.  Sie  betrifft  den  König  Alba  (auch  Sil- 
vius,  Romulus  Silvius,  Allades  genannt),  also  eine  Per- 
sönlichkeit, von  welcher  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
jemals  gelebt  hat.  Auch  dieser  Allades  wollte  den 
Menschen  als  Gott  erscheinen,  wie  Dionysios  aus 
Halikarnassos  ^)  erzählt,  und  ahmte  zur  Erreichung 
dieser  Absicht  Blitz  und  Donner  nach.  Wie  Salmoneus, 
so  wurde  gleichfalls  Allades  bestraft:  Blitze  fielen  auf 
sein  Haus,  der  in  der  Nähe  befindliche  See  trat  aus  seinen 
Ufern  und  verschlang  Allades  sammt  seinem  Hause. 
Titus  Livius^)  erzählt  allerdings  auch,  dass  König  Alba 
durch  einen  Blitzschlag  umgekommen  ist,  erwähnt  aber 
nichts  davon,  dass  letzterer  als  Strafe  für  begangenen 
Frevel  erfolgt  sei. 

Jene,  welche  den  Römern,  beziehungsweise  den 
Etruskern,  namhaftes  elektrisches  Wissen  zuschrieben, 
glaubten    in    den  Berichten    über   König  Numa's  Leben 

^)  Römisches  Alterthum,  I,  71. 
2)  Römische  Geschichte,  I,  3. 
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und  Wirken  eine  Hauptstütze  gefunden  zu  haben.  Numa» 
welcher,  wie  die  Geschichtschreiber  melden,  alle  seine 
Weisheit  den  Etruskern  zu  danken  hatte,  führte  auf  dem 
Aventinus  den  Cultus  des  Jupiter  Elicius  ein,  was  Dutens 
mit  »elektrischer  Jupiter«  übersetzt!  Wenngleich  diese 
etwas  kühne  Uebersetzung  nicht  ernst  genommen  werden 
kann,  so  mögen  nachstehend  doch  den  Untersuchungen 
über  die  wahre  Bedeutung  des  Beinamens  Elicius  einige 
Zeilen  gewidmet  werden,  da  Plinius  und  Servius 
hierbei  an  die  Kunst,  den  Blitz  herabzuziehen  (elidendi 
fulmina)  dachten.  ^)  Servius,  der  im  V.  Jahrhundert 
n.  Chr.  lebte,  erzählt,  Prometheus  habe  den  Menschen 
die  Kunst  gelehrt,  den  Blitz  herabzuziehen,  Numa  habe 
dieselbe  als  religiösen  Dienst  eingeführt,  und  dass,  als 
Tullus  Hostilius  sein  Vorbild  hierin  nachahmen  wollte, 
aber  hierbei  Fehler  machte,  dieser  vom  Blitze  erschlagen 
wurde.  Festus,  der  im  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte  und 
als  Quelle  den  berühmten  Grammatiker  Verrius  Flaccus 
(zur  Zeit  des  Augustus)  benützte,  sagt  hingegen,  dass 
ursprünglich  die  Opferfeuer  durch  Holz  entzündet  wur- 
den, welches  man  durch  Reiben  zum  Brennen  brachte, 
und  dass  man  später  Hohlspiegel  oder  Brenngläser  zu 
diesem  Zwecke  benutzte;  er  weiss  jedoch  nichts  von  einer 
Anwendung  des  Blitzes.  Titus  Livius^)  glaubte,  der 
Dienst  des  Jupiter  Elicius  beziehe  sich  auf  die  Kunst, 
Blitze  und  andere  Vorzeichen  von  den  Göttern  zu  erhalten; 
auch  war  es  ein  im  Alterthum  allgemein  verbreiteter 
Glaube,  Jupiter  billige  die  Handlungen  und  bestätige  die 


1)  Th.  H.  Martin:  La  foudre,  p.  338  u.  f. 

2)  Römische  Geschichte,  I,  20,  31. 
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Verträge  der  Menschen  durch  den  Blitz.  PHnius  *)  scheint 
zweierlei  Meinungen,  die  hierüber  bestanden  haben,  anzu- 
deuten, da  er  sagt,  es  wurden  ehemals  heilige  Ceremonien 
und  Gebete  verrichtet,  sei  es,  um  den  Blitz  zu  erzwingen, 
sei  es,  um  ihn  als  Zeichen  der  Gunst  zu  erhalten.  Ist 
letzteres  die  richtige  Annahme,  so  hatten  die  Priester  nur 
fleissig  das  Wetter  zu  beobachten  und  dann  rechtzeitig 
ihre  Ceremonien  zu  beginnen,  um  Blitze  zu  erhalten.  Dazu 
bedurften  sie  aber  allerdings  keiner  tieferen  physikalischen 
Kenntnisse,  als  bei  uns  jeder  Bauer  oder  Matrose  besitzt, 
wenn  er  ein  Gewitter  vorhersagt. 

Es  bedarf  jedoch  gar  nicht  obiger  Erklärung,  denn 
vergleicht  man  sämmtliche  Texte  der  Alten,  so  ergiebt 
sich,  dass  unter  dem  von  Numa  eingeführten  Dienst  des 
Jupiter  Elicius  nichts  anderes,  als  Sühnopfer  zu  verstehen 
sind,  welche  dargebracht  wurden,  um  die  üblen  Vor- 
bedeutungen von  Blitzschlägen  abzuwenden.  Ueber  die 
Einführung  dieses  Dienstes  erzählt  Plutarch^)  Folgen- 
des: In  den  schattigen  Wäldern  des  damals  noch  nicht 
in  die  Stadt  einbezogenen  Aventinischen  Hügels  hielten 
sich  zwei  Halbgötter,  Picus  und  Faunus,  auf.  Diese 
bekam  Numa  in  seine  Gewalt  und  zwang  sie,  ihm  viele 
zukünftige  Dinge  zu  verrathen  und  auch  die  Sühnopfer 
für  Blitzschläge  anzugeben. 

Plutarch  setzt  hinzu,  dass  dieses  Sühnopfer  noch 
zu  seiner  Zeit  (50 — 120  n.  Chr.)  in  derselben  Weise, 
nämlich  mit  Zwiebeln,  Haaren  und  Manen  (Seefischen), 
verrichtet  wurde.  Nach  Berichten  Anderer  offenbarten  aber 


1)  Hist.  natur.  II,  54. 

2)  Numa,  cap.  XV. 
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nicht  jene  Halbgötter  das  Sühnopfer,  sondern  zwangen 
nur  durch  ihre  Zauberkünste  Jupiter  auf  die  Erde  herab. 
Der  alte  Herr,  erzürnt  über  diese  Störung,  habe  als  Sühne 
Köpfe  begehrt.  Von  Zwiebeln?  fiel  Numa  ein;  Jupiter 
antwortete:  von  Menschen.  Numa  versuchte  abermals  den 
grausamen  Befehl  zu  vereiteln  und  fragte:  mit  Haaren.? 
Mit  lebendigen,  entgegnete  Jupiter  —  aber  Numa  setzte 
schnell  hinzu:  Manen.  So  hatte  ihn  Egeria  angewiesen. 
Jupiter  ging  versöhnt  hinweg.  Dieses  alberne  Gespräch 
erzählen  in  ähnlicher  Weise  auch  Valerius  und  Ovid. 
Doch  auch  aus  diesen  Erzählungen  kann  keineswegs  ge- 
schlossen werden,  dass  es  sich  um  ein  Herabziehen  des 
Blitzes  handelt,  und  daher  übergehen  wir  sie.  Numa  hat 
nicht  den  Blitz  herabgezogen,  sondern  Jupiter  gezwungen, 
zu  erscheinen  und  Rede  zu  stehen.  Für  diese  Auffas- 
sung der  Fabel  sprechen  zahlreiche  Stellen  in  den 
Schriften  der  Alten,  wo  des  allgemein  verbreiteten  Glau- 
bens erwähnt  wird,  es  gäbe  gewisse  Ceremonien  und 
Gebete,  durch  welche  man  das  Erscheinen  der  Götter 
erzwingen  könne.  ^)  Führt  jedoch  ein  Unkundiger  dieses 
Unternehmen  aus,  so  erscheint  Jupiter  nicht,  sondern 
erschlägt  vielmehr  den  Frevler  mit  einem  Blitzstrahle,  wie 
dies  nach  den  Berichten  der  Alten  dem  TuUus  Hostilius 
passirt  sein  soll.  Ein  Analogon  hierzu  finden  wir  in  den 
Teufelsbeschwörungen,  die  im  Mittelalter  allgemein 
geglaubt  wurden.  Gelang  die  Beschwörung,  so  brachte 
der  Teufel  den  gewünschten  Schatz,  misslang  sie,  so  erhielt 
zwar  der  Beschwörer  keinen  Schatz,  wurde  aber  vom 
Teufel  geholt. 

•)  Siehe  z.  B.  Plinius:    Hist.   natur.  XXIV,    102;    Lucanus: 
Pharsalia,  VI.  v.  440—451  und  492—499  etc. 
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Wir  mussten  diesen  albernen  Fabeln  einige  Zeilen 
widmen,  da  moderne  Kritiker  ganz  im  Ernste  TuUus 
Hostilius  mit  Richmann  verglichen,  welcher  beim  Studium 
atmosphärischer  Elektricität  durch  einen  Blitz  erschlagen 
wurde,  und  in  Numa  einen  Vorläufer  Franklin's  sahen. 
Fischer  *)  erkennt  in  den  Zwiebeln  Kugeln  zum  An- 
sammeln der  Elektricität,  in  den  Haaren  Spitzen  zum 
Aufsaugen  derselben  aus  der  Atmosphäre  —  als  Spitzen 
können  aber  auch  die  Gräten  oder  Borsten  von  Fischen 
(Manen)  verwendet  werden! 

Doch  gehen  wir  von  der  sagenhaften  Zeit  Roms 
zur  geschichtlichen  über.  Unter  den  religiösen  Gesetzen, 
welche  Cicero  2)  vorschlug,  lautet  ein  Artikel:  Godigue 
fulgura  regionibus  certis  temperanto  (sacerdotes).  Dieser 
wurde  gewöhnlich  so  verstanden,  dass  die  Priester  den 
Blitzen  ihre  vollständige  Bedeutung  nach  den  vorher 
bestimmten  Räumen  des  Himmels  zu  bemessen  haben. 
Damit  stimmt  wohl  auch,  was  Plinius^)  über  die  Ein- 
theilung  des  Himmels  in  16  Räume  von  Seite  der 
Etrusker  sagt  und  dann  über  die  Bedeutung  der  in  den 
einzelnen  Räumen  erscheinenden  Blitze  beifugt.  Boullet^) 
war  es  vorbehalten,  das  Wort  temperare  nicht  mit 
bemessen,  zuweisen  oder  ähnlich,  sondern  mit  beherrschen 
zu  übersetzen.  Den  Priestern  wurde  also  aufgetragen, 
den  Blitz  zu  meistern,  zu  beherrschen.  Nun  glaubte 
Cicero  als  Politiker   allerdings  an  die  Noth wendigkeit, 


^)  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Physik,  p.  22. 
2)  Ueber  Gesetze,  II,  8. 
4  Hist.  natur.  II,  55. 

^)   De  r^tat   des   connaissances  relatives   ä  l'^lectricit^   chez   les 
anciens  peuples  de  l'Italie,  p.  23. 
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die  Auguralwissenschaft  und  allen  daran  hängenden  Aber- 
glauben zur  leichteren  Regierung  der  grossen  Masse  des 
Volkes  beibehalten  zu  müssen.  Er  selbst  glaubte  aber 
keineswegs  an  die  Zeichendeuterei  der  Haruspices,  wie 
man  sich  durch  die  Leetüre  seiner  Bücher  über  die 
Weissagung  und  über  die  Natur  der  Götter  leicht  über- 
zeugen kann.  Cicero  ^)  findet  z.  B.  die  Aeusserung  des 
Cato,  der  einmal  sagte,  er  wundere  sich,  dass  ein 
Haruspex,  wenn  er  einem  zweiten  (Haruspex)  begegne, 
das  Lachen  halten  könne,  sehr  witzig  —  und  dieser 
Mann  sollte  nun  gar  daran  geglaubt  haben,  dass  diese 
ihm  so  lächerlichen  Zeichendeuter  den  Blitz  selbst  meistern 
konnten.? 

Des  Tiberius  Nachfolger,  Cajus,  auch  Germanicus 
und  Caligula  genannt,  nebenbei  bemerkt,  ein  wüthender 
Narr,  gefiel  sich  unter  anderem  auch  darin,  den  Jupiter 
zu  spielen.  Er  besass,  so  erzählt  Cassius  Dio^)  Mittel, 
mit  welchen  er  den  Donnern  entgegendonnerte,  den 
Blitzen  entgegenblitzte  —  und  so  oft  ein  Blitzschlag  fiel, 
schleuderte  er  einen  Stein  gegen  ihn,  Homer's  Worte 
rufend:  »Vernichte  mich  oder  ich  dich  I«  Somit  hat  man 
in  Caligula  wohl  auch  einen  grossen  Physiker,  einen  ge- 
schickten Experimentator  zu  erkennen? 

Marcus  Aurelius  und  sein  Heer  waren  im  Kampfe 
mit  den  Quaden  von  diesen  eingeschlossen  worden.  Die 
Römer,  den  glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  und 
der  Möglicheit,  sich  Wasser  zu  beschaffen,  durch  die 
Beschaffenheit  des  Ortes  und  durch  ihre  Feinde  beraubt, 
waren  schon  ganz  ermattet  und  der  Vernichtung  durch 

*)  De  divinatione,  II,  24. 

2)  Römische  Geschichte,  LIX,  28. 
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die  Quaden  gewärtig,  als  ein  Gewitterregen  den  Römern 
Erfrischung  brachte,  während  die  Blitze  viele  Quaden 
erschlugen.  Nach  der  Erzählung  der  einen  hat  der  ägyp- 
tische Magier  Amuphis,  der  sich  im  Gefolge  des  Marcus 
befand,  sowohl  den  erfrischenden  Regen  als  auch  die 
vernichtenden  Blitze  dadurch  herbeigeschafft,  dass  er 
unter  anderen  Göttern  auch  den  Hermes  beschwor;  nach 
der  Erzählung  anderer  besorgte  aber  eine  christliche 
Legion,  welche  sich  im  Heere  der  Römer  befand, 
durch  ein  Gebet  zu  ihrem  Gott  das  Gewitter.  ^)  Sal- 
verte^)  hätte  wohl  auch  die  beiden  letzterwähnten 
Begebenheiten  benützt,  um  die  tiefen  physikalischen 
Kenntnisse  der  Alten  nachzuweisen,  doch  Caligula  und 
Marcus  Aurelius  waren  ihm  hierzu  nicht  alt  genug. 

Die  Alten  sollen  aber  nicht  nur  elektrische  Vor- 
richtungen und  Apparate  besessen  haben,  um  den  Blitz 
herabzuziehen,  aufzubewahren  und  zur  geeigneten  Zeit 
gegen  einen  Feind  loszulassen,  die  Opfer  auf  ihren 
Altären  zu  verbrennen  u.  dgl.,  sondern  auch  ebenso  gut 
verstanden  haben,  sich  vor  unerbetenen  Besuchen  dieses 
gefahrlichen  Gastes  zu  schützen,  d.  h.  mit  anderen  Worten, 
sie  sollen  Blitzableiter  gekannt  und  angewandt  haben. 
Beginnen  wir  wieder  mit  den  Juden.  Der  Tempel  zu 
Jerusalem,  sagt  Arago,  ^)  hat  länger  als  1000  Jahre 
gestanden,  von  der  Zeit  Salomos  bis  zum  Jahre  70  nach 
Christi  Geburt.  Dieser  Tempel  war  durch  seine  Lage 
den  in  Palästina  sehr  heftigen  und  sehr  häufigen  Ge- 
wittern   vollständig    preisgegeben,    und    doch    berichten 


^)  Dio  Cassius:  Römische  Geschichte,  LXXF,  8 — 10  (Xiphilinus). 

2)  Des  sciences  occultes,  p.  397. 

3)  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  LH,  p.  312. 
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weder  die  Bibel,  noch  Josephus,  dass  der  Blitz  den- 
selben jemals  getroffen  habe.  Wenn  man  erwägt,  mit 
welcher  Sorgfalt  die  Völker  des  Alterthums  die  Blitz- 
schläge aufzeichneten,  die  auch  nur  einen  kleinen  Schaden 
anrichteten,  so  kann  man  das  Stillschweigen  der  heil. 
Schrift  und  des  Geschichtsschreibers  Josephus  wohl  nur 
dadurch  erklären,  dass  man  mit  Michaelis  annimmt, 
der  Tempel  in  Jerusalem  habe  in  zehn  Jahrhunderten 
nicht  einen  einzigen  wirklichen  Blitzschlag  erhalten. 
Dieser  Schluss  scheint  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein, 
wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  nur  halbwegs  kräftige 
Blitzstrahl  den  Tempel  hätte  in  Brand  setzen  müssen, 
da  er  innen  und  aussen  mit  Holz  getäfelt  war. 

Die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung 
glauben  Michaelis,  Lichtenberg,  Hirt,  Salverte, 
Arago  u.  A.  darin  erkennen  zu  sollen,  dass  der  Tempel 
mit  einem  sehr  wirksamen  Blitzableitungssysteme  ver- 
sehen war.  Dieses  sei  gebildet  worden  aus  den  zahl- 
reichen vergoldeten  Spitzen,  die  auf  dem  Dache  des 
Tempels  mit  Blei  eingelassen  waren,  durch  die  über- 
reiche Verkleidung  der  Wände  mit  Metallblechen  und 
durch  die  zahlreichen  Röhren,  welche  das  Regenwasser 
in  die  Cisternen  führten.  >Der  äussere  Anblick  des 
Tempels  bot  Alles  dar,«  sagt  Josephus,^)  »was  nur 
Aug'  und  Seele  entzücken  konnte.  Auf  allen  Seiten  nnit 
dichten  goldenen  Platten  bekleidet,  schimmerte  er  in 
der  Morgensonne   im  hellsten  Feuerglanz   und    blendete 

die  Augen  gleich  den  Sonnenstrahlen Seine  Spitze 

starrte  von  scharfen  goldenen  Spiessen,  damit  nicht  ein 

*)  Flavius  Josephus:  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  V, 
cap.  5,  §  1. 
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sich  auf  den  Tempel  setzender  Vogel  denselben  ver- 
unreinige, c  Bei  der  Belagerung  Jerusalems  durch  Titus 
bildete  dieser  Tempel  die  letzte  Zuflucht  der  Juden;  er 
selbst  wurde  am  5.  August  70  n.  Chr.  zerstört:  »Da 
nun  riss  einer  der  Soldaten,«  heisst  es  bei  Josephus/) 
»ohne  auf  Befehl  zu  warten,  oder  die  schweren  Folgen 
seiner  That  zu  bedenken,  wie  von  höherem  Antrieb 
erfasst,  einen  Feuerbrand  und  schleuderte  ihn,  von  einem 
Kameraden  emporgehoben,  durch  das  goldene  Fenster,^ 
wo  man  vom  Norden  her  in  die  den  Tempel  umgebenden 
Gemächer  eintrat,  hinein.«  Auch  die  Spiesse  auf  dem 
Dache  werden  bei  der  Schilderung  der  Zerstörung  des- 
Tempels  wieder  erwähnt: 2)  »Einige  der  Priester  rissen 
zuerst  die  Spiesse  auf  dem  Tempel  und  das  Blei,  in 
das  sie  eingelassen  waren,  herab  und  schleuderten  sie 
gegen  die  Römer:  als  sie  aber  nichts  damit  ausrichteten^ 
und  das  Feuer  über  sie  hereinbrach,  zogen  sie  sich  auf 
die  8  Ellen  breite  Mauerwand  zurück,   wo  sie  blieben.« 

Auf  des  Josephus  Angaben  sich  beziehend,  be- 
merkt Arago:^)  »Durch  einen  zufälligen  Umstand 
war  der  Tempel  zu  Jerusalem  mit  Blitzableitern  ver- 
sehen, welche  den  jetzt  üblichen,  von  Franklin  erfundenen 
Apparaten  ähnlich  waren.«  Dies  scheint  auch  Lichten- 
berg's  Ansicht  gewesen  zu  sein.  Hirt  und  Salverte 
dagegen  sehen  hierin  einen  Beweis,  dass  Salomo  und 
die  Juden  tiefe  Kenntnisse  in  Bezug  auf  elektrische  Er- 
scheinungen besessen  hätten.  Diese  Annahme  ist  aber, 
abgesehen  von  ihrer  inneren  Unwahrscheinlichkeit,  auch 

*)  Josephus:  Gesch  d.  jüd.  Krieges,  VI,  cap.  4,  §  5. 

2)  Ibid.  VI,  cap.  5,  §  1. 

3)  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  LH,  p.  313. 
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noch  aus  anderen  Gründen  unzulässig.  Zunächst  muss 
nämlich  bemerkt  werden,  dass  ja  Josephus  ausdrück- 
lich erklärt,  die  Spiesse  seien  zur  Verscheuchung  der 
Vögel  angebracht  worden.  Femer  deutet  nicht  eine 
einzige  Stelle  in  der  Bibel  oder  bei  Josephus  darauf 
hin,  dass  die  Priester  der  Juden  die  ihnen  zugemutheten 
Kenntnisse  besessen  und  in  der  Herstellung  eines  Blitz - 
Schutzsystems  fiir  den  Tempel  verwerthet  hätten.  Oder 
sollten  sie  diese  Kenntnisse  doch  besessen,  aber  geheim 
gehalten  haben  .^  Hierzu  könnten  sie  höchstens  dadurch 
veranlasst  worden  sein,  dass  sie  auf  die  Verschonung 
des  Tempels  durch  den  Blitz  als  auf  ein  Zeichen  gött- 
lichen Schutzes  hinweisen  wollten.  Aber  auch  derartige 
Hinweise  hat  sich  Michaelis  aufzusuchen  vergeblich 
bemüht. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand  in  Erwägung 
zuziehen,  den  Lichtenberg,  Michaelis,  Arago  U.A., 
auch  Autoren  der  neuesten  Zeit,  übersehen  haben,  näm- 
lich der,  dass  der  Salomonische  Tempel  das  angebliche 
Alter  von  1000  Jahren  bei  weitem  nicht  erreicht  hat.^) 
Die  Beschreibung  des  Josephus,  auf  welche  sich 
sämmtliche  Autoren  berufen,  bezieht  sich  weder  auf  den 
von  Salomo  seit  dem  Jahre  990  v.  Chr.  erbauten  Tempel, 
der  durch  Nabuchodonosor  im  Jahre  586  zerstört  wurde, ^) 
noch  auf  den  zweiten  Tempel,   den  Zorobabel  im  Jahre 


^)  Nur  Th.  H.  Martin  (l.  c.)  macht  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam. 

2)  Altes  Testament,  III.  Buch  der  Könige,  cap.  5  und  6:  Be- 
schreibung des  Baues;  IV.  Buch  der  Könige,  cap.  25,  8—17:  Zer- 
störung; IL  Buch  Paralipomenon,  cap.  2 — 4:  Tempelbau;  cap.  36: 
Zerstörung. 
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516  vollendete,  •)  sondern  auf  den  dritten  Tempel,  erbaut 
durch  Herodes  unter  der  Regierung  des  Augustus  im 
Jahre  21  v.  Chr.  und  zerstört  durch  Titus  im  Jahre 
70  a  Chr.  2) 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  (des  Herodes)  Re- 
gierung, nämlich  22  v.  Chr.,^)  stellte  er  den  Tempel 
neu  her,  sagt  Josephus,  erweiterte  den  Tempelbezirk 
um  das  Doppelte  und  Hess  ihn  mit  einer  Mauer  um- 
geben, alles  mit  unermesslichen  Kosten  und  unüber- 
trefflicher Pracht.  Jener  Tempel  also,  dessen  Dach  mit 
den  zahlreichen  Spiessen  versehen  war,  stand  kaum 
90  Jahre  und  nicht  10  Jahrhunderte.  Ob  aber  die  beiden 
früheren  Tempel  ebenfalls  mit  solchen  Spiessen  ver- 
sehen waren,  ist  sehr  zweifelhaft  —  wenigstens  sind 
keine  Nachrichten  hierüber  aufzufinden. 

Ktesias^)  von  Knidos,  der  überhaupt  viel  über 
die  Wunder  Indiens  zu  erzählen  wusste,  berichtet  u.  A. 
auch,  dass  er  von  Artaxerxes  und  dessen  Mutter  Pary- 
satis  zwei  eiserne  Degen  zum  Geschenke  erhalten  habe. 
Diese    Eisen    sollten    die    merkwürdige   Eigenschaft   be- 

*)  I.  Buch  Esdras,  cap.  3,  5  und  6. 

2)  Josephus:  Jüdischer  Krieg,  VI,  cap.  4,  §  5. 

3)  Obige  Zeitangabe  bezieht  sich  wohl  auf  die  Vorbereitungen, 
denn  im  »Jüdischen  Alterthum«  (XV,  11)  wird  das  achtzehnte  Jahr 
seiner  Regierung  als  das  Jahr  des  wirklichen  Beginnes  des  Baues  an- 
gegeben. 

*)  In  den  Indicis,  Ausgabe  Bahr,  cap.  IV;  Photii  Bibliotheca 
Myriobiblon,  cod.  LXXII,  Rothomagni  (Ronen  1653):  »De  ferro,  quod 
in  hujus  fontis  fundo  reperitus,  ex  quo  duos  se  habuisse  aliquando 
gladios  ipse  Ctesias  commemorat,  unum  a  rege,  alterum  a  Parysatide 
regis  ipsius  mater  sibi  donatum.  Ferri  autem  hujus  eam  esse  vim,  ut 
in  terram  depactum  nebulas,  et  grandines,  turbinesque  avertat,  hoc 
semel  se  iterumque  vidisse,    cum  rex  ipse  ejus  rei  periculum   faceret.« 

17* 
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sitzen,  dass  sie,  mit  aufwärts  gerichteter  Spitze  in  die 
Erde  gepflanzt,  Wolken,  Hagel  und  feurige  Wirbel- 
stürme vertrieben;  Ktesias  sagt,  der  König  selbst,  habe 
ihm  diese  Wirkung  zweimal  gezeigt.  Fischer*)  über- 
setzt TiQrjairio  (in  den  Indicis)  mit  Blitz,  statt  den  feurigen 
Wirbelsturm 2)  darunter  zu  verstehen  und  meint:  > Deut- 
licher kann  das  Wesen  des  Blitzableiters  nicht  ausge- 
sprochen sein«,  und  ferner:  >Auf  jeden  Fall  ist  hier  ein 
Frandmus  ante  FrancUnumj  obgleich  niemandem  einfallen 
wird,  zu  glauben,  Franklin  habe  seine  Erfindung  aus 
dem  Ktesias  entlehnt.«  Natürlich  erkannten  auch  Sal- 
verte^)  und  Sestier  und  M6hu  in  der  Erzählung  des 
Ktesias  die  Beschreibung  eines  Blitzableiters,  trotzdem 
weder  nQrjartjo  noch  turbo  mit  Blitz  zu  übersetzen  ist. 
Boullet"*)  erkennt  hieraus  überdies  noch,  dass  die  Indier 
die  Hagelbildung  elektrischen  Vorgängen  zugeschrieben 
haben  müssen.  Die  genannten  Autoren  erwähnen  aber 
nicht,  dass  derselbe  Ktesias,  den  sie  ja  für  glaubwürdig 
halten,  auch  ausdrücklich  erklärt,^)  es  gäbe  in  Indien 
niemals  Blitze  oder  Donner,  sondern  nur  feurige  Wirbel- 
stürme (nQn^TTjos^).  Wenn  auch  Artaxerxes  zweimal  in 
Gegenwart  des  Ktesias  die  Eisen  in  die  Erde  pflanzte 
und  hierauf  thatsächlich  kein  Hagel  oder  Wirbelsturm 
gekommen  ist,  so  ist  hiermit  selbstverständlich  keines- 
wegs noch  bewiesen,  dass  derartige  Eisen  oder  speciell 


^)  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Physik,  p.  16,  17. 

2)  Vergl.  Seite  150. 

3)  Des  sciences  occultes,  p.  408. 

*)  De  r^tat  des  connaissances  relatives   ä   l'^lectricite    chez    les 
anciens  peuples  de  l'Italie,  p.  29. 

5)  Photius  Bib.,  p.  46  a  (Bekker). 
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die  des  Artaxerxes,  die  aus  einer  wunderbaren  Quelle 
stammten,  im  Stande  sind,  Hagel  und  Wirbelstürme  zu 
vertreiben. 

Die  Erzählung  des  Ktesias  lässt  sich  übrigens, 
ohne  vorgefasste  Meinung,  sehr  leicht  erklären.  Ktesias 
sagt,  man  müsse  die  Degen  mit  ihrer  Spitze,  also  in 
drohender  Weise  gegen  den  Himmel  gerichtet,  in  die 
Erde  stecken,  und  eben  dieser  Umstand  zeigt,  dass  es 
sich  um  nichts  anderes  handelt,  als  um  einen  aber- 
gläubischen Gebrauch,  welcher  nichts  weniger  als  wissen- 
schaftlich begründet  war.  Dass  diese  Annahme  die 
richtige  ist,  erhellt  aus  analogen  abergläubischen  Ge- 
bräuchen anderer  Völker.  So  erzählt  z.  B.  Herodot:*) 
Die  Thracier  schiessen  auch  gegen  Donner  und  Blitz 
mit  Pfeilen  in  den  Himmel  hinauf  und  bedrohen  den 
Gott,  indem  ihr  Glaube  ist,  es  sei  kein  anderer  Gott  als 
der  ihrige.  Die  Römer  schwangen,  wie  Palladius^) 
erzählt,  blutige  Beile  mit  drohender  Miene  gegen  den 
Himmel,  um  den  Hagel  zu  vertreiben.  Zur  Zeit  Karls 
des  Grossen,  berichtet  Arago,^)  wurden  auf  den  Feldern 
hohe  Stangen  aufgerichtet,  um  den  Hagel  und  die  Ge- 
witter abzuhalten,  und  bemerkt  dazu:  »Damit  die  fanati- 
schen Bewunderer  vergangener  Zeiten  die  Anführung 
nicht  als  einen  offenbaren  Beweis  für  das  hohe  Alter 
der  Franklin'schen  Blitzableiter  ansehen,  müssen  wir 
sofort  hinzufugen,  dass  die  Stangen  angeblich  ohne 
Wirkung  bUeben,  wofern  nicht  Papierstreifen  an  ihren 
Spitzen  befestigt  waren.     Dies    Papier   oder   Pergament 


')  Geschichte  IV,  94. 

2)  De  re  rustica,  I,  33  (Th.  H.  Martin). 

3)  Sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  cap.  42,  p.  258. 
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enthielt  ohne  Zweifel  Zaubersprüche,  denn  in  einer  Ver- 
ordnung vom  Jahre  789,  welche  diesen  Gebrauch  verbot, 
bezeichnet  Karl  der  Grosse  denselben  als  abergläubisch. 
St.  Bernardinus  zu  Siena*)  stellt  es  als  einen  Aber- 
glauben dar,  dass  man  (im  XV.  Jahrhunderte)  auf  dem 
Mäste  jedes  Schiffes  einen  blanken  Degen  befestigte, 
um  den  Blitz  abzuwehren.  Und  selbst  gegenwärtig  noch, 
wo  Franklin's  Blitzableiter  in  der  ganzen  Welt  bekannt 
ist  und  verwendet  wird,  stehen  noch  ähnliche  Gebräuche 
in  Uebung.  F.  Brinkmann  und  H.  J.  Klein^)  berichten, 
dass  in  vielen  Gegenden  der  Alpenländer  PöUer  oder 
Flintenschüsse  gegen  die  Blitze  abgegeben  werden  und 
dass  es  wiederholt  zu  erheblichen  Streitigkeiten  zwischen 
einzelnen  Gemeinden  kommt  wegen  angeblicher  Gewitter- 
zusendungen. 

Inder  und  Perser  benützten  aber  auch  noch  andere 
Mittel  zur  Vertreibung  der  Gewitter,  die  zwar  selbst  die 
kühnste  Phantasie  nicht  auf  Blitzableiter  zu  deuten  ver- 
suchte, die  aber  recht  gut  zu  der  Erzählung  desKtesias 
passen,  wenn  diese  in  unserem  Sinne,  d.  h.  als  die  An- 
gabe eines  abergläubischen  Gebrauches  aufgefasst  werden. 
Nach  Versicherung  der  eitlen  Magier,  sagt  Plinius,  ^) 
soll  der  Amethyst  Hagel  und  Heuschrecken  abwenden, 
wenn  man  dazu  ein  Gebet  (welches  sie  beifügen)  spricht. 
Smaragde  sollen  nach  ihren  Angaben  auch  ähnliche 
Kräfte  besitzen,  wenn  Adler  oder  Käfer  darauf  einge- 
schnitten sind.  In  Persien  soll  man  durch  Räuchern  mit 
Achat    Stürme    und   Blitze    abwenden;    ein   Beweis    für 


^)  Laboissifere,  Academie  du  Gard,  1822. 

2)  H.  J.  Klein:  Das  Gewitter,  Graz  1871,  p.  126. 

3)  Hist.  natur.  XXXVII,  40,  54. 
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diese  ihre  Kraft  sei  darin  zu  finden,  dass  sie,  in  kochen- 
des Wasser  geworfen,  dieses  sofort  abkühlen  Eine  sichere 
Wirkung  erlangt  man  aber  nur  dann,  wenn  man  sie  mit 
Löwenhaaren  anbindet. 

Bezüglich  jener  Mittel,  welcher  die  Griechen  zur 
Abwehr  der  Gewitter  sich  bedienten,  können  wir  uns 
kurz  fassen :  Nachtvögel  auf  Feldern  aufgehängt,  sollten 
nicht  nur  Blitzschäden,  sondern  auch  andere  Landplagen 
fernhalten.  Schutzmittel  gegen  den  Blitz  bildeten  ferner 
jene  Pflanzen,  Thierfelle,  Mineralien  u.  s.  w.,  deren  wir 
bereits  (Abschn.  IV,  3)  als  Objecte  gedachten,  welche 
nach  der  Vorstellung  der  Griechen  nie  vom  Blitze  ge- 
troffen werden  sollen.  Besondere  Aufmerksamkeit 
schenkten  die  Griechen  jenen  Mitteln,  welche  nach  ihrer 
Ansicht  geeignet  waren,  den  Hagel  zu  vertreiben.  Zu 
Cleonae,  einer  Stadt  in  Argolis,  waren,  wie  Seneca^) 
berichtet,  von  Staatswegen  eigene  Hagelwächter  angestellt. 
Hatten  diese  das  Heranziehen  eines  Hagelwetters  ange- 
kündigt, so  wurde  ein  Lamm  oder  ein  Huhn  geopfert, 
und  wer  keines  von  beiden  besass,  begnügte  sich  mit 
einigen  Tropfen  Blut,  die  er  durch  einen  Stich  in  den 
Finger  erhielt.  Seneca,  der  diese  Gebräuche  verspottet, 
theilt  auch  mit,  dass  manche  glauben,  im  Blute  liege 
wirklich  eine  gewisse  gewaltige  Kraft,  welche  die  Hagel- 
wolken zwinge,  zurückzuweichen.  Zu  Cleonae  wurden 
Diejenigen,  denen  das  Amt  der  Gewitterwache  über- 
tragen war,  zur  Verantwortung  gezogen,  wenn  Hagel- 
schläge in  den  Weinbergen  oder  auf  den  Feldern 
Schaden    anrichteten.     Nach  Plutarch^)  vertrieben  die 

1)  Quaestionum  naturalium,  IV,  6,  7, 

2)  Tischreden,  VII,  2,  2. 
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Wächter  Hagelwolken  auch  durch  Maulwurfsblut  und 
weniger  decente  Mittel.  Andere  Mittel  waren  das  Auf- 
hängen eines  Riemens  aus  Robbenfell,  eines  Adler- 
flügels, ferner  ein  gegen  die  Wolken  gekehrter 
Spiegel  u.  s.  w. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Gelten,  Etruskern  und 
Römern,  also  jenen  Völkern,  welche  das  Studium  der 
Blitze  als  ein  hervorragend  wichtiges  betrieben,  so  finden 
wir  auch  hier  nichts,  was  auch  nur  auf  halbwegs  an- 
nehmbare Blitzschutzvorrichtungen  bezogen  werden 
könnte,  auch  hier  begegnen  wir  nur  abergläubischen 
<jebräuchen  einerseits  und  fehlerhaften  Erzählungen 
andererseits.  So  erzählt  z.B.  E.  Fournier^)  Folgendes: 
Die  Aeduer  und  Tolosaner  legen  sich,  nachdem  sie  eine 
Fackel  angezündet  und  ihr  blankes  Schwert,  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerichtet,  in  die  Erde  gesteckt  haben, 
neben  Brunnen  nieder.  Dann  schlage  der  Blitz  häufig 
in  die  Spitze  des  Schwertes  und  verwandle  sich  im 
Brunnen  in  eine  Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  zu 
•einer  Goldbarre  erstarrt.  Fournier  schliesst  aus  dieser 
Fabel,  Franklin  sei  durch  die  Gelten  anticipirt  worden. 
Wir  glauben  auf  eine  Widerlegung  dieser  Ansicht  ver- 
zichten zu  sollen  und  begnügen  uns,  nur  auf  die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Erzählung  mit  jener  des  Ktesias  hinzu- 
weisen. 

Eine  zweite  Fabel  bezieht  sich  auf  ein  gigantisches 

Grabmal,  das  sich  nach  Varro's  Erzählung,  die  Plinius,^) 

•ohne  daran  zu   glauben,  wiedergiebt,  Porsenna  erbaut 

Ihaben  soll.     la  dieser  Fabel  heisst   es,    dass  auf  einem 

^)  Th.  H.  Martin:  La  foudre,  p.  335. 
2)  Hist.  natur.  XXXVI,  19. 
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Vierecke  5  Pyramiden  standen  von  je  150  Fuss  Höhe 
und  diese  trugen  auf  der  Spitze  insgesammt  eine  erzene 
Scheibe  und  darüber  einen  Hut  mit  herabhängenden 
Ketten.  Obwohl  nun  Piinius  sagt,  dass  diese  Ketten 
Schellen  trugen  ^und  sobald  der  Wind  blies,  einen  weit- 
hintönenden Schall  erregten  —  eine  Einrichtung,  die  man 
einst  auch  in  Dodona  besass  —  nichts  davon  erwähnt, 
dass  die  Ketten  bis  zur  Erde  reichten,  obwohl  Piinius 
femer  erzählt,  diese  Pyramiden  hätten  eine  Plattform 
getragen,  auf  welcher  sich  abermals  4  Pyramiden  erhoben 
hätten  und  dass  hierauf  sogar  noch  eine  dritte  Gruppe 
von  Pyramiden  gesetzt  war,  so  fühlte  sich  Cortenovis 
doch  veranlasst,  zu  dieser  Fabel  die  weitere  Fabel  zu 
fügen:  Die  Erzplatten,  Hüte  und  Ketten  seien  Blitzab- 
leiter gewesen. 

Dass  auch  in  dem  Gesetze  der  12  Tafeln  und 
ebenso  in  den  von  Ar  uns  ausgeübten  Ceremonien  keine 
Andeutung  etwaiger  Kenntnisse  von  Blitzschutzvorrich- 
tungen gesehen  werden  kann,  hatten  wir  bereits  an  anderen 
Stellen  (Abschn.  IV,  p.  163  und  253)  nachzuweisen  Ge- 
legenheit gefunden. 

Zurückblickend  auf  das  bisher  Gesagte,  kann  wohl 
mit  voller  Sicherheit  ausgesprochen  werden,  dass  in 
sämmtlichen  Schriften  der  Alten  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung  auf  eine  Kenntniss  der  Blitzableiter  von  Seite 
der  Etrusker  erkannt  werden  kann. 

Selbst  der  Glaube  an  die  Möglichkeit,  den  Blitz  zu 
beherrschen,  reicht  weder  bei  den  Römern  noch  bei  den 
Etruskern  in  eine  ältere  Zeit  zurück,  als  in  jene  der 
römischen  Republik;  in  Ansehen  ist  er  nie  gestanden. 
Hingegen  wurde  der  Blitz  im  Alterthume  als  Vorzeichen 
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von  grösster  Bedeutung  betrachtet  und  dies  mag  wohl 
die  Ursache  gewesen  sein,  welche  die  etruscischen  und 
römischen  Haruspices  veranlasste,  alle  Gewittervorzeichen 
sorgfaltig  zu  beobachten,  um  dadurch  die  geeignete  Zeit 
zur  Vornahme  ihrer  religiösen  Cerenlonien  zu  treffen, 
und  das  erbetene  Vorzeichen  wirklich  zu  erhalten.  Die 
Römer  übten  ja  auch  eine  Ceremonie  (aquaelicium), 
durch  welche  sie  sich  Regen  verschaffen  konnten;  dabei 
wurde  ein  Stein  (manalis)  in  der  Stadt  herumgetragen 
und  sofort  trat  Regen  ein.  Wie  kommt  es  dann  aber, 
dass  Livius*)  von  einer  so  grossen  Dürre  (i.  J.  422  v.  Chr.) 
sprechen  kann,  bei  welcher  sich  die  Flüsse  kaum  fliessend 
erhielten,  dass  Vieh  an  den  versiegten  Quellen  und 
Bächen  vor  Durst-  haufenweise  umfiel,  dass  Livius^) 
in  Bezug  auf  das  Jahr  181  v.  Chr.  schreiben  konnte,  es 
zeichnete  sich  durch  Trockenheit  und  Misswachs  aus, 
6  Monate  lang  soll  es  nicht  einmal  geregnet  haben }  — 
Die  schlauen  Priester  haben  das  Herumtragen  des  Steines 
manalis  eben  erst  dann  zugegeben,  als  sie  die  Vorzeichen 
eines  herannahenden  Regens  beobachtet  hatten,  und  so 
retteten  sie  die  Ehre  des  Steines.  In  diesem  Falle  wie 
auch  in  Bezug  auf  den  Blitz  beschränkte  sich  also  das 
Wissen  und  Können  auf  sorgfältige  Beobachtung  der 
Witterung  und  richtige  Verwerthung  der  Beobachtungs- 
resultate; nichts  berechtigt  aber,  eine  Beherrschung  des 
Wetters  anzunehmen.  Das  noch  in  Unwissenheit  befangene 
Alterthum,  sagt  Seneca,  ^)  glaubte,  durch  Zauber  wer- 
den Wolkenbrüche  sowohl  herbeigeführt,  als  abgewendet 


i)  Römische  Geschichte  IV,  30. 

2)  Ibid.  XL  29. 

^)  Quaestionum  naturalium,  IV,  7. 
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und  doch  ist  die  Unmöglichkeit  davon  so  offenbar,  dass 
desshalb  niemand  sich  an  eines  Philosophen  Unterricht 
zu  wenden  braucht  Und  Plinius^)  äussert  sich:  Es 
sei  ein  verwegener  Gedanke,  die  Natur  beherrschen  zu 
wollen,  und  nur  ein  schwacher  Verstand  wird  behaupten, 
dass  man  Naturkräften  durch  Opfer  ihre  Wirkung  be- 
nehmen könne. 

Keine  Stelle  in  den  Schriften  der  Alten  weist 
darauf  hin,  dass  die  Kunst,  den  Blitz  herabzuziehen  oder 
abzuwehren,  bekannt  gewesen  wäre  oder  auch  nur,  dass 
man  daran  glaubte,  die  Haruspices  oder  andere  hätten 
diese  Kunst  zu  üben  verstanden.  Auch  jener  Vers  des 
Manilius,  welcher  Ampere  ^)  zu  dem  Ausspruche 
veranlasste,  Numa  habe  sie  zu  üben  verstanden  und  sei 
daher  ein  Vorgänger  Franklin's,  besagt  dies  keines- 
wegs.    Der  Vers  lautet: 

»Eripuitque  Jovi  Fulmen  viresque  tonandi«. 

Dieser  Vers,  welchem  jener  zu  Ehren  Franklin's 
(Eripuit  coelo  fulmen  sceptrumque  tyrannis)  nachge- 
bildet wurde,  würde  allerdings  heissen:  Und  er  (Numa) 
entriss  Jupiter  den  Blitz  und  den  Donner.  Dieser  Vers 
steht  aber  nicht  allein,  sondern  zu  ihm  gehört  der 
zweite  Vers: 

>Et  sonitum  ventis  concessit,  nubibus  ignem,« 

d.  h.:  »Und  übergab  den  Schall  den  Winden,  das 
Feuer  den  Wolken.«  Somit  bedeuten  beide  Verse  zu- 
sammen, dass  nicht  Jupiter  den  Blitz  schleudert,  sondern, 
dass  er  aus  den  Wolken  kommendes  Feuer  sei  und  der 


>)  Hist.  natur.  II,  54. 

2)  L'histoire  romaine  ä  Rome,  t.  1,  p.  487  (Martin). 
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Wind  den  Donner  verursache  —  sind  nichts  anderes 
als  jene  Theorie  über  Blitz  und  Donner,  welche,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  die  im  Alterthume  beliebteste  war. 

Dutens,  la  Boessi^re  und  Salverte  wollten 
auch  in  den  Darstellungen  auf  gewissen  Medaillen  Blitz- 
schutzvorrichtungen erkennen.  Statt  aber  hierauf  näher 
einzugehen,  verweisen  wir  auf  die  wiederholt  citirte, 
gründliche  Arbeit  Th.  H.  Martin's  über  diesen  Gegen- 
stand. Wenn  die  Alten  wirklich  verstanden  hätten, 
Blitze  abzuleiten,  wie  kommt  es  dann,  dass  ihre  Tempel 
und  anderen  Gebäude  so  häufig  von  Blitzschlägen  ge- 
troffen wurden,  wie  sie  es  in  ihren  Schriften  melden.? 
Man  lese  doch  hierüber  nach  bei  Titus  Livius^), 
Cicero  2)  u.  A.  und  beachte  die  Spöttereien  und  Aeusse- 
rungen  der  Ungläuhfigen  wie  Lucretius,  ^)  Cicero,^) 
Seneca,  ^)  Lucanus®)  u.  s.  w.  Man  mag  die  Schriften 
der  Alten  drehen  und  wenden  wie  man  will,  nie  wird 
hieraus  auch  nur  ein  halbwegs  unbefangener  Leser  auf 
eine  Kenntniss  des  Blitzableiters  schliessen  können,  alle 
enthalten  nichts  anderes  als  fabelhafte  Erzählungen, 
lächerliche  Geheimnisse  oder  abergläubische  Gebräuche. 

Aber  auch  die  Behauptung,  das  tiefe  Wissen  der 
Etrusker  und  namentlich  jene  heiligen  Bücher,  welche 
ihr  geheimes  Wissen  in  Bezug  auf  den  Blitz  enthielten, 

1)  Römische  Geschichte,  XXI,  62;  XXIV,  10,  44;  XXV,  7; 
XXVII,  4,  23  und  37;  XXVIII,  11;  XXXII,  1,  19,  22  und  39; 
XXXVI,  37;  XL,  2  und  45;  XLI,  2;  XLV,  16  u.  s.  w. 

2)  De  divinatione,  I,   12  und  43  etc. 

3)  De  rerum  natura,  II,  1101 ;  VI  416  u.  s.  w. 
*)  De  divinatione,  II,  20. 

^)  Quaestionum  naturalium  II,  42. 
^)  Pharsalia  I,  155  u.  s.  w. 
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seien  verloren  gegangen  und  nicht  mehr  auf  die  Römer 
gekommen,  ist  ganz  unhaltbar.  Die  Etrusker  haben  ihr 
ganzes  Wissen  von  einem  gewissen  Tages*)  abgeleitet, 
der  in  dem  Gebiete  von  Tarquinii  beim  Pflügen  des 
Bodens  auf  einmal  zum  Vorschein  gekommen  sein  und 
den  Pflüger  Tarchon  angesprochen  haben  soll.  Ein 
Knabe  von  Gestalt,  aber  ein  Greis  nach  Klugheit  und 
Erfahrung,  brachte  es  dieses  göttliche  Kind  oder  dieser 
kindische  Gott  an  dem  einzigen  Tage,  welchen  er  ge- 
lebt haben  soll,  zu  Stande,  Offenbarungen  zu  machen, 
welche  zahlreiche  Bücher  füllten.  Alles  wurde  aufge- 
zeichnet und  dies  bildet  das  ganze  Wissen  der  Etrusker. 
>Das  haben  sie  uns  mitgetheilt,«  sagt  Cicero,  »das  be- 
wahren sie  schriftlich  auf,  das  ist  die  Quelle  ihres 
Wissens. €  Und  weiter:  ^Doch  ich  bin  wohl  noch 
alberner,  als  die,  welche  dergleichen  Dinge  glauben,  da 
ich  so  lange  gegen  sie  spreche.« 

Den  Römern  war  jenes  Buch,  welches  Tarchon's 
Erzählung,  die  Erscheinung  des  Tages  betreffend  und 
den  Dialog  zwischen  Tarchon  und  Tages  enthielt,  wohl 
bekannt.  Schon  der  Umstand,  dass  in  diesem  Buche 
die  Fragen  des  Tarchon  im  gewöhnlichen  Latein  abge- 
fasst  waren,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Buch  nicht  be- 
sonders alt  gewesen  ist.  Es  ist  nicht  schwer  nachzu- 
weisen, dass  den  Römern  nicht  nur  dieses  Buch  selbst, 
sondern  auch  verschiedene  eigens  für  dieselben  unter- 
nommene Bearbeitungen  und  auch  Commentare  bekannt 
waren.  Citate  und  Hinweisungen,  welche  sich  auf  alle 
diese  Bücher  beziehen,  sind  bei  Schriftstellern  der  Alten 


I  1)  Cicero:  De  divinatione,  II,  23. 

\ 
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durchaus  nicht  selten  zu  finden.  Als  Cicero  seine  Ab- 
handlung über  die  Weissagung  schrieb,  hatte  er,  wie  aus 
dieser  Arbeit  selbst  zu  ersehen  ist,  *)  von  den  etruscischen 
Büchern  die  libri  fulguralesy  die  lihri  tonitruales,  die 
libri  aruspidni  und  die  libri  ritucdes^  sowie  überdies  noch 
die  läyri  augurales  der  Römer  vor  sich.  Auch  Plinius^) 
bezieht  sich  häufig  auf  die  Wissenschaft  der  Etrusker 
und  benützt  hierbei  die  Werke  des  Caecina,  Nigi- 
diusFigulus,  Antistius  Labeon,  Tarcjuitius  u.  s.  w. 
Seneca  benützte  gleichfalls  das  Werk  Caecina's,  ^) 
aber  auch  jenes  des  Philosophen  A 1 1  a  1  u  s.  ^)  Anderer- 
seits bestanden  zur  Erhaltung  und  Pflege  etruscischer 
Wissenschaft  auch  Schulen,  so  namentlich  in  Falerii, 
Caere  und  Tusculum,  wie  Titus  Livius^)  berichtet, 
indem  er  hinzufügt,  man  pflegte  früher  (ca.  IV.  Jahr- 
hundert V.  Chr.)  die  jungen  Römer  ebenso  in  etruscischen 
Wissenschaften  unterweisen  zu  lassen,  wie  zu  seiner  Zeit 
in  den  griechischen.  Für  die  Ausbildung  in  den  etrus- 
cischen Wissenschaften  wurde,  wie  Cicero^)  erwähnt, 
sogar  durch  einen  Senatsbeschluss  vorgesorgt.  Aus  all' 
dem  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Behauptung, 
das  alte  etruscische  Wissen  sei  den  Römern  unbekannt 
geblieben,  habe  sich  nicht  bis  auf  diese  Zeit  erhalten, 
eine  vollkommen  unhaltbare  ist. 


1)  De  divinatione,  I,  33;  II,  23;  I,  41;  I,  42. 

2)  Hist.  natur.  I,  index  auct.  in  hb.  II,  X,  XI;  II,  53;  II,  54; 
II,  55;  X,  17  etc.  Vgl.  Seneca:  Quaestionum  naturalium,  II,  56; 
Tacitus:  Hist.  I.  27. 

^)  Quaestionum  naturalium,   II,  39,  49. 

*)  Ibid.  II,  48,  50. 

5)  Römische  Geschichte,  V,  27;  VI,  25;  IX,  36. 

ß)  De  divinatione,   I,  41. 
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Bezüglich  der  Auspicien  selbst  können  wh  keine 
andere  Ansicht  gewinnen,  als  jene,  welche  bereits 
Cicero,^)  Lucretius^)  und  im  Allgemeinen  jeder  auf- 
geklärte Römer  hegte.  Jene  berühmte  Kunst  der  Etrus- 
ker,  die  Auspicien,  also  das  Vorherverkünden  kommen- 
der Ereignisse,  aus  der  Beobachtung  meteorologischer 
Erscheinungen  und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere, 
ebenso  wie  die  Abwendung  der  angekündigten  unglück- 
lichen Ereignisse,  war  nichts  anderes  als  eine  plumpe 
Taschenspielerei,  welche  jedoch  aus  politischen  Gründen 
von  den  Römern  gehegt  und  gepflegt  wurde.  Es  ist 
allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Etrusker  speciell 
die  Gewittererscheinungen  sehr  sorgfältig  beobachtet 
haben,  aber  keineswegs  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus,  sondern  nur  zu  abergläubischen  Zwecken. 
Die  Richtung  des  Blitzes,  sein  Ausgangspunkt,  sein  Aus- 
sehen, seine  Wirkung  u.  s.  w.  wurden  mit  ängstlicher 
Genauigkeit  studirt  —  aber  immer  nur  zu  dem  Zwecke, 
um  hiernach  die  vorzunehmenden  Opfer  und  Ceremonien 
zu  bestimmen.  In  den  etruscischen  Büchern  eine  physi- 
kalische Theorie  zu  suchen,  wäre,  wie  Lucretius^) 
sagt,  vergebliche  Mühe;  auch  Seneca*)  weiss  bezüglich 
dieses  Punktes  nichts  den  Etruskern  Eigenthümliches 
anzugeben.  Der  Mangel  jedweder  Aufzeichnung  über  die 
wahre  Natur  der  Gewittererscheinungen  zeigt  wohl  hin- 
länglich,   dass    eine    praktisch    verwerthbare    Kenntniss, 


1)  De  divinatione,  I,  12—32. 

2)  De  rerum  natura,  VI,  v.  380  u.  f. 

3)  Ibid.  VI,  V.  378—385. 
*j  Quaest.  natur.  II,  32. 
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den    Blitz    zu    leiten    und    abzuwenden,    nicht    vorhan- 
den war. 

Nicht  weniger  nichtig  als  die  Ceremonien  der 
Etrusker  waren  jene  ihrer  Schüler,  der  Römer.  Alle 
Völker  ehren  den  Blitz  durch  Schnalzen  mit  der  Lippe, 
sagt  Plinius;^)  der  Stein  Glossopetra,  ähnlich  der 
menschlichen  Zunge  und  bei  Mondesfinsternissen  von 
diesem  Gestirne  herabfallend,  besänftigt  die  Winde, ^ 
und  Gewitter  und  Stürme  werden  vertrieben,  wenn  eine 
weibliche  Person  —  doch  schweigen  wir  lieber  bezüg- 
lich dieses  Mittels!^)  Schutz  gegen  Hagelschlag  gewährt 
in  rosa  Stoff  gehülltes  Opferschrott,  ein  blutiges  Beil 
gegen  den  Himmel  geschwungen,  ein  Spiegel  den  Ge- 
witterwolken zugekehrt,  eine  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
angenagelte  Eule  u.  s.  w.  Persönlichen  Schutz  gewährt 
das  Tragen  einer  Krokodil-,  Hyänen-  oder  Robbenhaut, 
das  Verkriechen  in  einem  Keller,  wenn  man  gleichzeitig 
den  Donnerstein  (ceraunia)  in  der  Hand  hält,  das  Be- 
kränzen mit  Lorbeer  u.  s.  w.  —  Fürwahr,  die  Aehnlich- 
keit  aller  dieser  und  anderer  Blitzschutzmittel  der  Alten 
mit  Franklin's  Blitzableiter  ist  wirklich  nicht  zu  ver- 
kennen ! 

3.  Antike  Abbildungen  des  Blitzes. 

Wie  bereits  angedeutet,  haben  einzelne  Gelehrte 
in  den  antiken  Abbildungen  überhaupt  und  speciell  in 
jenen  des  Blitzes  die  Formelsprache   einer   vollendeten 


1)  Hist.  natur.  XXXVIII,  5. 

2)  Ibid.  XXXVII,  59. 

3)  Ibid.  XXVIII,  23. 
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physikalischen  Wissenschaft  erkennen  zu  sollen  geglaubt; 
diese  Formelsprache  sollte  aus  einem  goldenen  Zeitalter 
der  Wissenschaften  stammen  und  in  jener  Periode  des 
> allgemeinen  Niederganges«,  den  wir  classisches  Alter- 
thum  nennen,  nicht  mehr  verstanden  worden  sein.  Den 
Schlüssel  zu  finden  gelang  erst  wieder  in  der  Gegenwart, 
weil  erst  in  der  Gegenwart  die  Naturwissenschaften 
wieder  auf  einer  hinlänglich  hohen  Stufe  ihrer  Ausbil- 
dung angelangt  sind. 

Martin  hat  sich  nun  der  bedeutenden  Mühe  unter- 
zogen, die  zahlreichen  antiken  Abbildungen  aufzusuchen 
und  einem  vergleichenden  Studium  zu  unterwerfen.  Das 
Resultat  war  der  Nachweis  der  gänzlichen  Unhaltbarkeit 
der  eben  angedeuteten  naturwissenschaftlichen  Erklä- 
rungsversuche und  eine  ebenso  einfache  als  ungezwun- 
gene Erklärung  der  fraglichen  Abbildungen.  Ohne  auf 
die  Details  dieser  Arbeit  näher  einzugehen,  sei  nach- 
stehend das  Wichtigste  hieraus  mitgetheilt. 

Hiernach  ergab  sich  zunächst  der  allgemein  giltige 
Satz :  Alle  Haupttypen  der  antiken  Blitzabbildungen 
lassen  sich  aus  hinlänglich  alter  Zeit  bei  den  Griechen 
nachweisen,  und  es  existirt  auch  nicht  eine  einzige  der- 
artige Abbildung,  die  sich  als  ursprünglich  eigenthümlich 
den  Römern,  Etruskern  oder  anderen  Völkern  mit  Recht 
zuerkennen  Hesse.  Erst  von  der  Zeit  der  römischen  Er- 
oberungen an  verbreiteten  sich  diese  Abbildungen  von 
Griechenland  im  engeren  Sinne  aus  über  Macedonien, 
Sicilien,  die  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  bis  an 
den  Pontus  Euxinus  und  wurden  durch  die  Nachfolger 
Alexander's  in  Aegypten,  Syrien  und  bis  an  die  Ufer 
des  Indus  eingeführt.    Sie  erscheinen   in  der  römischen 

Urbanitzky.  Die  Elektricität  im  Alterthume.  18 
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Kunst  erst  nach  Beendigung  des  ersten  punischen  Krieges, 
als  auch  der  griechische  Einfluss  sich  in  Rom  geltend 
zu  machen  begonnen  hatte.  Hierauf  verbreiteten  die  Römer 
diese  Abbildungen  überall  hin,  wohin  sie  auf  ihren  Er- 
oberungszügen gelangten. 

Ferner  ergab  sich,  dass  die  antiken  Abbildungen 
des  Blitzes  keine  Nachbildungen  der  natürlichen  Erschei- 
nung des  Blitzes  oder  symbolische  Darstellungen,  welche 
sich  auf  die  Natur  des  Blitzes  bezogen,  sind,  sondern 
dass  vielmehr  der  Blitz  in  der  Form  der  im  Kriege 
gebräuchlichen  Brandpfeile  der  Griechen  seine  bildliche 
Wiedergabe  fand.  Aus  zahlreichen  alten  Texten  (Hero- 
dot,  Pindar,  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides, 
Aris tophanes,  Nonnus,  Virgil,  Ovid  u.  s.w.)  ist  zu 
ersehen,  dass  die  Griechen  und  Römer  unter  dem  Blitze, 
d.  h.  der  von  den  Cyklopen  geschmiedeten  Waffe  Jupi- 
ters, ein  Kriegsgeschoss,  ßilog,  eyxog,  oCoTÖg,  tdum,  ver- 
standen, und  zwar  ein  Brandgeschoss,  nvQnvoov  ßilog;  die 
Lateiner  nannten  ihre  Brandpfeile  malleoli  oder  falaricae. 
Die  Falarica  der  Sagunter  war  nach  Livius^)  ein  Wurf- 
spiess  aus  Tannenholz  mit  durchaus  rundem  Schafte,  nur 
nicht  an  dem  Ende,  wo  das  Eisen  steckte.  Hier  war  der 
Schaft,  wie  bei  dem  römischen  Wurfspeere,  vierkantig, 
mit  Werg  umwunden  und  mit  Pech  bestrichen.  Das 
Eisen  aber  hatte  drei  Fuss  Länge,  also  dass  es  Schild 
und  Mann  durchbohren  konnte.  Doch  wenn  sie  auch  im 
Schilde  stecken  blieb  und  in  den  Körper  nicht  eindrang, 
so  erschreckte  das  am  meisten,  dass  sie  mit  brennender 
Mitte  abgeschossen  und  selbst  durch  den  Heranflug  noch 

1)  Titus  Livius,  Rom.  Gesch.  XXI,  8. 
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weit  mehr  entflammt,  den  Schild  fallen  zu  lassen  nöthigte 
und  den  Krieger  unbedeckt  den  nachfolgenden  Schüssen 
blossstellte.  Mit  dem  Fluge  solcher  Brandgeschosse  ver- 
glichen die  Alten  den  Blitzstrahl,  und  aus  diesem  Grunde 
stellte  auch  der  Künstler  den  Blitzstrahl  als  Brand- 
geschoss  dar. 

Die  eben  beschriebene  Form  der  Falarica  kann 
nun  allerdings  in  keiner  der  antiken  Blitzabbildungen 
wieder  erkannt  werden,  wohl  aber  finden  wir  das  Modell 
für  den  hervorragendsten  Typus  bei  den  Griechen.  Eine 
Beschreibung  desselben  ist  uns  erhalten  in  jenem  Bruch- 
stücke der  Schriften  des  Taktikers  und  ältesten  Kriegs- 
schriftstellers Aeneas  (aus  dem  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.), 
welches  von  der  Belagerungskunst  handelt.  Man  muss 
pfahlähnliche,  aber  viel  grössere  Holzstücke  herstellen, 
sagt  Aeneas,  und  an  jedem  der  Holzenden  eine  lange 
Eisenspitze  einsetzen;  dann  muss  das  Holz,  getrennt  von 
einander,  nach  aufwärts  und  abwärts  mit  brennbarem, 
gut  präparirtem  Materiale  überkleidet  werden,  so  dass 
man  eine  Form  erhält  ähnlich  jener  des  Blitzes  in  den 
Blitzabbildungen. 

Die  brennbare  Substanz  bestand,  wie  wir  aus  der 
Geschichte  des  Livius  ersehen  haben  und  wie  Philo 
aus  Byzaaz  und  Andere  berichten,  aus  Werg  mit  Oel 
getränkt  und  mit  Schwefel  und  Harz  überzogen.  Philo 
fugt  noch  hinzu,  dass  das  Werg  spiralig  um  das  Ge- 
schoss  gewunden  war.  Da  die  Windungen  von  der  Mitte 
aus  gegen  das  eine  und  gegen  das  andere  Ende  geführt 
wurden,  musste  die  Mitte  selbst  frei  bleiben.  Die  Ge- 
brauchsweise   dieses    Geschosses    ist    sehr    einfach.    Es 

wurde  in  der  leer   gelassenen  Mitte  mit  der  Hand   g^e- 

18* 
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fasst,    sein  Brennstoff  an  beiden  Seiten  angezündet  und 
dann    schleuderte    man    das  brennende  Geschoss  gegen 
die  in  Brand  zu  setzenden  Kriegsmaschinen,    wo  es  mit 
Hilfe  seiner  Eisenspitzen  stecken  blieb.  Diese  Beschreibung 
einer  Falarica  entspricht,  wie  Fig.  9  a  zeigt,  vollkommen 
dem   Blitze,    welchen   der   im    IV.  Bande  des   Clementi- 
nischen    Museums    von    Visconti    (Taf   11)    abgebildete 
Jupiter  in  der  Hand  trägt.    Bei    dem   von  Aeneas   be- 
schriebenen   Brandpfeile    genügt    die    kurze   Eisenspitze, 
weil  dieses  leichte,    mit  der  Hand  zu  schleudernde  Ge- 
schoss   keinen    anderen  Zweck  hatte,    als  in   den  Holz- 
wänden, Dächern  oder  Balken  der  Kriegsthürme,  Sturm- 
böcke u.dgl.  haften  zu  bleiben,  während  die  von  Li  vi  us 
beschriebene  Falarica  ein  mit  grosser  Gewalt  durch  eine 
Maschine  zu  schleuderndes  Geschoss  war,    welches  Sol- 
daten oder  doch  wenigstens  die  Schilde  zu  durchbohren  • 
hatte  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  lange  Eisenspitze 
besitzen  musste. 

In  Fig.  9  a,  wie  auch  auf  anderen  Abbildungen 
erscheint  nicht  nur  der  Holzschaft,  sondern  auch  das 
an  jedem  Ende  befestigte  Eisen  bis  nahe  an  seine  Spitze 
mit  dem  Brennstoffe  spiralig  umwunden.  Bei  anderen, 
im  Uebrigen  diesen  ähnlichen  Abbildungen  fehlen  jedoch 
die  Eisenspitzen  an  den  beiden  Enden  gänzlich,  wie  dies 
z.  B.  Fig.  9  b  zeigt.  Es  ist  dies  ein  Blitz,  den  ein  Jupiter 
auf  einem  im  Clementinischen  Museum  von  Visconti 
(Bd.  V,  Taf  II)  mitgetheilten  Bilde  trägt.  Hier  sind  zwei 
Annahmen  möglich:  entweder  die  Eisenspitzen  sind  zwar 
vorhanden,  aber  durch  Umwindung  mit  Werg  bis  an 
die  Enden  versteckt,  oder  die  Spitzen  fehlen  gänzlich. 
Auch  letzteres  ist  keineswegs  unverständlich,    man  hat 
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sich  dann   eben   einen  Brandpfeil   zu   denken,    der   nicht 

dazu  bestimmt  ist,  an  vertikalen  Wänden  zu  haften,  son- 

Fig.  9. 


dern  einen  solchen,  welcher  auf  die  horizontale  Ober- 
fläche entzündbarer  Objecte,  z.  B.  auf  Schutzdächer  Holz- 
thürme  u.  dgl.  geschleudert  werden  soll. 
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Die  antiken  Blitzabbildungen  haben  nicht  alle  genau 
dasselbe  Aussehen,  wie  die  eben  besprochenen,  sondern 
weichen  in  den  Details  von  einander  ab.  In  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  spiraligen  Windungen  sieht  man 
häufig  eine  Kugel  oder  einen  Ring,  als  Handhabe  die- 
nend, beim  Schleudern  des  Geschosses;  die  Handhabe 
hat  mitunter  auch  die  Form  zweier  an  ihrer  Basis  ver- 
einigter Blumenkelche.  Häufig  treten  aber  noch  gewisse 
Beigaben,  wie  Flügel  und  dünne  Zickzackstrahlen,  hinzu, 
wie  z.  B.  in  den  Fig.  9  c  und  d.  Die  Beigaben  finden 
ihre  Rechtfertigung  in  zahlreichen  Stellen  der  Dichter, 
welche  den  Blitz  als  Strahl  oder  geflügelten  Strahl  be- 
zeichnen; nachstehend  eine  derselben  als  Beispiel  für 
viele:  *) 

»Eisen  bändigten  nun  in  der  räumigen  Kluft  der  Cyklopen, 
Brontes,  und  Steropes  auch,  und  der  nackende  Riese  Pyracmon, 
Angelegt  in  den  Händen,  und  schon  zum  Theile  geglättet, 
War  ein  Blitz,  wie  sie  häufig  aus  himmlischen  Höhen  der  Vater 
Schwingt  auf  die  Länder  hinab;  theils  mangelte  noch  die  Vollendung, 
Drei  Strahlen,  aus  Hagel  gezackt,  drei  giessenden  Regens 
Gaben  sie  ihm,  drei  röthlicher  Gluth  und  geflügelten  Sturmes; 
Schreckliche  Leuchtungen  nun,  grauenvolles  Gekrach  und  Entsetzen 
Mischten  sie  unter  das  Werk,    und  verfolgende  Flammen  des  Zornes.« 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die 
Flügel  im  Allgemeinen  die  unvergleichliche  Schnelligkeit 
des  von  Jupiter  geschleuderten  Blitzes  andeuten  und  dass 
zwei  nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichtete  Flügelpaare 
sagen  sollen:  Der  göttliche  Strahl,  in  der  Mitte  gehalten, 
kann  ebenso  wie  der  Brandpfeil  der  Griechen  sowohl 
nach  der  einen,  als  auch  nach  der  anderen  Seite  geschleu- 
dert werden. 


i)  Virgil,  Aeneis,  VIII,  v.  424—433. 
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Für  Fischer  *)  und  ebenso  für  Schweigger  ^)  ist 
obige  Erklärung  natürlich  zu  einfach  und  ungezwungen. 
Der  Doppelkegel  mit  seinen  Spiralen  deutet  vielmehr 
die  beiden  einander  entgegengesetzten  Elektricitäten  an, 
die  durch  eine  Kugel  oder  durch  einen  Ring  gekenn- 
zeichnete Mitte  ist  aber  die  Indififerenzzone,  das  Symbol 
für  den  Magnetismus.  Es  ist  die  Darstellung  des  Elektro- 
magnetismus, also  um  mit  Schweigger  zu  sprechen, 
die  Darstellung  des  seiner  Fesseln  entledigten,  des  ge- 
flügelten Magnetismus.  Höchst  bedeutend  ist  aber,  dass 
die  Flügel  in  der  Indiflferenzzone  des  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  bewegenden  Feuers,  eben  am 
Kreise,  dem  Sinnbilde  des  Magnetismus,  angebracht  sind. 
Denkt  man  hierbei  an  den  Flügelschlag,  so  ist  durch 
die  Flügelpaare  die  entgegengesetzt  drehende  Bewegung 
angedeutet.  —  Doch  gehen  wir  zur  Besprechung  anderer 
Formen  der  Blitzbilder  über. 

Nicht  selten  findet  man  an  Stelle  eines  einzigen 
Brandpfeiles  deren  drei,  der  Länge  nach  neben  einander 
gelegt  in  Form  cylindrischer  Stäbe,  welche  mit  Spiralen 
versehen  sind,  wie  z.  B.  in  Fig.  9e;^)  diese  Brandpfeil- 
bündel sind  zuweilen  auch  in  ihrer  Mitte  durch  eine 
Kugel  oder  einen  Ring  zusammengehalten  oder  die  Mitte 
wird  durch  einen  nach  beiden  Seiten  hin  sich  öffnenden 
Blumenkelch  gekennzeichnet,  wie  in  Fig.  9/.^)     Häufig 


*)  Urgeschichte  der  Physik,  p.  38. 

2)  Mythologie,  p.  213. 

3)  Aus    der  Sammlung    Leitzmann,    durch  Fischer   puhlicirt 
(1.  c.  Fig  ob), 

*)  Fischer,  5  o. 
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findet  man  auch  Abbildungen,  wie  sie  die  Fig.  9g  ^)  zeigt, 
wobei  die  dreifachen  Brandpfeile  von  der  Mitte  aus  nicht 
parallel,  sondern  divergirend  verlaufen  und  sämmtlich 
kegelförmig  gestaltet  sind. 

Diese  und  viele  andere  ähnliche  Formen  rechtfer- 
tigen und  erklären  die  Epitheta  trifidum  und  trisulcum, 
welche  dem  Blitze  von  einigen  lateinischen  Dichtern 
gegeben  worden  sind.  Nonius  Marcellus  beschreibt 
unter  dem  Namen  moReolus  ein  Brandgeschoss,  welches 
aus  einer  Binsengarbe  bestand,  die  in  der  Mitte  zusam- 
mengeschnürt und  auf  beiden  Seiten  mit  Pech  überzogen 
war.  Auch  diese  Form  des  Feuergeschosses  findet  man 
in  vielen  Blitzabbildungen  der  Alten  wieder.  Hierbei  ist 
die  Mitte  der  Garbe  durch  eine  Kugel,  einen  Ring  u.  dgl. 
gekennzeichet  oder  es  fehlt  auch  ein  solches  Kennzeichen. 
Die  Enden  der  Garbe  sind  entweder  einfach  oder  theilen 
sich  in  je  drei,  seltener  in  4  oder  5  Theile.  Da  die 
Alten  den  Blitz  auch  wiederholt  einfach  Strahl  Jupi- 
ters, /5^Ao?,  telum,  nannten,  dem  Geschosse  Jupiters  eine 
feste,  greifbare  Form  zuschrieben  und  dasselbe  von  dem 
Feuer  des  Blitzes  unterschieden,  so  erklärt  es  sich,  dass 
zuweilen  auch  Blitzabbildungen  vorkommen,  welche  aus 
einfachen  Strahlen  ohne  Brandbündel  bestehen.  Diese 
Darstellung  entspricht  auch  jener  Art  von  Blitzen,  welche 
nach  Ansicht  der  Alten  durchbohrt  und  bricht,  aber 
nicht  zündet.  Das  Ende  solcher  einfacher  Strahlen  zeigt 
hin  und  wieder  eine  Dreitheilung,  ähnlich  dem  Dreizack, 


^)  Auf  einer  macedonischen  Münze  aus  der  Iconographie  grecque        i 
von  Visconti,  Th.  II,  Taf.  IV. 
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und  diese  Abbildungen  rechtfertigen  noch  besser  als  die 
früher  genannten  die  Epitheta  trifidwn  und  trlmdcum, 

Antike  Abbildungen,  in  welchen  der  Blitzstrahl 
direct  nachgeahmt,  also  einzig  und  allein  durch  feine 
Zick-Zacklinien  dargestellt  ist,  sind  nur  in  äusserst  geringer 
Anzahl  vorhanden.  Man  kann  eine  solche  z.  B.  auf  der 
Trajanssäule  auf  der  Oberfläche  eines  Schildes  sehen, 
der  nur  zur  Hälfte  sichtbar  ist.  Ferner  hält  Minerva 
auf  einer  Medaille  von  Domitian  drei  feine  Zick-Zack- 
strahleft  in  der  Hand  und  endlich  ist  auf  einem  antiken 
geschnittenen  Steine  hinter  der  Gestalt  des  Prometheus 
der  Blitz  als  einfacher  dünner  Zick  -  Zackstrahl  dar- 
gestellt. 

Schliesslich  muss  aber  noch  eines  antiken  Blitz- 
symboles  gedacht  werden,  welches  von  den  bisher  be- 
trachteten wesentlich  abweicht  und  sich  weder  auf  die 
bei  den  Griechen  üblichen  Brandgeschosse,  hoch  auf  eine 
Nachbildung  des  Blitzes  selbst  zurückführen  lässt.  Als 
Repräsentant  dieser  Gruppe  kann  uns  das  in  Fig.  9  ä  ^) 
dargestellte  Blitzsymbol  dienen.  Dasselbe  ist  als  solches 
selbst  für  eine  oberflächliche  Betrachtung  gekennzeichnet 
durch  die  allgemeine  Anordnung,  das  Flügelpaar  in  der 
Mitte  und  die  daneben  befindlichen  Dioskurenhüte.  Die 
pflanzenartige  Gestaltung  der  beiden  symmetrischen 
Hälften  aber  ist  die  Nachbildung  einer  Umbellifere,  der 
ferula  communis.  Creuzer  und  Guiguiaut  haben  nach- 
gewiesen, dass  jene  Pflanze,  welche  Prometheus  auf 
einem  geschnittenen  Steine,  schöner  antiker  Arbeit,  in 
der  Hand  hält,    ebenfalls  die  ferula  darstellt.    Hiernach 

*)  Selecta  numismata   antiqua  ex  Musaeo  Jac.   de  Wilde,    Amst. 
1692,  Taf.  VI,  Fig.  34  (Schweigger,  Tafel  II,  Fig.  9 »). 
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ist  diese  Form  des  Blitzsymbols  sehr  leicht  zu  erklären. 
Nach  den  antiken  Sagen  hat  bekanntlich  Prometheus  den 
Menschen  das  Feuer  gebracht  und  zur  Bewachung  des- 
selben bediente  er  sich  des  Ferulaschaftes.  ^)  Wenngleich 
die  einzelnen  Darstellungen  über  das  Herabbringen  des 
Feuers  durch  Prometheus  verschieden  lauten,  so  stimmen 
sie  doch  darin  miteinander  überein,  dass  sich  Prometheus 
hierbei  des  Ferulaschaftes  bedient  habe.  Ueberdies  nennt 
auch  der  griechische  Dichter  Nonnus^)  die  Ferula  die 
Bewahrerin  des  Feuers,  und  erzählt,  dass  sie  den  in  der 
Hand  Jupiters  eingeschlafenen  Blitz  verborgen  hielt, 
während  der  galanten  Abenteuer  des  Donnerers  mit  der 
Semele.  Diese  mythologischen  Erzählungen  rechtfertigen 
wohl  hinlänglich  die  Umwandlung  der  beiden  Hälften 
eines  Brandpfeiles  in  Ferulaschäfte,  als  Symbol  für  den 
ruhenden  Blitz. 

Aus  dem  Studium  aller  Arten  antiker  Blitzab- 
bildungen ist  zu  ersehen,  dass  diese  ihrer  weitaus  über- 
wiegenden Menge  nach  mehr  oder  weniger  idealisirte 
Nachahmungen  der  bei  den  Griechen  seinerzeit  benützten  i 
Brandgeschosse  sind,  und  dass  die  Griechen  es  waren, 
welche  dieses  Symbol  für  den  Blitz  geschaffen  haben. 
Die  Zusammensetzung  aus  zwei  symmetrischen  Hälften 
bedarf  keiner  besonderen  Erklärung,  sondern  ist  durch 
die  wirkliche  Form  des  Brandpfeiles  gerechtfertigt.  Das 
pflanzenartige  Aussehen  mancher  Blitzbilder  mag  aller- 
dings zuweilen  einer  künstlerischen  Laune  sein  Entstehen 
verdanken,  ist  aber  in  gewissen  Fällen  als  eine  Umwand- 

')  Dionys.,  VII,  340. 

2)  Siehe    z.    B.    Plinius:    Hist.    natur.     VII,    57;    Aeschylus,         ^ 
Prom.  109;  Hesiod:  Theog.  657  u.  s.  v. 
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lung  des  gewöhnlichen  Symbols  zu  verstehen,  welche  in 
der  Mythologie  ihre  Erklärung  findet  Das  Blitzbild 
nimmt  hier  die  Gestalt  zweier  gegeneinander  gestellter 
Ferulaschäfte  an,  weil  diese  Pflanze  nach  der  Fabel  so- 
wohl in  der  Hand  Jupiters,  als  auch  in  der  des  Prome- 
theus als  Blitz-  oder  Feuerbehälter  gilt.  Wenn  von  ein- 
zelnen Gelehrten  elektromagnetische  Gesetze  in  diese 
Symbole  hineingedeutet  wurden,  ebenso  wie  in  jene  der 
Dioskuren,  so  geschah  dies  ohne  innere  Berechtigung 
und  auf  Kosten  historischer  Treue. 


Aus  den  gesammten  Auseinandersetzungen  ergiebt 
sich  also,  dass  jene  Gelehrten,  welche  in  ihrer  unbe- 
grenzten Verehrung  fiir  das  Alterthum  sich  hinreissen 
Hessen,  die  Errungenschaften  unseres  und  des  vorigen 
Jahrhunderts  als  bereits  den  Alten  angehörige  darzu- 
stellen, auf  einen  Irrweg  gerathen  sind;  es  gab  weder 
im  classischen  Alterthum,  noch  in  vorhistorischer  Zeit 
ein  goldenes  Zeitalter  fiir  unsere  Wissenschaft.  Den  Alten 
gebührt  hingegen  das  unbestreitbare  Verdienst,  den  Grund 
gelegt  zu  haben  fiir  unser  gegenwärtiges  Wissen.  Sie 
haben  trotz  zahlreicher  Schwierigkeiten,  tief  eingewurzelter 
und  weit  verbreiteter  Vorurtheile,  ohne  Kenntniss  des 
experimentellen  Weges  und  ohne  sichere  Methode  die 
ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der  Erkenntniss  gewagt. 
Dass  die  hierbei  erzielten  Resultate,  die  uns  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  allerdings  nicht 
sehr  bedeutend  erscheinen  mögen,  doch  durchaus  nicht 
zu  unterschätzen  sind,  zeigt  zur  Genüge  die  Thatsache, 
dass  die  Errungenschaften    der  Alten    durch  zwei  Jahr- 
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tausende  hindurch  keine  irgendwie  nennenswerthe  Er- 
weiterung erfuhren.  Wir  aber  konnten  unvergleichlich 
raschere  Fortschritte  machen,  als  uns  die  Alten  die  Mühe 
der  ersten  Schritte  ersparten,  ihre  Beobachtungen  zur 
Verfugung  stellten  und  durch  ihre  Fehler  uns  zur  Auf- 
findung des  richtigen  Weges,  den  der  inductiven  For- 
schung, leiteten.  Die  experimentelle  Methode,  ermöglicht 
durch  exacte  Instrumente,  ist  es,  welcher  wir  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft  verdanken. 
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Die  erste  Abtheilung  „Magnetismus  und  Elektricität"  bringt  die  wichtigsten  Grundlehren 
aus  diesen  beiden  Gebieten  und  schildert  die  einschlägigen  Erscheinungen.  Hier,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Werke,  sind  schwierige,  mathematische  Entwicklungen  oder  complicirte 
Ableitungen  gänzlich  vermieden;  der  Gegenstand  wird  vielmehr  in  einfacher  und  klarer  Weise 
dargestellt,  ohne  dass  sich  der  Autor  an  irgend  einer  Stelle  hinter  gelehrt  sein  sollenden 
Formeln  versteckt,  die  häufig  unverständlich,  noch  öfter  aber  für  den  Praktiker  gänzlich 
^unbrauchbar  sind.  Die  zweite  und  naturgemäss  weitaus  grössere  Abtheilung,  „Die  moderne 
Elektrotechnik",  macht  uns  mit  den  mannigfachen  Anwendungen  der  Elektricität  und  des 
Magnetismus  bekannt.  Hier  werden  uns  zunächst  die  Elektricitätsgeneratoren,  also  die 
I Maschinen  und  Batterien,  vorgeführt,  hieran  reihen  sich  die  Regulirung  und  Vertheilung, 
'die  Leitung  und  Registrirung  der  elektrischen  Ströme,  worauf  deren  Anwendungen  geschildert 
werden.  In  dem  Abschnitte  „Das  elektrische  Licht"  sind  nicht  nur  die  einzelnen  Lampen 
beschrieben,  welche  gegenwärtig  in  Anwendung  stehen,  sondern  eine  grössere  Anzahl  gut 
gewählter  Beleuchtungsarten  lässt  uns  auch  die  Art  ihrer  Verwendung  erkennen.  An  das 
elektrische  Licht  reiht  sich  die  Elektrochemie,  Elektrometallurgie  und  Galvanoplastik. 
Hieran  reiht  sich  die  elektrische  Uebertragung  der  Kraft,  welche  sehr  interessante  Schilde- 
rungen über  ältere  und  neuere  Elektromotoren,  über  elektrische  Batterien,  Förderanlagen, 
Aufzüge  u.  s.  w.  enthält.  Hiermit  schliesst  jener  Theil  des  Werkes,  in  welchem  die  Anwendung 
kräftiger  Maschinenströme  behandelt  wird,  während  die  letzte  Abtheilung  der  Anwendung 
verhältnissmässig  schwacher  Batterieströme  gewidmet  ist.  Diese  Abtheilung  enthält  nämlich 
die  Telephooie  und  Telegraphie.  In  ersterer  werden  sowohl  die  einzelnen  Telephone  und 
Mikrophone  beschrieben,  als  auch  die  Telephonanlagen  (Doppelstationen,  Centralen,  Musik- 
übertragungen u.  s.  w,)  in  Wort  und  Bild  dargestellt.  Die  Telegraphie  umfasst  ausser  der 
\Beschreibung  der  gewöhnlichen  Telegraphenapparate  auch  die  Duplex-  und  Multiplex -Tele- 
graphen, der  Kabeltelegraphen,  die  Haus-  und  Höteltelegraphie,  die  automatischen  Melde- 
apparate, Feuermelder,  die  elektrischen  Uhren  und  das  Eisenbahn-Signalwesen.  Aus  dieser 
äusserst  gedrängten  Uebersicht  der  Hauptabschnitte  kann  wohl  bereits  ersehen  werden, 
wie  reichhaltig  das  vorliegende  Werk  ist;  wir  haben  hierdurch  ein  Compendium  der  Elektro- 
technik erhalten,  wie  es  unseres  Wissens  in  diesem  ünifangc  bisher  noch  in  keiner  Sprache 
existirt.  Es  gereicht  ferner  dem  ganzen  Werke  gewiss  nur  zum  Vortheile,  dass  selbst  der 
historischen  Entwicklung  der  einzelnen  Zweige  der  Elektrotechnik  entsprechende  Aufmerksam- 
keit geschenkt  wurde. 


A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig, 


A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig. 


Das 

ELEKTRISCHE  LICHT 

und  die  hierzu  angewendeten 

Lampen,   Kohlen   und  Beleuchtungskörper. 

Dargestellt  von 

Dr.  Alfred  von  Urbanitzky. 

Mit  89  Abbildungen    15  Bogen.  Octav.  Geh.  Preis  1  fl.  65  kr.  —  3  Mark. 

Eleg.  geb.  2  fl.  20  kr.  =  4  Mark. 


Die  elektrischen 

BELEUCHTUNGS-ANLAGEN 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

ihrer  praktischen  Ausführung. 

Dargestellt  von 

Dr.  Allred  von  Urbanitzky. 

Mit  62  Abbildungen.  16  Bogen.  Octav.  Geh.  Preis  1  fl.  65  kr.  =:  S  Mark. 

Eleg    geb.  2  fl.  20  k-,  rz  4  Mark. 


Die 

ELEKTRISCHE  BELEUCHTUNG 

und  ihre  Anwendung  in  der  Praxis. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  internationalen  elektrischet 

Ausstellung  in  Paris  im  Jahre  1881 

verfasst  von 

Dr.  Alfred  von  Urbanitzky, 

Assistent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Mit  85  Abbildungen.  15  Bogen.  Octav.  Geh.  2  fl.  20  kr.  =  4  Mark. 
Eleg.  geb.  2  fl.  6>  kr.  =  4  M.  80  Pf. 


BLITZ 

und 


BLITZ-SCHUTZVORRICHTUNGEN 

Von 

Dr.   Alfred  von   Urbanitzky^ 

Mit  80  Abbildungen.  16  Bogen.  Octav.  Geh.  1  fl.  65  kr.  =  3  Mark. 

gleg.  geb.  2  fl.  20  kr.  =  4  Mark. 


A.  Har*'  '^  in  Wien,  Pest  und  Leipzig. 


A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig. 


GESCHICHTE 

der 

mit  Berücksichtigung   ihrer  Anwendungen. 

Von 

Dr.  Gustav  Albrecht. 

Mit  67  Abbildungen.   82  Bogen.   Octav.   Geh.   Preis  1  fl.  65  kr.  =  3  Mark. 

Eleg.  geb.  2  fl.  20  kr.  =  4  Mark. 


Wenn  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwicklung  in  fast 
jedem  Zweige  des  menschlichen  Wissens  grosses  Interesse  gewährt,  so 
ist  dies  bei  der  Elektricitätslehre  in  besonderem  Masse  der  Fall,  nicht 
nur  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  und  der  Mannigfaltigkeit  elek- 
trischer Wirkungen  oder  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche  diese 
räthselhaften  Erscheinungen  für  das  moderne  Leben  durch  ihre  zahl- 
reichen grossartigen  Anwendungen  gewonnen  haben,  sondern  auch  an 
und  für  sich  als  ein  Glied  in  der  Kette  des  allgemeinen  menschlichen 
Fortschritts,  als  ein  lehrreiches  Beispiel  für  den  consequenten  und  ge- 
setzmässigen  Entwicklungsgang  der  Naturwissenschaften  ist  die  Geschichte 
der  Elektricitätslehre  und  ihrer  Anwendungen  von  besonderer  Anziehungs- 
kraft. Durch  die  Betrachtung  des  Werdens  und  Entstehens,  der  allmä- 
ligen  Ausbildung  und  Gestaltung  wird  erst  das  rechte  Verständniss  für 
das  Gewordene  und  jetzt  als  Resultat  Vorhandene  erschlossen.  Bei  der 
ungeheueren  Ausdehnung,  welche  gerade  dieser  Zweig  der  physikalischen 
Wissenschaft  mit  seinen  zahllosen,  in  alle  Gebiete  des  menschlichen 
Lebens  übergreifenden  Anwendungen  gewonnen  hat,  erschien  es  geboten, 
in  einem  kurzen  historischen  Ueberblick  sich  nur  auf  die  Haupterschei- 
nungen zu  beschränken,  in  gedrängter  Darstellung  die  wesentlichen 
Momente  des  Entwicklungsverlaufes  hervorzuheben  und  durch  die  Be- 
tonung der  Principien  und  Ideen  einen  leitenden  Gesichtspunkt  darzu- 
bieten, welcher  den  inneren  Zusammenhang  der  verschiedenen  Errun- 
genschaften auf  diesem  Gebiete  klar  und  deutlich  erkennen  lässt.  Im 
Allgemeinen  ist  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen  für  die 
Darstellung  massgebend  gewesen;  wo  es  der  innere  Zusammenhang  der 
historischen  Entwicklung  zu  fordern  schien,  wurden  jedoch  zusammen- 
gehörige Forschungen  im  Einzelnen  fortlaufend  wiedergegeben.  Ausser 
der  wissenschaftlichen  Entwicklung  sind  auch  die  praktischen  Errungen- 
schaften insoweit  berücksichtigt,  als  sie  eine  historische  Fortbildung 
erfahren  haben  und  in  theoretischer  oder  technischer  Beziehung  irgend- 
wie auf  Bedeutung  Anspruch  erheben  können.  Ein  ausführliches  Namen- 
und  Sachregister,  Abbildungen  älterer  Apparate  und  möglichst  einge- 
hende, grösstentheils  auf  Quellenstudien  beruhende  Literaturnachweise 
sollen  dazu  beitragen,  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Werkes  zu 
erhöhen  und  eine  chronologische  Tafel  endlich  die  Uebersicht  über  den 
gesammten  Entwicklungsgang  dieser  Wissenschaft  erleichtern. 
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Vorwort. 


Wohl  kein  Gebiet  menschlichen  Wissens  wird  so 
verkannt  wie  jenes,  dessen  Besprechung  vorliegendes 
Buch  gewidmet  ist.  Einerseits  hört  man  den  Hypno- 
tismus  kurzweg  als  gar  nicht  bestehend  verwerfen,  anderer- 
seits werden  die  wohl  complicirten,  aber  vollkommen 
natürlichen  Erscheinungen  als  Wirkungen  irgend  welcher 
übernatürlichen,  mystischen  Kräfte  hingestellt.  Wer  sich 
mit  dem  Studium  dieses  Gebietes  beschäftigt,  setzt  sich 
der  Gefahr  aus,  entweder  als  Betrüger  gebrandmarkt  oder 
als  Betrogener  bemitleidet  und  bespöttelt  zu  werden. 

Wenn  auch  die  Forschungen  bedeutender  Männer 
in  den  letzten  8  bis  10  Jahren  die  als  „hypnotische"  oder 
„magnetische"  Phänomene  bezeichneten  Erscheinungen 
als  thatsächlich  anerkannt,  und  die  Ursache  derselben  als 
abnorme  Functionen  des  Nervensystems  charakterisirt 
haben,  so  giebt  es  wohl  noch  wenige  Personen,  welche 
in  Bezug  auf  dieses  Thema  nicht  in  den  einen  oder 
den  anderen  der  soeben  erwähnten  Irrthümer  verfallen 
würden.  Speciell  bei  uns  in  Oesterreich  ist,  nachdem 
das  erste  Interesse  an  den  hypnotischen  Productionen 
Hansen's  im  Jahre  1880  wieder  verflogen  war,  nahezu  gar 
nichts  geschehen,  um  dem  Publicum  Gelegenheit  zu  bieten, 
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sich  aus  unparteiischen,  leichtfasslich  gehaltenen  Werken 
darüber  Belehrung  zu  holen. 

Die  in  den  Journalen  äusserst  sporadisch  erscheinenden 
kurzen  Notizen  bleiben  vom  Gros  des  lesenden  Publicums 
entweder  unbeachtet  oder  unverstanden,  und  so  ist  es 
leicht  erklärlich,  dass  wir  heutzutage  im  Grossen  und 
Ganzen  noch  so  ziemlich  auf  demselben  Standpunkte 
stehen,  auf  dem  wir  zur  Zeit,  als  die  Hansen'schen 
Productionen  verboten  wurden,  standen. 

Ja  selbst  solche  Fachblätter,  welche  wohl  in  erster 
Linie  berufen  wären,  auf  Fortschritte  in  der  Erkenntnis 
jener  Erscheinungen  wenigstens  hinzuweisen,  lieben  es, 
theils  Mangels  an  bezüglichen  Artikeln  halber,  theils  um 
sich  in  den  Augen  der  allenfalls  skeptischen  Leser  nicht 
zu  schaden,  ein  vornehmes  Stillschweigen  zu  bewahren. 
Während  sich  in  Amerika,  England,  Italien,  Deutschland, 
hauptsächlich  aber  in  Frankreich  werthvoUe  Abhandlungen 
und  Werke  über  Somnambulismus  häufen,  kennt  man 
dieselben  bei  uns  kaum  dem  Namen  nach.  Um  die 
Kenntniss  von  der  Existenz  dieser  Werke  zu  verbreiten, 
und  den  für  das  fragliche  Gebiet  sich  Interessirenden 
Material  zu  eingehenden  Studien  zu  bieten,  vorwiegend 
aber  um  dem  gebildeten  Laien  es  zu  ermöglichen,  sich 
ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden,  wurde  vorliegende 
Druckschrift  verfasst.  Möge  dieselbe  angesichts  des  Zweckes, 
welchen  sie  verfolgt,  eine  freundliche  Aufnahme  und  recht 
weite  Verbreitung  finden. 

Der  Verfasser. 
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Magnetismus  und  Hypnotismus. 


Einleitung. 

Seit  die  öffentlichen  Productionen  des  bekannten 
dänischen  Magnetiseurs  Ch.  Hansen  die  Aufmerksam- 
keit der  gelehrten  Welt  neuerdings  auf  das  dunkle  Ge- 
biet des  sogenannten  thierischen  Magnetismus  oder  Hyp- 
notismus  hingelenkt  haben,  beginnt  die  Scheu,  welche 
die  Mehrzahl  der  hierzu  berufenen  Forscher  vor  Unter- 
suchung dieser  —  lange  Zeit  für  anrüchig  gehaltenen  — 
Erscheinungen  abhielt,  langsam  zu  weichen. 

Im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  wurden  mehrmals 
Versuche  unternommen,  der  Sache  eine  wissenschaftliche 
Seite  abzugewinnen,  doch  ebenso  oft  zerflossen  die  hier- 
zu aufgewendeten  Bestrebungen  —  wenn  auch  beste 
Hoffnung  auf  Gelingen  vorhanden  war  —  wieder  in 
nichts,  und  so  blieb  es  erst  unserem  Jahrzehnte  vorbe- 
halten, den  richtigen  Weg  zur  Erklärung  jener  wunder- 
bar scheinenden  Phänomene  zu  finden.  Wenn  die  Wis- 
senschaft so  lange  Zeit  hindurch  vor  einer  Untersuchung 
der  fraglichen  Erscheinungen  zurückschreckte,  so  mag 
dieses  —  an  und  für  sich  undefinirbare  —  Vorgehen 
damit  wenigstens  theilweise  zu  entschuldigen  sein,  dass 
erstens  die  Kenntniss  der  physiologischen  und  psycho- 
logischen Gesetze,  auf  welche  jene  Vorgänge  basirt  sind, 
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nenen  Erfahrungen  das  neue  System,  welches  im  Ent- 
stehen begriffen  ist,  fertigzustellen,  doch  lässt  der  Eifer, 
mit  welchem  gegenwärtig  von  den  verschiedensten  Seiten 
an  der  Erforschung  des  Somnambulismus  gearbeitet  wird, 
hoSen,  dass  nicht  nochmals  eine  Pause  in  den  be- 
züglichen Untersuchungen  eintreten  wird.  Es  sind  be- 
reits jetzt  die  beiläufigen  Grundzüge  einer  Psychophysik, 
welche  die  zwischen  Physiologie  und  Psychologie  be- 
stehenden und  nicht  unbedeutenden  Lücken  auszufüllen 
bestimmt  ist,  fertiggestellt. 

Wenn  auch  die  von  Seite  der  Anhänger  des  alten 
mesmerischen  Systems  gehegten  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen in  Betreff  der  aus  einer  Erforschung  des  Som- 
nambulismus sich  ergebenden  Neuerungen  als  etwas  zu 
hoch  gegriffen  sich  erweisen  dürften,  so  sind  doch  die  Ein- 
würfe der  Gegner  dieser  Disciplin  gänzlich  unhaltbar  und 
müssen  aus  diesem  Grunde  auch  allmählich  verstummen. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  woUe,  wenn  an  dieser  Stelle 
auch  von  der  zukünftigen  Bedeutung  der  im  Entstehen  be- 
griffenen Wissenschaft  abgesehen  werden  mag,  so  sind  doch 
die  bisher  festgestellten  Thatsachen  so  interessant,  dass  es 
wohl  nicht  zwecklos  sein  dürfte,  in  leichtfasslicher  Weise 
eine  gedrängte  Darstellung  des  Gegenstandes  dem  Leser 
zu  bieten. 

Dieser  Aufgabe  sollen  nun  nachfolgende  Blätter 
gewidmet  werden. 

Der  Stoff  ist  kein  geringer,  es  soll  aber  hier  nur 
das  Wichtigste  davon  und  das  möglichst  übersichtlich 
geboten  werden. 

Um  diesem  Vorsatze  gerecht  werden  zu  können, 
dürfte  es  gerathen  sein,  bevor  wir  zu  dem  eigentlichen 
Thema   übergehen,    vorerst    eine    kleine    Sichtung    des 
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Stoffes  vorzunehmen  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
derselbe  hier  abgehandelt  werden  soll,  festzustellen. 

Wir  werden  das  vorhandene  Material  in  drei  Haupt- 
stücken und  einem  Anhang  zu  verarbeiten  haben,  und  zwar 
wird  das  erste  Hauptstück  den  Mineralmagnetismus 
und  dessen  Beziehungen  zum  Hypnotismus  sowie  eine 
historische  Skizze  des  Somnambulismus  zum  Thema 
haben. 

Der  zweite  Theil  wird  die  Hypnotisirbarkeit,  die 
Hypnoskope,  die  hypnogenen  Mittel  und  die  Eintheilun- 
gen  der  hypnotischen  Erscheinungen  behandeln,  während 
der  dritte  Theil  die  Besprechung  der  Phänomene  des 
Somnambulismus  zur  Aufgabe  hat. 

Der  Anhang  endlich  ist  den  wichtigsten  Theorien 
zur  Erklärung  des  Hypnotismus  und  Somnambulismus 
gewidmet,  und  kommen  in  demselben  Ergänzungen  des 
Stoffes  zur  Behandlung. 


I.  Hauptstück. 


1.  Der  mineralische  Magnetismus  und  dessen 
Beziehungen  zum  menschlichen  Körper. 

2.  Geschichtlicher  Ueberblick. 


1. 

Der  mineralische  Magnetismus  und  dessen 
Beziehungen  zum  menschlichen  Körper. 

Die  bekannte  Eigenschaft  des  Magnetsteines^  Eisen 
anzuziehen  und  festzuhalten,  machte  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  diesen  Körper  zu  einem  Objecte  eifriger  aber  leider 
fruchtloser  Bewunderung.  Der  erste  Gebrauch,  welcher 
von  der  magnetischen  Kraft  gemacht  wurde,  dürfte  nach 
Plinius^)  dessen  Anwendung  zum  Reinigen  der  Glas- 
schmelzen gewesen  sein.  Im  Uebrigen  beschränkte  man 
sich  lange  Zeit  darauf,  die  eigenartigen  Wirkungen  des 
Magnets  anzustaunen  und  zu  bewundern,  ohne  an 
eine  weitere  praktische  Verwerthung  derselben  zu  denken. 
Erst  die  Entdeckung,  dass  ein  mit  einem  Magneterze  in 
Berührung  gewesenes  Stück  Eisen  die  Eigenschaft  erlangt, 
wenn  es  freisphwebend  aufgehängt  wird,  eine  bestimmte 
Stellung  im  Räume  anzunehmen,  gab  den  Anlass,  die 
Kraft  des  Magnets  bei  See-  und  Landreisen  zur  Bestim- 
mung der  Himmelsgegenden  zu  benützen. 

Aber  nicht  die  beiden  erwähnten  Fähigkeiten  des 
Magnets  allein  waren  es,  welche  denselben  im  Alterthume 
zu  einem  gesuchten  und  geschätzten  Gegenstand  machten, 
sondern  noch    andere,    vielfach   übertriebene,    theilweise 


1)  Plinii  hist.  Nat.  Hb.  34,  p.  667. 
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sogar  gänzlich  unrichtige  Eigenschaften  in  Bezug  eines 
Einflusses  auf  den  menschlichen  Körper  Hessen  denselben 
als  werthvoUes  Mittel  für  die  Heilkunde  erscheinen.  Wir 
finden  in  alten  Werken  den  Magnet  als  Heilmittel  äusserst 
häufig  erwähnt  und  soll  derselbe  hauptsächlich  bei  den 
Ghaldäern,  Aegyptern,  Hebräern,  sowie  Indern  und 
Chinesen  in  dieser  Hinsicht  in  bedeutendem  Ansehen 
gestanden  haben.  Besonders  als  blutstillendes  und  dann 
als  nervenberuhigendes  Mittel  war  der  Magnetstein  sehr 
geschätzt.  Von  diesen  beiden  Wirkungen  dürfte  die 
erstere  wohl  nur  den  Eigenschaften  der  im  Magnete 
reichlich  enthaltenen  EisensauerstofFverbindungen,  letztere 
hingegen,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  that- 
sächlich  einer  besonderen  Kraft  des  Magnets  zuzu- 
schreiben sein. 

Aber  nicht  nur  gute,  sondern  auch  höchst  verderb- 
liche Kräfte  sollten  nach  Anschauung  mancher  Natur- 
kundigen dem  Magnetstein  innewohnen.  So  schreibt 
Abraham  Ben  Hannase, ^)  dass  der  Dampf  des  pulveri- 
sirten  und  auf  glühende  Kohlen  geworfenen  Magnet- 
steines den  Kopf  verwirre  und  rasend  mache,  sowie  dass 
Räuber  sich  dieser  Eigenschaft  des  Magnets  dazu  bedienten, 
um  ihre  Räubereien  unbelästigt  durchführen  zu  können. 

Auch  der  französische  Dichter  Marbod  erwähnt  in 
seinen  Dichtungen  dieser  Sage  2)   mehrfach. 

Ein  weiterer  Aberglaube  war,  dass  Wunden,  welche 
durch  eine  magnetisirte  Waffe  verursacht  wurden,  ab- 
solut tödtlich  seien.  3) 


^)  De  lapidibus  pretiosis. 

^)  Marbodaei   Galli  poetae  vetustissimi  de   lapidibus  pretiosis, 
Enchyridion  1631. 

')  Plinius,  .lib.  34  de  ferro. 
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In  erster  Linie  sollte  aber  der  innerliche  Gebrauch 
des  Magnets  bedenklich  sein.  So  glaubte  Sennert,^) 
dass  derselbe  —  wie  Überhaupt  alle  Stoffe  metallischer 
Natur  —  wenn  er  zu  lange  im  Körper  bleibt,  äusserst 
schädliche  Wirkungen  hervorbringe. 

Nach  Santis  Ardonyi^)  sollte  der  Magnetstein  ver- 
möge seiner  erdigen  und  trockenen  Beschaffenheit  dem 
Herzen,  der  Leber  und  dem  Gehirne  gefährlich  sein. 
Einige  Abarten  des  Magnets  sollten  durch  ihre  Aus- 
dünstung den  Kopf  einnehmen  und  dem  Magen  schaden.  ^) 

Sehr  stark  vertreten  findet  man  die  Behauptung, 
dass  der  Magnet  Melancholie  und  Mondsucht  erzeuge, 
ja  unter  Umständen  Tollheit  und  Raserei  verursachen 
könne.  Anseimus  Boetius  de  Boot ^)  schreibt,  dass  die 
blosse  Annäherung  des  Magnets  an  den  Mund  genüge, 
um  die  Sinne  zu  verwirren,  böse  Träume,  Schwindel, 
Epilepsie  und  Schlagflüsse  hervorzubringen. 

Als  Gegenmittel  gegen  die  schädlichen  Kräfte  des 
Magnets  wurden  Goldfeilstaub  und  Smaragdpulver,  sowie 
der  Saft  des  Knoblauches  in  Anwendung  gebracht. 

Wenn  aber  auch  dem  Magnete  vielfach  schädliche 
Wirkungen  beigelegt  wurden,  so  ist  doch  die  gegen - 
theilige  Meinung  bei  weitem  verbreiteter  und  war  sein 
Gebrauch  in  der  Medicin  ein  sehr  ausgedehnter.^)  Aber 

^)  Praxis  Medica,  lib.  6,  part.  6,  cap.  6. 

^  Pisaniensis  medici  et  philosophi  opus  de  Venenis.  Basil.  1662, 
cap.  22,  pag.  131. 

3)  Guillielmi  Gilbert!,  Physiologia  nova  de  magnete  1628, 
lib.  1,  cap.  14. 

^)  Gemmar  et  Lapidib.  histor.  Lugduni  Batav.  1647,  cap.  252, 
lib.  2,  pag.   460. 

^)  Panl  Zaccbias,  Questiones  medico-legales  1655,  pag.  66, 
lib.  2,  tit.  2,  quest.  4  de  Venenis. 
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nicht  allein  natürliche,  sondern  auch  magische  Kräfte 
bei  Liebeszauber  und  bei  sympathischen  Curen  legte 
man  dem  Magnete  bei.*)  Besonders  einer  Art  weissen 
Magnets,  dem  sogenannten  Fleischmagnet  ^Aimant 
charnel",  welcher  vermöge  besonderer  Porosität  die  Eigen- 
schaft hatte,  an  Lippen  und  Zunge  zu  haften,  glaubte 
man  ^per  analogie"  eine  anziehende  Kraft  auf  das  Fleisch 
zuschreiben  2)  zu  dürfen,  und  fand  er  deshalb  als  wich- 
tiger Bestandtheil  von  Liebestränken  sehr  häufige  Ver- 
wendung. 

Zur  Heilung  von  Wunden,  Quetschungen,  Brüchen  etc. 
wurde  der  Magnet  in  den  verschiedensten  Formen,  als 
Salbe,  Pflaster  oder  Streupulver  verwendet. ')  Auch  gegen 
Vergiftungen^)  sollte  er  gute  Dienste  leisten  und  führte 
eine  Art  desselben  aus  diesem  Grunde  sogar  den  Namen 
„Magnes  venerorum".  *) 

Später  beschränkte  man  sich  nicht  blos  d&rauf,  den 
Magnetstein  selbst  in  verschiedenen  Formen  anzuwenden, 
sondern  suchte  die  Kraft  desselben  durch  besondere  Lö- 
sungsmittel zu  extrahiren.  Hauptsächlich  zur  Zeit,  als  die 
Alchymie  in  ihrer  Blüthe  stand,  wurden  derartige  Ex- 
tracte  vielfach  hergestellt  und  beschreibt  Paracelsus*) 


^)  Marbod  loc.  cit.  —  Orpheus  libr.  de  Lapidibus.  —  Wolff, 
de  Amuletis,  1692,  cap.  2,  sect.  1,  pag.  374.  Porta  Magia  nat.  lib.  2. 
cap.  21. 

2)  Hieronymu.  Cardanus,  lib. I  de  subtilitat.  Albertus  Magnus, 
Matheus  Silvaticus,  in  Pandectario,  cap.   446,  1541. 

')  Platearius,  Practica  medica  1497,  pag.  202. 

Marbod  Zwinger  loc.  cit.  §§  12,   16,  IG. 

*)  Joan  Dan.  Mylii,  Basilica  chimica  1618,  lib.  4,  cap.  18  de 
Magnete,  pag.  376. 

6)  Ephem.  Nat.  Curios.  Dec.  1,  A.  VI  et  VII,  pag    28. 

6)  Mylius,  Paracelsus  tom.  6,  pag.  16. 
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mehrere  Verfahren^  die  wirksame  Kraft  des  Magnets,  die 
sogenannte  ^Manna  magnetis"  zu  gewinnen.  Viele  der- 
artige Mittel  sollen  nach  glaubwürdigen  Quellen  gute 
Erfolge  hervorgebracht  haben,  doch  dürfte  dies  wohl 
eher  den  medicamentösen  Bestandtheilen  derselben  als 
einer  Manna  magnetis  zuzuschreiben  sein. 

Die  erste  wissenschaftlich  begründbare  Anwendung 
des  Magnets  stammt  aus  einer  viel  späteren  Zeit,  als  man 
es  bereits  gelernt  hatte,  verhältnissmässig  starke,  künst- 
liche Magnete  zu  erzeugen.  Dieselben  wurden  nämlich 
von  mehreren  Aerzten  dazu  gebraucht,  um  kleine  Eisen - 
Splitter  aus  Wunden  zu  extrahiren.  Die  Aerzte  Mor- 
gagni,*) Fabricius  von  Hilden  und  Kerckring^)  waren 
die  ersten,  welche  sich  des  Magnets  zu  diesem  Zwecke 
bedienten.  Auch  Gamerarius  und  Stocker  erwähnen 
dieser  Anwendung  des  künstlichen  Magnets  in  der  Chi- 
rurgie lobend.  3)  In  dem  Masse,  als  die  Kenntniss  der 
Natur  und  ihrer  Kräfte  vorschritt,  geriethen  die  aber- 
gläubischen Hoffnungen,  welche  man  auf  den  Magnet 
gesetzt  hatte,  in  Vergessenheit  und  man  erwartete,  nach- 
dem der  Magnet  aller  Wunderkräfte  beraubt  war,  von 
ihm  nur  mehr  solche  Wirkungen,  welche  sich  auf  seine 
physikalischen  Eigenschaften  stützen   konnten. 

Nachdem  aber  das  eine  Extrem,  den  Magnet  als 
Universalmittel  gegen  alles  zu  gebrauchen,  überwunden 
war,  verfiel  man  eine  Zeitlang  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  und  leugnete  ihm  kurzweg  alle  und  jede  directe 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper  ab. 


1)  De  sedib.  et  caus.  morb.  epist.  13,  art.  21,  22.  Patav.  1765, 
^)  Observat.  chir.  cent.  6  obs.  21.  Spicileg  anatom.  obs.  44. 
3)  Sylloges  med.  arcan.  Tub.  1683,  cent.   8  par  32,  pag.  565. 
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Erst  als  im  vorigen  Jahrhunderte  die  Elektricität 
als  Heilmittel  ihren  Weg  in  die  Medicin  fand  und  man 
die  Verwandtschaft  der  elektrischen  und  magnetischen 
Kräfte  erkannte,  wurde  man  neuerdings  auf  den  Magnet 
aufmerksam  und  studirte  dessen  directe  Einwirkung  auf 
den  menschlichen  Körper.  Nun  griff  man  auf  die  Berichte 
älterer  Schriftsteller  zurück  und  fand,  dass  Streichen  oder 
auch  blosse  andauernde  Berührung  mit  dem  Magnete  bei 
verschiedenen  Krankheiten  mit  Erfolg  angewendet  worden 
war.  So  beschreibt  Petrus  Borelli,  i)  dass  der  Magnet- 
stein, am  Halse  getragen,  die  Weiber  von  Mutter- 
beschwerden befreie,  sowie  dass  durch  Reiben  oder 
Streichen  mit  demselben  Zahn-,  Augen-  und  Ohren - 
schmerzen  erfolgreich  zu  behandeln  wären. 

Paracelsus  erwähnt  mehrfach,  dass  der  Magnet,  in 
dieser  Weise  angewendet,  nicht  nur  bei  Krämpfen  und  Con- 
vulsionen,  sondern  auch  bei  solchen  Nervenleiden,  2)  welche, 
wie  die  Epilepsie,  aus  einem  bestimmten  Orte  entspringen 
und  von  da  mehr  oder  weniger  rasch  sich  über  den 
ganzen  Körper  ausbreiten,  gute  Dienste  leiste.  Er  rechnet 
ferner  Krankheiten  hierher,  welche  man  Fluxus  oder 
Fluxiones  nannte  und  behauptete,  dass  in  solchen  Fällen 
der  Magnet  den  Grundstoff  der  Krankheit  anzuziehen 
und  in  seine  natürliche  Quelle  zurückzuführen  im  Stande 
sei.  Er  rühmt  den  Magnet  in  Folge  dessen  als  aus- 
gezeichnet geeignet,  lymphatische  sowohl  als  auch  Blut- 
flüsse der  Weiber  zu  stillen  und  auch  bei  Geschwüren, 
krebsartigen  oder  fistulösen  Wunden  als  äusserst  wirk- 
sam.   Den  grössten  Nutzen  jedoch  gewährt  er  als  Hilfs- 

1)  Observation,  cent.  Paris  1666,  pag.  226.  De  Periaptis  obs. 
36,  cent.  3,  pag.  339.  Scalpella  Magica  obs.  76,  cent  4. 

2)  Paratoxa,  tom  genuin  7  de  Magnete,  pag.  76.  1603. 
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mittel  gegen  Krämpfe,  Epilepsie  und  Tetanus,  da  ein 
Anfall  dieser  Krankheiten  durch  rechtzeitige  Anwendung 
des  Magnets  gänzlich  verhindert,  durch  Application  des- 
selben während  des  Krampfanfalles  aber  letzterer  be- 
deutend abgeschwächt  und  verkürzt  wird. 

Die  beiden  Pole  des  Magnets  dachte  sich  Para- 
celsus  in  ihrer  Wirkung  nicht  gleich,  sondern  sollte 
der  eine  Pol  anziehen,  der  andere  hingegen  abstossen; 
letzterer  wurde  verwendet,  um  allzuheftigen  Andrang 
der  Säfte  zu  einem  bestimmten  Körpertheil  abzuhalten, 
ersterer  hingegen,  um  diese  Säfte  zu  ihren  Quellen  zurück- 
zuweisen. Paracelsus  und  dessen  Zeitgenossen  hatten 
bei  ihren  Arbeiten  sich  nur  des  natürlichen  Magnets 
bedient,  welcher  äusserst  schwierig  in  bestimmte  passende 
Formen  zu  bringen  und  ausserdem  von  geringer  Stärke 
war.  Später  aber,  als  man  es  verstand,  starke  künst- 
liche Magnete  zu  erzeugen,  wurden  die  Untersuchungen 
über  die  Heilkraft  des  Magnets  bedeutend  erleichtert, 
da  man  denselben  in  beliebiger  Form  anwenden  konnte. 

Die  eigentliche  Erforschung  dieser  Wirkungen  der 
magnetischen  Kraft  datirt  ungefähr  aus  den  Jahren  1760 
bis  1764  und  war  es  besonders  der  königlich  grossbritan- 
nische Leibmedicus  und  Physicus  in  Göttingen  Klärich, 
welcher  zahlreiche  Versuche  nach  dieser  Richtung  an- 
gestellt hat.  ^)  Hauptsächlich  bei  Zahnschmerzen  soll  der 
Magnet,  wie  Klärich  bestätigt,  sich  als  ausgezeichnetes 
schmers^tillendes  Mittel  erwiesen  haben. 

Die  Wirkung  ist  von  der  Stärke  und  Grösse  der 
Magnete  abhängig  und  wächst  die  heilende  Wirkung 
nicht  immer  mit  der  Stärke  des  Magnets.  Klär  ich  fand, 

1)  Affich.  et  Annonc.  f^uille  du  12  juin  1765,  Gazette  salutaire 
1765,  Nr.  18,  und  1766,  Nr.  15. 
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dass  bei  Zahnleiden  die  Anwendung  von  Magneten, 
welche  circa  das  Sechs-  bis  Siebenfache  des  eigenen  Ge- 
wichts trugen,  die  günstigsten  Erfolge  lieferte. 

Wesentlich  ist  auch,  dass  kleinere  Magnete  von  starker 
magnetischer  Kraft  besser  wirkten  als  grössere  von  gleicher 
Stärke.  Es  scheint,  dass  bei  ersteren  ein  grösserer  Ueber- 
schuss  an  nicht  voUkoirinien  gebundenem  Magnetismus 
zur  Wirkung  gelangt,  als  bei  letzteren.  Aber  auch  die 
Form  der  Magnete  ist  nicht  gleichgiltig,  solche  zum 
Streichen  müssen  von  anderer  Form  sein  als  solche, 
welche  an  den  Körper  angelegt  werden.  Die  letzteren 
sind  in  zwei  verschiedenen  Formen  entweder  als  1  Zoll 

Fig.  1. 


Magnetisches  Armband  oder  Halsband. 

lange,  1  Linie  breite  und  172  Linien  dicke  Stäbchen  oder 
als  rundliche  Plättchen  in  Gebrauch  gestanden  und 
wurden  vermittelst  Bänder  am  Leibe  festgebunden. 

Folgende  Figuren  zeigen  die  gebräuchlichsten  For- 
men der  Magnete. 

Je  nachdem  die  Magnete  als  Halsbänder,  Armbän- 
der, Leibgürtel  getragen  wurden,  bestanden  sie  aus  5,  10, 
12  und  mehr  kleinen  Stäbchen,  welche,  wie  Fig.  1  ver- 
sinnlicht,  mit  den  ungleichnamigen  Polen  nebeneinander- 
liegend in  Leinwand  oder  schwarzen  Sammt  einge- 
näht und  mit  Bändchen  b  by  an  dem  entsprechenden 
Körpertheil  festgebunden  wurden.     Die   Platten,    welche 
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an  runden  Theilcn  des  Körpers  verwendet  werden  sollten, 
waren  oval  und  flach,  mitunter  aber  auch  gewölbt. 
F!g.2. 


Magnetische  Bnistplatte. 

Die  Magnete,  welche  an  die  Brust  angelegt  wurden, 
hatten  die  Form,  welche  Fig.  2  und  3  zeigt. 
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Als  Armschienen  dienten  zwei  ovale  Magnetplatten, 
welche  auf  einem  Bande  angeheftet  warea  und  so  an- 
gebracht wurden,  dass  je  eine  Platte  vorne,  eine  rück- 
wärts am  Arme  befestigt  war.  Fig.  4  und  5. 

Flg.*. 


Magnetische  Armschi 


Fig.  6  stellt  einen  Magnet  von  besonderer  Form 
vor,  welcher  an  den  Fusssohlen  unter  den  Zehen  ge- 
tragen wurde  und  gegen  kalte  Füsse  von  ganz  beson- 
derem Vortheile  sein  sollte. 
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Magnete  zum  Sireichen  hattea  entweder  die  bekannte 
Hufeisenfomi,  waren  dann  in  der  Regel  aus  drei  ver- 
schiedenen Lamellen  zusammengesetzt  und  an  den  Polen 
abgeflacht  oder  sie  waren  stabförmig  und  wurden  als 
Einzelstäbe  oder  SlabbÜndel  verwendet  (Fig.  7,  8  und  9). 

Der  Hufeisenmagnet  (Fig.  7  und  8)  stellt  einen  solchen 
aus  drei  Lamellen  bestehenden  Streichmagnet  vor.  La- 
melle    1,    welche    die   dickste  ist  und  längere  Schenkel 


Fig.  7. 


Flg.  8. 


Fig.  9. 


Starker  HufeiHnmagnet      (Seitenansicht.)        HufeUenraagne 

zum  Bestreichen  des  Bestreichen  dci  Körper«. 

Körpers  (Vorderaniiichl). 

hat  als  2  und  3,  ist  zwischen  den  beiden  eingelagert  und 
wird  durch  die  Schräubchen  s,  s,  s  in  dieser  Lage  fest- 
gehalten. Je  besser  die  einzelnen  Flächen  der  Lamellen  ge- 
schliffen und  aneinandergehaicen  sind,  desto  besser  hSlr 
sich  der  Magnet  und  um  so  kräftiger  ist  seine  Wirkung. 
Auch  die  durch  Fig.  9  dargestellte  Form  war  für 
Streichmagnete  sehr  beliebt.  Magnete  zum  Anlegen  und 
Streichen    bei    Zahn-   und    Ohrensehmerzen   hatten    die 


Dachstebende  Form  Fig.  10.  Mit  dem  Nordende  (dickeres 
Ende)  gehalten,  wurde  das  zugespitzte  Ende,  der  Südpol, 
an  den  schmerzenden  Zahn  oder  das  Ohr  angelegt  und 
10  bis  lö  Minuten  daselbst   ruhen  lassen. 
Fig.  10. 


Magnet  zum  Anlegen  an  schmerzende  Zahne,  um  den 
Zahnschmerz  zu  verireiben. 

Fiü.  11.  Magnetbijndel  wurden  mittelst 

Messing-  oder  Kupferbändem  zu- 
sammengehalten und  hatten  die 
durch  Fig.  11  illustrirte  Form. 

Ausser  diesen  wenigen  hier 
angeführten  Formen  waren  noch 
verschiedene  andere  in  Gebrauch 
und  zeichnete  sich  besonders  der 
bekannte  Wiener  Jesuit  Pater  Hell 
durch  Herstellung  solcher  ver- 
schieden formiger  Magnete  von 
starker  Kraft  aus. 

Die  Erfolge,  welche  Klärich 
hatte,  eiferten  auch  andere  Forscher 
zu  ähnhchen  Versuchen  an,  und 
liegen  zahlreiche  Berichte  glaub- 
würdiger    Aerzte     über     Heilung 

durch  directe  Einwirkung  des  Magnets  vor.') 

Zur  Heilung  von  Augenkrankheiten  machte  der  Arzt 

Christoph  Weber  ebenfalls  von  dem  Magnete  Gebrauch 


MagnetstabbQndel  zum 
Bestreichen  des  Körper 


i)Von 


ike  n  u.  Slrömer,  Gazette  3Blut,1766,  Nr.3;  176Ö,  Nr. 24 
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und  spricht  sich  in  einem  besonderen  Werke  ^)  sehr  an- 
erkennend über  dessen  Wirksamkeit  aus. 

Trotzdem  aber  so  vielfache  die  Heilkraft  des  Magnets 
bestätigende  Erfahrungen  2)  gemacht  wurden,  fand  diese 
Heilmethode  weniger  Beachtung  als  sie  verdiente. 

Als  Förderer  dieser  Curart  verdient  auch  der  Wiener 
Arzt  Mesmer,  der  Entdecker  des  sogenannten  thieri- 
schen  Magnetismus,  genannt  zu  werden,  da  derselbe,  be- 
vor er  seine  lebensmagnetische  Theorie  aufstellte,  die 
Behandlung  mittelst  künstlicher  Magnete  in  ein  gewisses 
System  brachte.  Mesmer  legte  weniger  auf  die  Form 
als  auf  die  Applicationsweise  der  Magnete  Werth  und 
begründete  dies  durc;h  eine'  eigene  Hypothese.  Er  nahm 
an,  dass  alle  und  jeder  Himmelskörper  auf  sämmtliche 
belebte  Wesen,  so  auch  auf  den  Menschen  dieselbe 
Wirkung  ausübten,  welche  sie  unter  sich  und  auf  alle 
sublunarischen  Körper  hätten,  und  dachte  sich  eine 
magnetische  Materie  als  den  Vermittler  dieses  Einflusses. 
Mesmer  hielt  diese  Materie  wegen  ihrer  besonderen  Sub- 
tilität  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  in  den  Nerven 


Affich  et  Annonc,  7.  mal  1766  Nr.  19;  1.  April  1722 
Nr.  14;  siehe  ferner:  Lettre  anonyme  de  Pötersbourg  sur  la  vertu 
de  Taimant  artificiel  pour  la  gudrison  des  mauts  de  dents.  Gazette 
salut.  1766  Nr.  34. 

*)  Die  Wirkung  des  künstlichen  Magnets  gegen  gewisse  Augen- 
krankheiten, Hannover  1767. 

')  Siehe  noch :  Gesner,  Schwaben  zur  Arzneygelahrtheit. 
Nördlingen  1767  b;  Berliner  Magazin,  Bd.  4,  Berlinische  Samm- 
lungen zur  Beförderung  der  Arzney  Wissenschaft;  Berlin  1770, 
zwei  Theile. 

De  Magnetismo  in  corpore  humano,  Lips.  1772;  Spielmann, 
Lips.  1772. 

Allgemeine  deutsche  Bibliothek,  Bd.  26,  Tbl.  2,  S.  183. 
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kreisenden  magnetischen  Strömungen  für  besonders,  ge- 
eignet, auf  die  Nerven  direct  einzuwirken.  Jede  Erkrankung 
des  Organismus  erklärte  M  es mer  für  eine  Gleichgewichts- 
störung der  magnetischen  Harmonie  im  Körper  und  sah 
in  der  äusserlichen  magnetischen  Einwirkung  ein  vor- 
treffliches Mittel,  durch  Erzeugung  einer  Art  magneti- 
schen Ebbe  und  Fluth,  die  gestörte  Harmonie  wieder 
herzustellen.  Als  vorwiegend  zu  diesem  Zwecke  geeignet 
betrachtete  M  es  mer  die  künstlichen  Magnete,  ohne  irgend 
einen  Unterschied  bezüglich  der  Wirkung  in  ihrer  Pola- 
rität anzunehmen.  Mesmer  hat  viele  günstige  Erfolge 
mit  der  magnetischen  Behandlung  nach  seinem  System 
erzielt  *)  und  durch  seine  Publicatipnen  vielfach  zu  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  angeregt. 

Hauptsächlich  die  Aerzte  Nuzer,^)  Deimann, 
Bolten,^)  Heinsius,^)  Hemman,^)  de  Harsu,^) 
d'Aquier,    de    la    Condamine')    nahmen   Mesmer's 


*j  Siehe:  Gazette  salutaire  17Ö7,  Nr.  14,  lö,18;  Journal  ency- 
clop.  1776  p.  612.  Dict.  de  Phys.  da  pere  Paulian,  vol.  1,  p.  76. 

M^moires  sur  la  ddcouverte  du  magnetisme  animal,  Ge- 
n^ve  1779. 

2)  Beschreibung  eines  mit  dem  künstlichen  Magnete  angestellten 
medicinischen  Versuches.  Hamburg  1675. 

3;  J.  J.  Bolten,  Dr.,  Nachricht  von  einem  mit  dem  künst- 
lichen Magnete  gemachten  Versuch  in  einer  Nervenkrankheit.  Ham- 
burg 1775. 

*;  H.  A.  Heinsius,  Beiträge  zu  den  Versuchen,  welche  mit 
künstlichen  Magneten  in  verschiedenen  Krankheiten  angestellt  worden 
sind.  Leipzig  1776. 

^)  Medicinisch-chirurgische Aufsätze.  I.Abhandlung.  Berlin  1778. 

^)  Recueil  des  effets  salutaires  de  Taimant  dans  les  maladies. 
Gen^ve  1782. 

'*)  Observationes  sur  la  vertu  de  Taimant  contre  le  mal  de 
dents,  „Journal  deM^decine",  Sept.  1767,  pag.  265. 
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Versuche  auf  und  bestätigten  den  Nutzen  der  magne- 
tischen Behandlungsweise. 

Weiters  wäre  noch  Le  Noble  zu  nennen,  welcher 
durch  ein  besonderes  Verfahren  äusserst  starke,  künst- 
liche Magnete  herzustellen  verstand  und  mit  denselben 
ebenfalls  Heilversuche  machte.*) 

Le  Noble !s  Publicationen  gaben  die  Veranlassung, 
dass  die  königliche  Gesellschaft  der  Arzneikunst,  die 
Herren  Andry  und  Mauduyt  —  welcher  Letztere  dann 
durch  Thouret  ersetzt  wurde  —  zu  eingehenden  Studien 
über  die  Heilungen  durch  künstliche  Magnete  delegirte. 

Dieselben  gaben  ihr  Gutachten  zu  Gunsten  einer 
besonderen  Heilwirkung  der  magnetischen  Kraft  ab  und 
zogen  folgende  vier  Möglichkeiten  einer  Einwirkung  auf 
den  menschlichen  Körper  bei  Berührung  mit  Magneten 
in  Betracht. 

1.  Die  erste  Ursache  einer  Empfindung  kann  der 
Druck  und  die  Berührung  des  angelegten  Magnets  sein; 

2.  als  gewöhnliche  Wirkungsursache  muss  der  Ein- 
druck, welchen  die  Kälte  des  Magnetstahles  hervorbringt, 
betrachtet  werden; 

3.  die  Rostbildung,  welche  bei  langer  Zeit  am 
Körper  getragenen  Magneten  auftritt,  in  Folge  dessen 
Eisensalze  von  der  Haut  aufgesogen  werden,  und  endlich 

4.  lässt  die  bekannte  Kraft,  welche'^  der  Magnet  auf 
das  Eisen  ausübt,  auch  eine  Einwirkung  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  muthmassen,  da  ja  in  den  Säften  des 
Körpers,  insbesondere  im  Blute,  eine  nicht  unbedeutende 
Quantität  von  gelöstem  Eisen  in  Form  verschiedener 
Salze  vorhanden  ist. 


1)  Avis  au  Public  de  M.  Tabbd  le  Noble  1771,  19.  Oct.  1772, 
2.  Aug«  1773. 


2^  I.  Haaptstöck. 

In  Folge  der  eigenen  Untersuchung  kamen  Andrj 
und  Thouret  zu  folgenden  Schlüssen: 

^1.  Man  kann  dem  Magnet,  als  Amulet  getragen,  eine 
wesentliche  und  heilsame  Wirkung  nicht  absprechen." 

^2.  Diese  Wirkung  hängt  in  dem  Magnete  keines- 
wegs von  solchen  Eigenschaften  ab,  die  derselbe  mit 
anderen  Körpern  gemein  hat,  und  durch  welche  die 
Anlegung  der  magnetischen  Stücke  eine  allgemeine  oder 
gemeinschaftliche  Wirkung  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus äussern  kann ;  dergleichen  sind  der  Eindruck  der 
Kälte,  des  Drucks,  der  Berührung,  des  Reibens,  wenn 
die  magnetischen  Platten  auf  die  blosse  Haut  gelegt  und 
fest  aufgebunden  werden." 

„3.  Die  Wirkung  des  Magnets  ist  ebenso  von  der- 
jenigen, die  er  als  eisenartige  Substanz  auf  den  mensch- 
lichen Körper  haben  kann,  sowie  auch  von  derjenigen 
unterschieden,  die  er  vermittelst  der  anziehenden  Kraft 
auf  das  Eisen  hat,  ob  sie  gleich  mit  dieser  letzteren 
einerlei  Grundursache  zu  haben  scheint,  weil  die  er- 
wähnte Wirkung  augenscheinlich  in  eben  dem  Verhält- 
nisse schwächer  und  wieder  stärker  wird,  in  welchem 
die  anziehende  Kraft  oder  die  Wirkung  auf  das  Eisen 
ab-  oder  zunimmt." 

^4.  Diese  Wirkung  des  Magnets  kann  eine  unmittel- 
bare und  directe  Wirkung  der  magnetischen  Materie  auf 
unsere  Nerven  sein,  aufweiche  sie  einen  ebenso  gewissen 
Ein&uss  als  auf  das  Eisen  zu  haben  scheint.  Indessen 
scheint  sie  doch  auf  die  Fasern,  auf  die  Säfte  und  auf 
die  Eingeweide  keinen  unmittelbaren  und  besonderen 
Einfluss  zu  besitzen." 

^5.  Vermöge  dieser  Wirkung  scheint  der  Magnet 
nicht  zu  der  Cur  derjenigen  Krankheiten,  deren  Ursache 
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allein  in  den  Säften  liegty  oder  die  organisch  und 
materiell  ist,  sondern  nur  in  jenen  Krankheiten  zuträg- 
lich zu  sein^  in  welchen  die  Nerven  allein  oder  doch 
vorzüglich  leiden." 

„6.  Die  Krankheiten  dieser  Art,  in  welchen  der 
Magnet  vorzüglich  dienlich  ist,  sind  nicht  diejenigen, 
welche  von  einem  Mangel  der  Nervenkraft  herrühren, 
sondern  vielmehr  solche,  welche  eine  widernatürlich  ver- 
mehrte und  erhöhte  Wirkung  der  Nerven  zu  ihrer  Ur- 
sache haben,  dergleichen  die  Krämpfe,  die  Convulsionen 
und  die  sehr  heftigen  Schmerzen  sind." 

^7.  In  diesem  Betracht  kommt  der  Magnet  ganz 
natürlich  in  die  Classe  der  krampfstillenden  Mittel, 
welche  durch  denselben  einen  ebenso  beträchlichen  Zu- 
wachs erlangt  haben,  als  wie  die  Classe  der  reizenden, 
eröffnenden  oder  stimulirenden  Mittel  durch  die  Elek- 
tricität  erhalten  hat;  besonders  aber  scheint  er  zu  der- 
jenigen Gattung  zu  gehören,  welche  die  tonischen  oder 
die  eigentlich  sogenannten  krampfstillenden  Mittel  unter 
sich  begreift." 

„8.  Diese  krampfstillende  und  unmittelbar  auf  die 
Nerven  gerichtete  Wirkung  des  Magnets  scheint  nur 
palliativ  zu  sein.  Da  aber  keine  Gründe  vorhanden  sind, 
aus  denen  man  darthun  könnte,  dass  sie  nicht  curativ 
werden  kann,  da  selbst  die  Wirksamkeit,  die  man  dem 
Magnete  zugesteht,  nicht  einzig  und  allein  unmittelbar 
auf  die  Nerven  geht  und  nur  krampfstillend  sein  kann; 
da  die  Nichtigkeit  einer  jeden  anderen  Wirkung  des 
Magnets,  besonders  einer  reizenden,  eröffnenden  Kraft, 
einer  solchen,  die  auf  die  Säfte  oder  Materie  wirkt, 
nicht  ganz  völlig  erwiesen  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  sehr 
viel  daran  gelegen  sei,  die  Untersuchungen    über  diesen 
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Gegenstand  fortzusetzen  und  die  Versuche  zu  wieder- 
holen." 

^9.  Da  auch  die  magnetische  Curmethode  selbst  ver- 
schiedener Grade  der  Vollkommenheit  fähig  zu  sein 
scheint,  so  ist  dieses  ein  neuer  Grund,  sich  Mühe  zu 
geben,  selbige  besser  einzurichten,  und  sie  in  allen  ihren 
Wirkungen  und  unter  allen  ihren  Beziehungen  zu  beob- 
achten." 

^10.  Wenigstens  kann  auch,  wenn  man  sich  nur  auf 
die  gegenwärtige  Methode  einschränkt,  der  Nutzen  des 
Magnetismus  in  der  Arzneikunst  nicht  verkannt  und 
streitig  gemacht  werden." 

,,11.  Es  hat  also  der  Magnet  ein  anderes  Wirkungs- 
vermögen auf  den  menschlichen  Körper  als  das,  welches 
in  seiner  eisenartigen  Natur,  in  der  Wirkung,  vermittelst 
der  er  das  Eisen  an  sich  zieht,  oder  auch  in  vielen 
anderen  Eigenschaften,  die  ihm  der  Hang  zur  Empirie 
beigelegt  hat,  zu  suchen  ist;  und  es  hat  das  Ansehen, 
als  wenn  derselbe  in  der  Arzneikunst,  sowie  in  der 
Naturlehre,  wo  nicht  einen  so  ausgebreiteten,  doch 
wenigstens  ebenso  wesentlichen  Nutzen  leisten  werde, 
ob  man  gleich  ohne  Zweifel  nicht  alle  Wunder,  die  von 
ihm  erzählt  worden  sind,  für  ausgemachte  Wahrheiten 
halten  darf,  und  man  von  den  Lobsprüchen,  die  man 
an  ihm  verschwendet,  sehr  viele  als  unverdient  erkllu-en 
kann." 

Trotz  dieses  1779  ^)  veröffentlichten  Gutachtens  und 
anderer  zahlreicher  für  die  Wirksamkeit  der  magnetischen 
Behandlung   sprechenden   Publicationen,   vernachlässigte 


*)  Mömoires  de  Mddeeine  et  de  Physique  mddicale  der  königl,       ^ 
franz.  medic.  Soci^td.  Band  III,  pag.  681.  Paris  1782. 
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man  dieses  Gebiet  und  sind  bis  in  die  jüngsten  Tage 
keine  bedeutenden  Arbeiten  nach  dieser  Richtung  zu 
verzeichnen. 

Die  wenigen  Publicationen  aus  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  von  Becker,^)  Schnitzer,  Bul- 
meringy  KeiP)  blieben  vereinzelt  und  unbeachtet  und 
erst  seit  den  Fünfziger-Jahren  macht  sich  neuerdings 
eine  Bewegung  zu  Gunsten  des  mineralischen  Magnetis- 
mus als  Heilmittel  bemerkbar. 

Als  wichtig  und  für  den  Physiologen  von  bedeu- 
tendem Interesse  —  obwohl  nicht  in  das  eigentliche 
Gebiet  der  Magnetheilkunde  einschlagend  —  muss  hier 
noch  der  Untersuchungen  und  Publicationen  des  Dr.  Phil. 
Freiherrn  von  Reichenbach  erwähnt  werden. 

So  wenig  richtig  auch  Reichenbach's  Od -Theorie 
sein  mag^  so  sind  doch  dessen  Untersuchungen  über  die 
directe  Einwirkung  starker  Magnete  auf  die  Sinnesorgane 
besonderer  Personen,  welche  er  Sensitive  nennt,  als 
höchst  wichtig  und  bedeutsam  nicht  zu  übersehen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  welche  mit 
seltener  Ausdauer  und  Umsicht  durchgeführt  wurden, 
sind  von  Reichenbach  in  mehreren  kleineren  Abhand- 
lungen')  und  einem  zweibändigen  Hauptwerke^)  nieder- 
gelegt und  ist  ein  eingehendes  Studium  dieser  Schriften 


1)  Der  mineralische  Magnetismus  und  seine  Anwendung  in 
der  Heilkunst.  MQhlhausen  1888. 

^)  Der  mineralische  Magnetismus  in  physikalischer,  physiolo- 
gischer und  therapeutischer  Beziehung.  Eilangen  1846. 

3)  Odisch- magnetische  Briefe.  1.  Reihe.  Stuttgart  1856. 
Aphorismen  Ober  Sensitivitfit  und  Od.   Wien. 

*)  Der  sensitive  Mensch  und  dessen  Verhalten  zum  Ode.  Stutt- 
gart und  Tübingen. 
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nicht  nur  dem  Naturforscher,    sondern   auch  dem  Arzte 
auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

Man  hat  in  den  letztverflossenen  Jahrzehnten  die 
Thatsächlichkeit  eines  directen  magnetischen  Einflusses 
auf  den  thierischen  Organismus  vielfach  als  bestehend 
anerkannt  und  auch  versucht,  diese  Erscheinung  auf 
Grund  physiologischer  Gesetze  zu  erklären,  ohne  jedoch 
zu  einem  allseitig  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu 
sein.  Die  Aufschlüsse,  welche  die  Arbeiten  von  Pflücker, 
Faraday,  Feilitzsch,  Holtz,  Clemens  u.  A.  über 
Diamagnetismus  und  diamagnetische  Stoffe  im  thierischen 
Organismus  gegeben  haben,  stellen  eine  Art  der  magne- 
tischen Einwirkung,  nämlich  jene,  welche  auf  magne- 
tischer Attraction  und  Repulsion  beruht,  ausser  jede 
Frage.  Es  bleiben  aber  noch  andere  beglaubigte  That- 
sachen,  welche  durch  diese  Wirkungsweise  des  Magnets 
nicht  zu  erklären  sind  und  welche  eine  directe  Einwir- 
kung auf  die  elektrischen  Nervenströme  annehmen 
lassen.  Man  hat  bisher  gescheut,  diesen  Erscheinungen 
näher  zu  treten,  da  man  absolut  keinen  Anknüpfungs- 
punkt fand,  von  welchem  aus  eine  Theorie  dieser  mag- 
netischen Wirkungsweise  zu  begründen  gewesen  wäre. 
In  den  letzten  zehn  Jahren  aber,  seit  man  den  Phäno- 
menen des  sogenannten  thierischen  Magnetismus  und  des 
Somnambulismus  nähergetreten  ist  und  auch  den  innigen 
Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  jenen  des 
natürlichen  Magnetismus  erkannt  hat,  scheut  man  nicht 
mehr  eine  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  auf  dem 
einzig  richtigen,  nämlich  dem  experimentellen  Wege 
anzubahnen. 

Dr.  Clemens,  welcher  zahlreiche  Versuche  mit 
Stahl-  und  mit  Elektromagneten  von  den  verschiedensten 
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Formen  angestellt  hat,  erklärt,  besonders  bei  Hysterie 
sehr  günstige  Erfolge  erzielt  zu  haben. 

Derselbe  benützt  zu  Heilzwecken  meist  hohle  Elek- 
troxnagnete,  welche,  je  nachdem  auf  ein  Glied  des  Körpers 
oder  auf  diesen  selbst  eingewirkt  werden  soll,  hohl 
bleiben  oder  mit  isolirten  (lackirten)  Drahtstückchen  an- 
gefüllt werden. 

In  ersterem  Falle  wird  der  Arm  oder  Fuss  mit 
einer  Kautschukhülle,  zwischen  welcher  und  dem  Gliede 
irgend  eine  Eisenlösung  gefüllt  wird,  in  den  Hohlmagnet 
hineingesteckt  und  dann  der  Strom  geschlossen. 

Will  man  auf  den  Körper  selbst  einwirken,  so 
werden  diese  mit  Eisendrahtstücken  gefüllten  Hohl- 
magnete entweder  an  die  leidende  Stelle  angehalten, 
oder  es  wird  damit  gestrichen. 

Gl  eme ns  unterscheidet  zweierlei  Anwendungsarten 
des  Magnets: 

1.  den  Constanten  magnetischen  Strom,  wobei  der 
Magnet  constant  mit  gleicher  Stärke  einwirken  gelassen 
wird  und 

2.  den  sogenannten  magnetischen  Stoss,  welcher 
durch  rasches  Unterbrechen  und  Schliessen  des  die  Win- 
dungen des  Elekiromagnets  durchfliessenden  Stromes 
hervorgebracht  wird.  Diese  beiden  Fälle  betrachtet  Cle- 
mens als  Analoga  der  Elektrisation  durch  geschlossenen 
und  unterbrochenen  Strom. 

Ferner  wendet  dieser  Arzt  einen  ununterbrochenen 
magnetischen  Strom,  welcher  in  raschen  magnetischen 
Intermissionen  besteht,  und  magnetische  Bestreichung 
des  Körpers  durch  Bepinselung  nach  Art  der  Fara- 
disation  mit  besonders  construirten  magnetischen  Pin- 
seln an. 


30  !•  Hauptstück. 

Dieselben  werden  in  der  Art  hergestellt,  dass  über 
den  Magnet  eine  kurze  Hülse  aus  Weissblech,  welche 
einen  aus  Fischotterhaaren  und  dünnem  Stahldraht  be- 
stehenden kurzen  Pinsel  trägt,  geschoben  wird  (Fig.  12). 
Dieser  Pinsel  wird  vor  dem  Gebrauche  in  eine  Eisen- 
solution  getaucht  und  dann  die  zu  beeinflussende  Kör- 
perstelle damit  gestrichen. 

Fig.  12. 


Magnetischer  Pinsel. 

Bei  Anwendung  der  Hohlmagnete  führt  Clemens 
an,  dass  die  Personen,  welche  auf  diese  Art  der  magne- 
tischen Einwirkung  unterzogen  worden,  oft  schwache 
unbestimmte  Empfindungen  wahrzunehmen  angaben. 

Diese  Wirkung  des  Magnets,  welche  in  letzter  Zeit 
an  Hand  besonderer  Apparate  studirt  worden,  werden 
wir  an  späterer  Stelle  eingehender  zu  betrachten  Ge- 
legenheit haben. 

Hier  muss  noch  einer  besondere  Einwirkung  der 
magnetischen  Kraft  auf  den  kranken  Körper  erwähnt 
werden. 

Als  vorwiegend  empfänglich  für  den  magnetischen 
Einfluss  erweisen  sich  Personen,  welche  mit  besonderen 
Nervenleiden  behaftet  sind,  und  zwar  sind  dies  hyste- 
rische und  epileptische  Individuen.  Solche  Kranke  sind 
für  die  blosse  Annäherung  massig  starker  Magnete  derart 
empfindlich,  dass  sie  die  Einwirkung  derselben  auf  zwei 
bis  drei  Meter  Entfernung  wahrnehmen.  Besonders  die 
Rückengegend  längs  der  Wirbelsäule  reagirt    gegen  den 
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Magnet  und  ist  bei  vorerwähnten  Kranken  einfaches 
Streichen  mit  Hufeisenmagneten  oder  den  Clemens- 
schen  magnetischen  Pinseln  ausreichend,  um  die  heftig- 
sten Schmerzen  verschwinden  zu  machen  und  nervöse 
Aufgeregtheit  Hysterischer  zu  beruhigen« 

Eine  weitere  interessante  Erscheinung  ist  die  des 
sogenannten  magnetischen  Transferts.  Nähert  man  näm- 
lich an  halbseitig  anästhetische  Hautstellen  oder  gelähmte 
Körperstellen  solcher  Patienten  Magnete,  so  verschwindet 
nach  wenigen  Minuten  die  Unempfindlichkeit  oder  Un- 
beweglichkeit  jener  Stellen/  um  auf  die  homologe  Stelle 
der  anderen  Körperhälfte  überzugehen.  Dieser  Ueber- 
gang  oder  Transfert  vollzieht  sich  successive,  d.  h.  in 
demselben  Masse,  als  der  bestehende  Zustand  auf  der  vom 
Magnete  beinfiussten  Stelle  verschwindet,  tritt  er  an  der 
entgegengesetzten  Stelle  ein.  Wird  der  Magnet  ent- 
fernt, so  tritt  langsam  von  selbst  wieder  der  ursprüng- 
liche Zustand  ein. 

Während  des  Transferts  selbst  haben  die  dem  mag- 
netischen Einflüsse  ausgesetzten  Personen  eine  leise 
Schmerzempfindung  im  Kopfe  in  der  Gegend  des  Hin- 
terhauptloches. 

Dieselbe  Erscheinung  des  Transferts  tritt  bei  Auf- 
legen von  Metallstücken  auf  die  kranke  Stelle  für  den 
enge  begrenzten  Umkreis,  in  welchem  die  Berührung 
stattfindet,  ein.  Man  war  ursprünglich  geneigt,  den  mag- 
netischen Transfert  auch  nur  auf  reine  Metall  Wirkung 
zurückzuführen.  Weitere  Versuche  haben  aber  gezeigt, 
dass  die  Wirkung  nur  dann  eintritt,  wenn  die  Magnet- 
pole angenähert  werden,  bei  Annäherung  der  indifferen- 
ten Stellen  des  Magnets  hingegen  jede  Wirkung  aus- 
bleibt. 
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Jedenfalls  ist  der  magnetische  Transfert  ein  weiterer 
ausschlaggebender  Beweis  dafür,  dass  dem  Magnete 
ausser  den  Wirkungen,  welche  eine  Folge  seiner  an- 
ziehenden und  abstossenden  Kräfte  sind,  auch  eine 
directe  physiologische  Einwirkung  auf  den  thierischen 
Organismus  zukommt. 

Interessant  ist  ferner  die  Thatsache,  dass  Körper- 
stellen, welche  neuralgisch  waren,  gegen  den  Magnet 
empfindlich  sind.  Nähert  man  nämlich  einer  solchen 
Stelle  —  wenn  die  Neuralgie  auch  schon  seit  Monaten 
geheilt  ist  —  einen  Magnet,  so  treten  an  diesen  Stellen 
für  die  Dauer  der  magnetischen  Einwirkung  den  neural- 
gischen ähnliche  Schmerzen  aut. 

Aus  all  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  so 
lange  angezweifelte  und  angefeindete  directe  magnetische 
Einwirkung  auf  den  thierischen  Körper  besteht  und  zu 
Heilungen  mancher  —  hauptsächlich  nervöser  —  Leiden 
geeignet  erscheint. 


2. 

Geschichtlicher  Ueberblick. 

Jene  eigenthümlichen  Zustände,  welche  man  mit  dem 
Namen  hypnotischer  oder  somnambuler  Phänomene  zu 
bezeichnen  gewöhnt  ist,  sind  keineswegs,  wie  so  häufig 
irrigerweise  behauptet  wird,  erst  seit  Mesmer's  Ent- 
deckung des  sogenannten  „thierischen  Magnetismus"  oder 
seit  Braid's  Entdeckung  des  „Hypnotismus"  bekannt; 
es  finden  sich  im  Gegentheile  schon  in  den  Ueberliefe- 
rungen  der  ältesten  Culturvölker  Stellen,  welche  unwider- 
leglich beweisen,  dass  die  fraglichen  Erscheinungen  den 
Priestern  der  alten  Aegypter,  Inder,  Römer  etc.  nicht  nur 
vertraut  waren,  sondern  dass  dieselben  diese  Zustände 
willkürlich  hervorzurufen  und  für  ihre  Zwecke  aus- 
zunutzen verstanden. 

Es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  Be- 
richte, welche  uns  über  die  religiösen  Ceremonien  bei  den 
alten  heidnischen  Völkern  vorliegen,  es  als  sicher  annehmen 
lassen,  dass  die  hypnogenen  Manipulationen  sehr  häufig 
angewendet  wurden,  um  einzelne  Personen  in  Somnam- 
bulismus zu  versetzen  und  deren  im  ekstatischen  Zu- 
stande gegebenen  Aeusserungen  als  direct  von  der 
Gottheit    inspirirte    Wahrheiten     dem     Volke    zu     ver- 

3Iaga«tismu8  und  Hypootismus.  3 
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künden.^)  Hierbei  wurden  enrweder  Kinder  oder  Jung- 
frauen durch  die  Orakelpriester  2)  somnambul  gemacht, 
wie  dies  z.  B.  im  berühmten  Orakeltempel  zu  Delphi 
der  Fali^war,  oder  auch  versetzten  sich  diQ  Priester  selbst 
durch  Anwendung  besonderer  Mittel  in  Ekstase,  um 
dann  als  Erleuchtete  zum  Volke  zu  sprechen. 

Mit  der  Verbreitung  des  Christenthums  hörten  die 
Gottheiten  auf,  durch  den  Mund  der  Priester  ihren 
Willen  zu  verkünden,  jedoch  die  Anfälle  von  Somnam- 
bulismus blieben,  und  man  begann  nun  diese  Er- 
scheinungen einem  Besessensein  durch  Dämone  zuzu- 
schreiben. Die  Fähigkeit  mancher  Somnambulen,  Wunder- 
heilungen zu  verrichten,  Vergangenes  und  Zukünftiges 
zu    erkennen,    ihren  Körper    gegen    Martern    jeder    Art 


')  Näheres  vide:  F.  A.  Wolff,  Beitrag  zur  Geschichte  «des 
magnetischen  6omnambulismus  aus  dem  Alterthume.  Berliner 
Monatsschriften,  1787,  September. 

J.  F.  A.  Kinderburg,  Der  Somnambulismus  unserer  Zeit 
mit  der  Incubation  etc.  in  Vergleich  gestellt.  Dresden  und  Leipzig  1788. 

Ael.  Aristides  orationes  sacrae  graece  et  latin,  interprete 
Guillantero,  Oliva  1604. 

C.  A.  König,  diss.  de  Aristides  incubatione  adjectis  adnota- 
tionibus  physiologicis.  Jenae  1818. 

Annales  du  magnet.  animal.  Paris  1816.  —  J.  v.  Hammer, 
Fundgruben   des  Orients,  V.  Bd. 

^)  C.  Pencer,  de  praeogener  divinat.  Wittel.  1660.  —  Plu- 
tarchi,  Chaeronaei  de  defect.  oracul.  —  Bibliothöque  du  magnet. 
animal  V.  Paris  1818. 

Von  den  Ahndungen  und  Visionen.  Leipzig  1778. 

Alcorani  textus  universus  etc.  Ludovico  Marraccio.  Patavii  1698. 

A.  V.  Dale,  de  origine  ac  progressa  idolatriae  etc.  Amste- 
lod.  1696. 

Pierre  Petit  des  Sibylles. 

Cicero  de  divinatio  §  49  L  —  Plinii  hist.  nat.  L 
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unempfindlich  zu  machen,  wurde  nun  durch  Annahme 
eines  Einflusses  höllischer  Mächte  erklärt  und  die  Be- 
sessenen durch  Vornahme  besonderer  Beschwörungen 
von  ihren  Leiden  zu  heilen  gesucht. 

Im  Mittelalter,  als  der  Teufelsglaube  ^)  in  seiner 
höchsten  Blüthe  stand,  begnügte  man  sich  nicht  mehr 
damit,  ein  Besessensein  durch  den  Teufel  oder  Dämone 
anzunehmen,  sondern  wurden  die  Somnambulen  al^  Hexen 
bezeichnet,  2)  des  Bundes  mit  dem  Teufel  bezichtigt  und 
allenthalben  verfolgt  und  ausgerottet.  In  dieser  Zeit  artete 
der  Somnambulismus  auch  häufig  in  besondere  Wahn- 
sinnsformen aus,  wie  der  Vampyrismus,  Lycanthropismus, 
Lamismus  etc.  beweisen. 


*)  Casp.  Westphali  pathologia  daemoniaca.  Ups.  1707.  . 

Recherches    sur    ce    qu*il   faut  entendre  par  les  d^moniaques 
dont  il  est  parld  dans  le  nouveau  testament.    Par  T.  P.  A.  P.  O. 
>  A.  B.  J.  T.  C.  O.  S.  Traduites  de  Tanglais.   A.  Arnheim  1763. 

J.  S.  Sem  1er,  Umständliche  Untersuchung  der  dämonischen 
Leute  etc.  Halle  1762. 

C.  C.  Eschenbacb,    scripta    medico  biblica.    Rostaini  1779. 

Perty,  Die  mysterischen  Erscheinungen  dc^  menschlichen 
Natur.  Genf. 

J.  F.  Rubel,  Physische  Abhandlung  von  der  Gewalt  des 
Teufels  in  die  Körper.  Nürnberg  1751. 

Kieser's  Archiv,  VIII.  Bd.,  VI.  Bd.  —  J.  v.  Meyer,  Blätter 
für  höhere  Wahrheit.  Frankfurt  a.  M.  1820. 

^)  Malleus  maleficorum  de  Lamiis  et  Strigibus  et  Sagis  allisque 
magis  et  daemoniacis  eorumque  arte,  et  potestate,  et  poena. 
Francof.  1600. 

J.  C.  Fromann,  tractatus  de  fascinatione  novus  et  singu- 
laris.  Norimb.  1675. 

Thomas  Erastus,  de  Lamiis  et  Strigibus  1577. 

Balth.  Baker,  de  betooverde  werrelo  in  voor  Books.  Amster- 
dam  1691. 

3* 
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Auch  in  religiösen  Irrsinn  ging  derselbe  über 
und  sind  die  Convulsionäre  in  Frankreich  (von  Nantes, 
Cambray  und  Auxonne,  dann  vom  Theätre  sacrd  des 
Cevennes,  von  Nimes,  vom  Grabe  des  Abb6  Paris  etc.) 
in  erster  Linie  hierher  zu  zählen. 

Aber  auch  zahlreiche  Wunderthäter  betraten  in  jenen 
Tagen  den  Schauplatz  und  sind  als  die  bedeutendsten 
derselben  der  Irländer  Greatrakes  und  der  Exmönch 
Gassner  zu  nennen.  • 

Valentin  Greatrakes,  ein  vornehmer  Irländer,  Offi- 
cier,  erfuhr  eines  Tages  (1662)  durch  eine  Offenbarung, 
dass  ihm  von  Gott  die  Gabe  zu  Theil  geworden  sei, 
Krankheiten  zu  heilen.  Er  versuchte  es  und  verrichtete 
in  Heilung  von  Scrofeln  und  Geschwüren  durch  blosses 
Handauflegen  wahre  Wunder.  Eine  spätere  Offenbarung 
verkündete  ihm,  dass  er  auch  die  Macht  habe,  andere 
Leiden  auf  dieselbe  Weise  zu  beheben.  Als  sich  dies  als 
wahr  erwies,  wurde  sein  Ruf  ein  ungeheurer  und  er  sah 
sich  von  Kranken  überfluthet.  Bei  seinen  Heilungen  traten 
oft  jene  schrecklichen  Kramp  fanfälle,  welche  die  Mes- 
merische  Schule  als  „heilsame  Krisen"  bezeichnete,  auf. 

1700  machte  der  Schwabe  Gassner,  ein  Exmönch, 
durch  ähnliche  Curen  viel  von  sich  sprechen.  Er  durch- 
zog Schwaben,  die  Schweiz  und  Tirol  und  setzte  sich 
endlich  in  Regensbur^  fest.  Der  Zulauf  zu  ihm  war  an 
diesem  Orte  so  gross,  dass  10.000  Hilfesuchende  dort- 
selbst  zusammen  kamen    und  'nachdem   im  Orte    selbst 


G.  C.  Horst,  Damonomagie  oder  Geschichte  des  Glaubens 
an  Zauberei  und  dämonische  Wunder,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Hexenprocesses  etc.,  2  Thle.,  Frankfurt  a.  M.  1818, 
und  dessen  Zauberbibliothek.  Mainz  1821. 

Weiters  Perty's  Schriften. 
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ZU  wenig  Raum  war,  die  Mehrzahl  derselben  in  Zelten 
am  Felde  wohnen  musste. 

Aus  späterer  Zeit  wäre  noch  der  Zuave  Jakob, 
welcher  während  weniger  Jahre  in  Frankreich  Tausende 
von  Wundercuren  verrichtete,  zu  nennen. 

Auch  in  unseren  Tagen  treten  noch  derartige  Wunder- 
thäter  auf,  dieselben  sind  hauptsächlich  in  England  und 
Amerika  heimisch,  geniessen  jedoch  im  Allgemeinen  als 
sogenannte  „spiritistische  Heilmedien"  keines  be- 
sonderen Ansehens. 

Wenn  aber  auch  die  somnambulen  Zustände  und  die 
Methoden  zur  Hervorrufung  derselben  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  waren,  so  fällt  doch  der  erste 
Versuch*)  einer  systematischen  Behandlung  und  Auf- 
fassung derselben  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  als 


1)  Vor  Mesmer  waren  es: 

H.  C.  Aprippa  v.  Nettesheim  (U56 — 1636.)  De  occulta 
philosopha.  Hb.  tres.  Lugduni  8. 

Petrus  Pomponatus  (1462 — 1526.)  De  incantationibus,  Opera. 
Bas.    1567. 

Jul..  Cesar  Vanninus  (1585—1619.)  De  imarandis  naturae 
arcanis.  Paris  1616. 

Jan  Baptista  v.  Helmont  (1577 — 1644.)  Opera  omnia.  Fran- 
cof.  1682. 

William  Maxwell  (1619—1669.)  Medidnae  magneticae. 
libri  tres  inquibus  tarn  theoria  quam  praxis  continetur.  Fran- 
cof.  1679. 

Athanasius  Kircher  (1601 — 1680.)  Magnes  sive  de  arte  magne- 
tica.  op.  trip.  etc.  Col.  Agripp.  1643  und  Sebastian  Wird  ig 
(1613—1687).  Nova  medicina  spirituura, 

welche    fthnliche  Ideen    aussprachen  und   eigentlich   als   Vorläufer 
Mesmer^s  zu  betrachten  sind. 
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der  vielgelobte  und  ebenso  angefeindete  Arzt  Mesmer^) 
durch  Veröffentlichung  seiner  Entdeckung  des  thierischen 
Magnetismus  die  Aufmerksamkeit  der  gesammten  ge- 
lehrten und  ungelehrten  Welt  auf  diese  Erscheinungen 
lenkte. 

M  es  mer's  System  des  thierischen  Magnetismus  basirt 
auf  der  Annahme  eines  allverbreiteten  allgemeinen  Fluids, 
dessen  Bewegungen  nach  noch  unbekannten  Naturgesetzen 
vor  sich  gehen  und  welches  gegenseitige  Beziehungen 
zwischen  den  irdischen  und  den  Himmelskörpern  ver- 
mittelt. 

Dieses  imponderable  Fluid,  welches  alle  möglichen 
Schwingungsformen  anzunehmen  im  Stande  ist,  macht 
sich  in  seinen  Wirkungen  allen  organischen  Wesen, 
insbesondere  aber  den  Menschen,  und  zwar  auf  dem 
Wege  der  Nerven  fühlbar. 

Besonders  diese  letzteren  Wirkungen  sind  jenen  der 
Mineralmagnete  ähnlich,  sie  treten  als  Anziehung  und 
Abstossung  auf,  sind  entschieden  polarer  Natur  und 
äussern  sich  im  Organismus  auf  die  verschiedenste  Art 
und  Weise.  2) 

Der  Ausdruck  „thierischer  Magnetismus",  welchen 
M esm er  dieser  Aehnlichkeit  mit  dem  Minefalmagnetismus 


^)  Friedrich  Anton  M  esm  er,  geb.  am  23.  Mai  1734  zu  "Weiler, 
unweit  Stein  am  Rhein,  gest.  5.  März  1815,  veröfTentlichte  seine 
berühmte  Dissertation:  „De  infiuxi  planetarum  in  corpus  humanum^* 
1766  in  Wien.  Weitere  Werke  Mesmer's  sind; 

Schreiben  an  einen  auswärtigen  Arzt  über  die  Magnetcur  1775. 

Memoire  de  M'Mesmer  sur  la  d^couverte  du  roagnetisme 
animal.  Paris  1779. 

Mesmer*s  kurze  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  bis 
April  1781.   Carlsruhe  1783. 

2)  M  esm  er,  M^moires  et  aphorismes.  Paris  1846. 
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halber  gewählt  hat,  ist  aber  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
sondern  als  eine  metaphorische  Bezeichnung  zu  be- 
trachten. 

Als  er  1775  seine  Entdeckung  öffentlich  bekannt 
machte  und  zur  Heilung  von  Krankheiten  anwandte, 
feindeten  ihn  die  Aerzte  Wiens  in  solchem  Masse  an, 
dass  er  sogar  aus  Oesterreich  ausgewiesen  wurde.  In  Folge 
dieser  undankbaren  Behandlung  von  Seite  seiner  Mitbürger 
liess  er  sich  1778  in  Paris  nieder,  woselbst  er  insbesondere 
von  dem  Adel  des  Landes  enthusiastisch  empfangen 
wurde.  Hier  verrichtete  er  mehrere  bedeutende  Curen, 
dass  in  Folge  dessen  der  Zulauf  des  Publicums  ein  so 
bedeutender  wurde,  dass  er  1 780  eine  eigene  magnetische 
Heilanstalt  und  eine  besondere  magnetische  Schule 
gründete.  Die  Zahl  seiner  Schüler  und  Anhänger,  welche 
Letztere  zum  grossen  Theile  den  höchsten  Ständen  an- 
gehörten, wuchs  derart,  dass  sich  1784  die  französische 
Regierung  bewogen  sah,  eine  eigene  Commission  zur 
Untersuchung  der  Sache  einzusetzen.  Das  Gutachten  der 
Commission  war  ein  derartiges,  dass  die  Regierung  den 
Aerzten  die  magnetische  Heilmethode  untersagte.^) 

Während  weiterer  Verhandlungen  brachen  in  Frank- 
reich 1790  die  politischen  Wirren  aus  und  ging  das 
Interesse  an  wissenschaftlichen  Fragen  in  der  allgemeinen 
Aufregung  unter. 


1)  Rapport  des  commissaires  de  la  facultd  de  m^decine  et  de 
l'acad^mie  des  Sciences  sur  le  magndtisme  animal  pour  M.  Bailly. 
Paris  1784.  Deutsch  herausgegeben  in  Altenburg  1786,  und 

Rapport  des  commissaires  de  la  facult^  royale  de  mddecinc 
sur  la  tnagn^tisme  animale.  Paris  1 784  (Referenten ;  Poissomues. 
Creille,  iMaudyjt,  Andry  et  Thouret). 
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Mesmer  kehrte  zu  Beginn  der  Revolution  in  sein 
Vaterland  zurück,  woselbst  er  bis  in  sein  spätes  Alter 
als  Magnetiseur  wirkte. 

Als  hauptsächlichste  Vertreter  des  mesmerischen 
Systems  vor  der  Revolution  waren  die  Grafen  Chastenet 
und  Maximus  v.  Puysegur,  der  Marquis  v.  Puysegur 
—  die  Aertze  Bergasse,  d'Eslon,  Tardy  de  Mont- 
travel,  Caullet  de  Veaumorel,  Doppet,  Barbarin, 
Li  tzelburg,  Villers  und  noch  mehrere  Andere  zu  nennen. 

Es  wurden  von  denselben  in  den  verschiedensten 
Theilen  Frankreichs  magnetische  Gesellschaften,  soge- 
nannte „Soci^tes  d'harmonie"  gegründet,  welchen  die 
Ausübung  der  mesmerischen  Praxis  oblag  und  die  nebst- 
dem  eine  Verbreitung  der  mesmerischen  Lehre  zur  Auf- 
gabe hatten.  Aber  schon  jetzt  zeigte  sich  eine  Spaltung 
in  Bezug  auf  die  Theorie  des  magnetischen  Systems. 

Ein  Theil  der  Mesmeristen  behielt  die  ursprüngliche 
Ansicht  einer  organisch- physischen  Wirkung  bei  magne- 
tischen Heilungen  ^)  bei,  während  eine  zweite  Partei  unter 
Leitung  Barbarin 's  eine  rein  psychische  Einwirkung  2) 
annahm  und  sich  zu  Lyon  und  Ostende  als  „Spiritual'sten" 
constituirte. 

Ein  dritter  Theil  endlich,  der  die  „Chambres  des 
Crises"  verwarf  und  nur  durch  den  hellsehenden  Som- 
nambulismus heilte,  Hess  sich  zu  Strassburg  als  „Sociale 
harmonique  des  amis  r^unis"  nieder  und  wurde  durch 
den  Marquis  v.  Puysegur  geleitet. 3) 


^)  Erzeugung  somnambuler  Krisen  in  den  sogenannten  „Cham- 
bres  des  crises". 

')  Heilung  durch  Glaube  und  Wille. 

3)  Deleuze,  Histoire  critique  du  magndtisme  animal.  Paris 
1813.  2  Bde. 


< 
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Puysegur  ist  als  Entdecker  des  Somnambulismus, 
der  Arzt  Petetin  als  jener  der  Katalepsie  und  der  kata- 
leptiformen  Erscheinungen  zu  bezeichnen.  Auch  auf  die 
sogenannte  Sinnversetzung  (transposition  des  sens)  wurde 
von  ihm  zum  erstenmale  hingewiesen. 

Dies  war  der  Stand  der  Sache,  als  die  Revolution 
ausbrach.  Ein  Theil  der  harmonischen  Gesellschaften, 
welche  neben  ihrem  eigentlichen  Zwecke  auch  politische 
Tendenzen  zu  verfolgen  verdächtigt  wurden,  löste  sich 
selbst  auf,  andere  wurden  aufgelöst  und  bis  zum  Jahre 
1815  hörte  man  vom  thierischen  Magnetismus  fast  gar 
nichts.  Als  wieder  ruhigere  Zeiten  eintraten,  sammelten 
sich  jene  Adepten,  welche  der  Revolution  entronnen 
waren  und  nahmen  ihre  alten  Bestrebungen  wieder  auf. 
Puysegur  gründete  in  Paris  eine  neue  ,, harmonische 
Gesellschaft",  trotzdem  die  ärztlichen  Anfeindungen  nicht 
aufhörten. 

Zu  dieser  Zeit  trat  auch  in  Paris  ein  Abb6  Namens 
Faria  auf,'  welcher  das  Interesse  des  Publicums  durch 
seine  Schaustellungen  aufs  neue  für  den  Magnetismus  zu 
erwecken  verstand.  Faria  verwarf  sämmtliche  bisher  be- 
stehenden Theorien  des  thierischen  Magnetismus  und 
sprach  die  Meinung  aus,  dass  die  Ursache  der  somnam- 
bulen Erscheinungen  lediglich  im  magnetisirten  Subjecte 
selbst  zu  suchen  sei.  Dieser  Ansicht  traten  aber  nur 
Wenige  bei  und  auch  Faria  wurde  lächerlich  gemacht 
und  verliess  den  Schauplatz  seines  Wirkens. 

Die  alte  mesmerische  Theorie  wurde  nun  mit  ge- 
ringfügigen Abweichungen  von  Deleuze,  Baillier, 
Lausanne  und  einigen  anderen  Magnetiseuren  vertreten. 

Während  in  Frankreich  der  thierische  Magnetismus 
so  bedeutenden  Anhang  fand,  verhielt   sich  Deutschland 
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vorwiegend  ablehnend  und  waren  es  dort  nur  Wenige, 
welche  sich  im  Verborgenen  damit  beschäftigten.  Erst 
1787  wurde  die  Mesmerische  Lehre  durch  Lavater 
nach  Deutschland  rQckgeführt  und  machten  Olbers, 
Bicker  und  Wienholt  in  Bremen,  sowie  Böckmann 
und  Gmelin  in  Karlsruhe  weitere  Studien  und  Versuche 
auf  diesem  Felde,  bis  auch  hier  die  politischen  Stürme 
jedes  andere  Interesse  verschlangen. 

Erst  im  19.  Jahrhundert  erwachte  nochmals  —  durch 
die  Entdeckung  des  Hypnotismus  von  Braid  veranlasst 
—  der  Sinn  für  diese  Studien  und  sind  in  unserem 
Jahrhundert  C.  L.  Treviranus,  H.  Schubert,  A.  W. 
Nordhoff,  Jordens,  F.  Fischer,  F.  Nasse,  K.  C. 
Wqhlfart,  Ennemoser,  Lichtenstädt  etc.  als  För- 
derer des  thierischen  Magnetismus  anzuführen. 

Nach  der  Revolution  in  Frankreich  sind  es  ausser 
den  Mitgliedern  der  bereits  erwähnten  neuen  harmoni- 
schen Gesellschaft  noch  Du  Po  t  et,  Bertrand,*)  Georget,^) 
Foissac,')  Burdin,*)  Dubois,  Teste,*)  welche  in 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Erscheinun- 
gen des  Somnambulismus  einer  ernsteren  Beachtung 
würdig  fanden  und  Publicationen  darüber  erscheinen 
Hessen. 

Zahlreiche  Versuche,  welche  im  Hotel  Dieu  und  in 
der    Salpetri^re    zu    Paris    durchgeführt    wurden,    gaben- 

*)  Trait^  du  somnambulisme.  Paris  1819. 

2)  Georg  et,  de  la  physiologie  du  Systeme  nerveux.  Paris  1821. 

')  Foissac,  Rapports  et  discussions  de  Tacaddinie  de  m^- 
decine  sur  le  magn^tisme  animal.  Parid  1832. 

*)  Burdin  et  Dubois,  Histoire  acaddmique  du  magn^tisme 
animal   accorapagnde   de  notes  et  remarques   critiques.    Paris  1841. 

*)  Teste,  le  magndtisme  expliqu^.    Paris  1846,  und 

Manuel  prat^que  du  magndtisme  animal.  Paris  1853. 
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Veranlassung,  dass  über  Aufforderung  Foissac's  die 
Acad^mie  de  M^decine  sich  entschloss,  eine  neue  Com- 
mission  zur  nochmaligen  Untersuchung  der  Erscheinun- 
gen des  thierischen  Magnetismus  einzusetzen. 

Der  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Commission 
und  das  Gutachten  derselben  lautete  sehr  günstig.  ^) 

Da  man  aber  die  berichteten  Erscheinungen  mit  den 
bisherigen  Theorien  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
mochte, wurde  der  Bericht,  ohne  auf  eine  Discussion 
einzugehen,  bloss  zur  Kenntniss  genommen  und  das 
Protokoll  dem  Archive  einverleibt. 

Die  Einbegleitung  desselben  durch  den  Referenten 
Dr.   Husson  weist  darauf  hin,  dass: 

1 .  Auf  gesunde  Personen  und  auch  auf  manche  Kranke 
eine  Einwirkung  gar  nicht  besteht; 

2.  die  Anzeichen  einer  solchen  Einwirkung  häufig 
äusserst  gering,  fast  gar  nicht  wahrnehmbar  sind; 

3.  die  Erscheinungen  häufig  nur  durch  Langeweile, 
Monotonie    und  Einbildungskraft   verursacht   seien,    und 

4.  man  nur  mitunter  Phänomene  beobachtet  hat, 
welche  von  den  im  Punkt  3  genannten  Ursachen  nicht 
veranlasst  wurden,  also  möglicherweise  auf  Rechnung 
eines  thierischen  Magnetismus  zu  setzen  wären. 

Damit  war  die  Sache  abgethan.  Nochmals  wurde 
dieses  Thema  1837  durch  einen  Arzt,  Dr.  Berna,  an- 
geregt, jedoch  ohne  weiteren  Erfolg. 

Kurze  Zeit  nathher  machte  ein  Mitglied  der  Aca- 
demie  selbst,  Dr.  Burdin,  den  Vorschlag,  Versuche 
über  Transposition  des  Gesichts  anzustellen    und  wurde 


1)  Foissac,  Rapports  et  discussions  de  Tacaddmic  de    m^- 
decine  sur  le  magnetisme  animal    Paris  1832. 
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ein  Preis  von  3000  Francs  für  jene  Somnambule  aus- 
geschrieben, welche  mit  wohlverbundenen  Augen  zu 
lesen  im  Stande  sein  würde. 

Drei  Magnetiseure  folgten  dem  Aufrufe  und  präsen- 
tirten  ihre  Somnambulen;  es  waren  dies  die  Dr.  Pi- 
geaire,  Hublier  und  Teste. 

Jedoch  nur  eine  der  von  diesen  Herren  mitgebrach- 
ten Somnambulen,  jene  des  Dr.  Pigeaire,  brachte  es 
thatsächlich  zu  Stande.  Trotzdem  aber  ihr  Kopf  bis 
über  die  Nase  verbunden  und  die  Augen  dreifach  verdeckt 
waren,  liess  sich  die  Commission  nicht  überzeugen  und 
lehnte    jede  weitere  Untersuchung  ein-   für    allemal  ab. 

Damit  schien  die  Sache  endgiltig  verworfen,  doch 
sollte  dem  nicht  so  sein. 

Ein  englischer  Chirurg  aus  Manchester,  James 
Braid,  machte  1840  die  Entdeckung,  dass  man  manche 
Personen,  wenn  man  ihnen  einen  kleinen  glänzenden  Knopf 
auf  die  Stelle  unter  der  Stirne,  wo  diese  aufhört  und  das 
Nasenbein  beginnt,  festbindet  und  einige  Minuten  fest 
anblicken  lässt,  in  einen,  jenem  durch  die  Magnetiseure 
bewirkten,  analogen  Zustand  versetzen  kann. 

Braid  hatte  mehrmals  Versuchen  des  französischen 
Magnetiseurs  H.  Lafontaine  beigewohnt,  und  nachdem 
er  sich  die  Ueberzeugung  verschafft^  dass  kein  betrügerisches 
Einverständniss  zwischen  Magnetiseur  und  Magnetisirten 
vorhanden,  sich  die  Ansicht  gebildet,  dass  die  Ursache  der 
beobachteten  Erscheinungen  in  gewissen  Veränderungen 
der  Gehirnfunctionen  zu  suchen  sei.  Durch  wiederholte 
selbst  angestellte  Versuche,  welche  ähnliche  Resultate, 
wie  die  von  Lafontaine  erzielten,  zu  Tage  förderten, 
von  der  Haltbarkeit  seiner  Theorie  überzeugt,  schrieb 
Braid    1842    seine   „Neurypnologie",   eine    Abhandlung 
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Über  den  nervösen  Schlaf,  in  welcher  er  für  letzteren 
die  Bezeichnung  ^Hypnotismus**  einführte  und  seine 
„subjective  Theorie"  zu  begründen  suchte.  Braid  definirt 
das  Wort  Hypnotisraus  wie  folgt:*) 

Das  Wort  „Hypnotismus"  bedeutet  einen  nervösen 
Schlaf,  d.  h.  einen  eigenthümlichen  Zustand  des  Nerven- 
systems, welcher  künstlich  herbeigeführt  werden  kann 
durch  anhaltendes  gespanntes  Richten  der  Aufmerksam- 
keit, besonders  des  Blickes  auf  einen  Gegenstand  von 
nicht    aufregender   Beschaffenheit.     Und   zwar   bedeutet: 

„Hypnotisiren"  das  Herbeiführen  des  Zustandes. 

„Dehypnotisiren"  das  Unterbrechen  desselben. 

„Streng  genommen  bezeichnet  Hypnotismus  nicht 
einen  Zustand,  sondern  eine  Reihe  von  solchen,  die  in 
jeder  erdenklichen  Weise  variiren  zwischen  blosser  Träu- 
merei und  tiefem  Koma,  mit  völliger  Aufhebung  des 
Selbstbewusstseins  und  der  Willenskraft  auf  der  einen  Seite 
und  einer  fast  unglaublichen  Exaltation  der  Functionen 
der  einzelnen  Sinnesorgane,  der  intellectuellen  Fähigkeiten 
und  der  Willenskraft  auf  der  anderen  Seite.  Die  Er- 
scheinungen sind  theils  geistiger  Natur,  theils  physisch, 
willkürlich,  unwillkürlich  oder  gemischt,  je  nach  dem 
Stadium  des  Schlafes.'' 

Als  Ursache  jener  Veränderung  der  Hirnfunctionen 
nimmt  Braid  eine  unvollkommene  Arterialisation  des 
Blutes  an. 

Braid  glaubte  durch  seine  Entdeckung  des  Hypno- 
tismus dem  thierischen  Magnetismus  den  Todesstoss 
versetzt  zu  haben,  doch  erwies  sich  diese  Ansicht  in 
der  Folge  als  irrig. 

1)  Die  Entdeckung  des  Hypnotismus  von  W.  Preyer.  Berlin 
1881.    Siehe  weiter  Capitel:  „Die  hypnogenen  Mittel." 
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* 

Wenn  auch  ein  Theil  der  Phänomene,  welche  die 
alten  Magnetiseure  hervorbrachten,  mit  jenen  d^s  Hypno- 
tismus  nahezu  vollkommen  identisch  ist,  so  bleibt  doch 
ein  grosser  Theil  höherer  psychischer  Leistungen  der 
Somnambulen,  welche  nicht  in  die  Gruppe  der  ;,hypno- 
tischen  Erscheinungen"  gezählt  werden  dürfen.  Braid 
ignorirte  dieselben  oder  bezeichnete  sie  ais  „auf  betrüge- 
rischem Einverständnisse  zwischen  Magnetiseur  und  Sub- 
ject  beruhend",  umsomehr,  als  diese  Versuche  selbst  bei 
professionellen  Somnambulen  nicht  immer  vollkommen 
gelangen.  Wenn  aber  auch  Braid  seine  Entdeckung 
überschätzte  —  ein  Fehler^  in  welchen  in  der  Regel  jeder 
Entdecker  zu  verfallen  pflegt  —  so  ist  doch  die  Er- 
kenntnis s  der  Ursache  auch  eines  Theiles  der  fraglichen 
Erscheinungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung 
und  wird  Braid  als  dem  Ersten,  der  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Theorie  zur  Begründung  jener  Phänomene 
aufstellte,  immerwährende  Anerkennung  gezollt  werden 
müssen.  Es  dauerte  zwar  nahezu  40  Jahre,  bis  der  von 
ihm  angedeutete  Weg  zur  Aufklärung  dieses  dunklen  Ge- 
bietes wieder  von  Männern  der  Wissenschaft  betreten  wurde, 
doch  vermag  dies  seinen  Ruhm  in  nichts  zu  schmälern. 

Während  dieser  Zeit  traten  viele  andere  Forscher 
mit  neuen  Theorien  auf,  es  mag  hier  nur  auf  Reichen- 
bach'sOd,^)  Grime's  Elektrobiologie,  Barth's  Phreno- 
magnetismus  und  Philipp 's  2)  Lebenselektrodynamismus 
hingewiesen  werden. 

In  anderen  europäischen  Ländern,  ausser  England, 
Frankreich  und  Deutschland,  sind  nur  geringe  Bestrebun- 

1)  Reichenbach,  Das  Od. 

2)  J.P.Philipps,  Cours  thdorique  et  pratique  de  Braidisme. 
Paris  1860. 
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gen  zu  Gunsten  des  Hypnotismus  zu  verzeichnen,  übrigens 
brauchte  es  auch  in  Frankreich  mehrfacher  Anläufe  von 
Seite  bedeutender  Aerzte,  bis  der  Braidismus  einer  näheren 
Beachtung  gewürdigt  wurde.  ^) 

1859  legte  Velpeau  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften eine  Abhandlung  über  Hypnotismus  vor  und  kurz 
darauf  wurde  eine  ähnliche  Arbeit  von  Dr.  Gu^rimeau^) 
der  medicinischen  Akademie  eingereicht.  1860  erschien 
eine  Publication  des  Dr.  Azam,  in  welcher  sehr  inter- 
essante Fälle  von  Somnambulismus  beschrieben  werden. 
Im  selben  Jahre  gab  Gigot  ein  Werk  über  Hypnotismus 5) 
heraus  und  veranstaltete  auch  einige  öffentliche  sehr  ge- 
lungene Productionen. 

Nun  blieb  es  wieder  mehrere  Jahre  ruhig,  bis  1865 
Prof.  Laseguein  den  „Archives  de  m^decine"  seine  Er- 
fahrungen über  künstlich  hervorgerufene  Katalepsie  bei 
Hysterischen  veröffentlichte.*) 

Der  Nächste,  welcher  das  Stillschweigen  brach,  war 
1875  der  Prof.  der  Physiologie  Gh.  Riebet,^)  indem 
derselbe  in  einer  Publication  für  die  Echtheit  der  som- 
nambulen Phänomene  eintrat,  insbesondere  auch  die 
Wirksamkeit   der   ^passes"    und  einiger  anderer   magne- 


1)  Müller,  Manuel  de  physiologie,  trad.  par  Jourdan,  2"  ddit. 
par  Littr^.  Paris  1851. 

^)  Gu^rimeau,  Bulletin  de  TAcad^mie  de  m^d.  185.9  und 
Archiv  de  m6d,  1860. 

3)Gigot-Luard,  Le  Magnetisnoe  Animal  et  Ja  ms^gie  66- 
voil^e.  Paris  1860. 

^)  Las^gue,  Etudes  m^dicales,  tom.  1,  pag.  899.  Paris  1884. 

^)  Ch.  Riebet,  Journal  de  Tanatomie  et  de  la  physioIogle  1875. 
Archives  de  physiologie  1880,  Revue  philosophique  1860 — 1883. 
L'homme  et  Tintelligence  1884. 
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tischer  Manipulationen  bestätigte  und  auf  Grund  physio- 
logischer Gesetze  zu  erklären  suchte. 

Nun  war  der  Bann  gebrochen  und  benützten  zahl- 
reiche bedeutende  Gelehrte  die  Gelegenheit,  das  so  lange 
für  anrüchig  gehaltene  Feld  zu  bearbeiten. 

So  ist  es  der  Physiologe  Pi^of.  Charcot  an  der 
Salpetri^re  in  Paris,  welcher,  den  Zusammenhang  der 
hysterischen  und  somnambulen  Zustände  erkennend,  Be- 
deutendes auf  diesem  Gebiete  leistete.  ^)  Weiters  sind  es 
die  Aerzte  und  Professoren  Dumontpal Her, 2)  Cull^re,^) 
Beaunis,^)  Bernheim,*)  Liebeault,^)  Bar^ty,^)  Per- 
ronnet, ^)  Fer6,'^)  und  noch  viele  Andere,  welche  mit 
Eifer  und  bestem  Erfolge  diese  Erscheinungen  studirten. 

In  Deutschland  geschah  es  erst  1880,  als  in  Folge 
der  Productionen   des   dänischen   Magnetiseurs   Hansen 


1)  J.  M.  Charcot,  Progres  m6dical,  Gazette  des  h6piteaux  et 
Gazette  m^dicale.  Paris  1S78.  Comptes  rendus  de  racad^mie  des 
sciences  1882. 

Charcot  et  Richer,  Archives  de  neuro  log  ie;tom.  2. 

2)  Du  montp  allier,  Comptes  rendus  de  la  Soci^t^  de  Bio- 
logie 1881—1884. 

3)  Cullere,  Magn^tisme  et  Hypnotisme.  Paris  1886. 

*)  Le  Somnambulisme  provoque  par  D'  Beaunis.  Paris  1886. 

5)  Bern  heim,  De  la  Suggestion  dans  Tdtat  hypnotique  et 
dans  r^tat  de  veille.  Paris  1884. 

•)  Li^beault,  Du  Somneil  et  des  dtats  analogues  consid^r^s 
surtout  au  point  de  vue  de  Taction  du  moral  sur  le  physique. 
Paris  1886. 

■')  Bar^ty,  Des  propri^t^s  physiques  d'une  force  particuliere 
du  Corps  humaine  (force  neurique  rayonnante)  connue  vulgaireroent 
sous  le  nom  de  magn^tisme  animal.  Paris  1882. 

*)  Claude  Perron  et,.  La  Suggestion  mentale  (Science  et 
nature).  Novbr.  1884. 

9)  Ch.  Fer^,    Annales    mödico-psychologiques  1883,   toro.  2. 
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die  Frage  der  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit  hypno- 
tischer Experimente  aufgeworfen  wurde,  dass  die  Aerzte 
sich  gezwungen  sahen,  eine  Frage,  welche  sie  längst  ab- 
gethan  glaubten  —  und  die  ihnen  nun  in  drohenderer 
Gestalt  als  je  entgegentrat  —  nochmals  einer  Discussion 
zu  unterziehen. 

Hier  sind  es  nun  vorwiegend  die  Professoren  H  a  i  d  e  n- 
hain,^)  Grützner,^)  Berger,^)  Schneider,^)  Preyer,^) 
Wein  hold,*)  Rühlmann,  welche  sich  der  Sache  an- 
nahmen und  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  ver- 
öffentlichten. 


Soci^td  de  Biologie,  octobre,  decembre  1881. 

Archives  de  neurologie  1883,  tom.  3. 

Siehe  ferner  noch: 

P.  Rieh  er,  Etüde  descriptive  de  la  grande  attaque  hystdrique. 
Th^se  ä  Paris  1879. 

Etudes  cliniques.  Paris  1835. 

Bourneville  et  Regnard,  Iconographie  photographlque 
de  la  Salpötri^re  a  Paris  1879—1880. 

Regnard,  Revue  scientifique  18'<1. 

Socidtd  de  Biologie  et  Progres  m6dical  1884. 

*)  Dr.  Rudolf  Ha idenhain.  Der  sogenannte  thierische  Magne- 
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In  Oesterreich  haben  die  Professoren  Dr.  Ober- 
steiner^)  und  Dr.  Benedict  sich  mit  Studien  und  Ver- 
suchen über  Hypnotismus  befasst.  In  Italien  die  Doc- 
toren  Sepilli,   Tamburini^),  und  Maggiorani.^) 

Aber  wie  zur  Zeit  Mesraer's,  so  ist  auch  gegenwärtig 
wieder  Frankreich  als  Haupisitz  der  Vertreter  und  Erforscher 
des  Somnambulismus  zu  betrachten  und  werden  die  dort- 
selbst  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Errungenschaften 
in  den  deutschen  Ländern  nur  nach  und  nach  und  mit 
hartnäckigstem  Misstrauen  aufgenommen.  Doch  ist  zu 
hoffen,  dass  es  der  immer  weiter  fortschreitenden  Er- 
kenntniss  auf  diesem  Gebiete  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
gelingen  wird,  auch  den  altbekannten  grundlichen  deut- 
schen Skepticismus  zu  besiegen  und  die  Fahne  des  Fort- 
schritts auch  auf  diesem  Felde  in  unserem  deutschen 
Vaterlande  zu  entfalten. 

Bevor  wir  aber  nun  zu  einer  Betrachtung  jener  eigen- 
thüralichen  Zustände,  deren  Beschreibung  vorliegendes 
Werk  gewidmet  ist,  übergehen,  erscheint  es  nöthig,  uns 
über  die  verschiedenen  Bezeichnungen  jener  Zustände 
Klarheit  zu  verschaffen. 

Als  älteste  Benennung  dürfte  wohl  der  Ausdruck 
„Thierischer  Magnetismus"  anzuführen  sein.  Derselbe 
stammt  von  dem  bekannten  Wiener  Arzte  Anton  Mesmer, 
welcher  1772  fand,   dass   beim  Bestreichen   des  mensch - 


1)  Dr.  Obersteiner,  Der  Hypnotismus._ Vortrag,  gehalten  im 
Wiener  wissenschaftlichen  Club,  November.  1884. 

2)  Tamburini  und  Sepilli,  Anleitung  zur  experimentellen 
Untersuchung  des  Hypnotismus.  Deutsch  von  M.  O.  Frank el. 
Wiesbaden  1880  und  1882. 

3)  Maggiorani,  Inäuenza  del  magnetismo  su  la  vita  ani- 
male.  Napoli  1885. 
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liehen  Körpers  mit  Magneten  sich  eine  eigehthümliche 
Wirkung  geltend  mache,  welche  er  der  Ausströmung  der 
Magnete,  einem  ^magnetischen  Fluide"  zuschrieb.  Später, 
als  er  einmal  durch  Zufall  die  Magnetstäbe  mit  unmagne- 
tischen Eisenstäben  verwechselte  und  dieselben  Erschei- 
nungen auftraten,  weiters  Streichen  mit  den  blossen 
Händen  ebenso  wirkte,  glaubte  Mesmer,  das  Bestehen 
eines  dem  menschlichen  Körper  entströmenden  Fluids, 
welches  auf  den  thierischen  Organismus  dem  magneti- 
schen Fluid  ähnliche  Wirkungen  hervorbringe,  annehmen 
zu  müssen.  Dieser  Aehnlichkeit  halber  benannte  Mesmer 
dasselbe  im  Gegensatz  zu  dem  „mineralischen  Magne- 
tismus" —    „thierischen"    oder    „Lebensmagnetismus".  ^) 

Die  Anhänger  Mesmer's  behielten  diese  Bezeichnung 
bei,  führten  aber  zu  Ehren  ihres  Lehrers  auch  den  Namen 
„Mesmerismus"  ein. 

Diese  Ausdrücke  erhielten  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  obwohl  dieselben  zur  Bezeichnung  unserer  fraglichen 
Erscheinungen  mit  Ausnahme  des  letzteren  gänzlich 
ungerechtfertigt  genannt  werden  müssen. 

Man  hat  seither  als  Ersatz  dieser  Namen  vielfach 
andere  Bezeichnungen  vorgeschlagen,  je  nachdem  der 
betreffende  Forscher  den  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten 
Ausdruck  —  durch  diese  oder  jene  Theorie  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  —  begründen  zu  dürfen  glaubte.  Die 
meisten  derselben  geriethen  aber  mehr  oder  minder  bald  in 
Vergessenheit,  und  können  wir  uns  hier  deshalb  damit  be- 
gnügen zu  sagen,  dass  die  Benennungen:  „Elektrobiologie, 


1)  Siehe  J.  A.  L  Richter,  Betrachtung  über  den  animalischen 
Magnetismus.  Leipzig  1817. 

J.  C.  Passa-vant,  Untersuchungen  über  den  Lebensmagne* 
tismus  und  das  Hellsehen.   Frankfurt  a.  M.  1821. 
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künstliche  Neurose,  künstlicher  Nervenschlaf,  Somnambulis- 
mus, Noctambulismus,  magnetische  Ekstase"  etc.  nur  ver- 
schiedene Bezeichnungen  für  ein  und  dasselbe  Ding  sind. 

Erst  als  Braid  1843  den  Namen  ^Hypnotismus" 
einführte,  wurde  derselbe  allgemein  angenommen  und 
geniesst  nun  eines  fast  internationalen  Gebrauchest)  In 
den  letzten  Jahren  scheint  sich  aber  wieder  eine  Gegen- 
strömung fühlbar  zu  machen,  indem  besonders  die 
französischen  Physiologen  den  Namen  „Somnambulisme 
provoqu6"  (künstlicher  Somnambulismus)  zu  Ehren 
bringen  wollen.  Letztere  Bezeichnung  dürfte  auch  wohl 
eine  grössere  Berechtigung  als  Hypnotismus  haben,  denn 
die  Erscheinungen,  welche  Braid  beobachtet  und  unter 
letzteren  Namen  zusammengefasst  hat,  sind  nur  ein 
kleiner  Theil  der  von  Mesmer,  Wohlfart,  Puys6gur, 
Kies  er,  Haddock  etc.  beschriebenen  und  in  jüngster 
Zeit  von  Physiologen  und  Psychologen,  wie:  Charcot, 
Riebet,  Beaunis,  Li^beault,  Bernheim  und  Anderen 
bestätigten  Phänomene.  Auch  die  näher  präcisirende 
Bezeichnung  „künstlich"  ist  glücklich  gewählt,  da  wir 
ausser  den  absichtlich  hervorgerufenen  Erscheinungen 
des  Somnambulismus  auch  Fälle  von  Idio-  und  Autosom- 
nambulismus zu  unterscheiden  haben. 

Letztere  sind  überhaupt  nicht  gar  so  selten,  als  man 
glaubt,  und  sind  fast  alle  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
während  der  geschlechtlichen  Entwickelungsperioden 
mehr  oder  minder  somnambul.  Wie  häufig  beobachtet 
man  bei  anscheinend  ganz  gesunden  Kindern,  dass  sie 
des  Nachts  besonders  zur  Zeit  des  Vollmondes  plötzlich 

1)  Wir  wollen  in  diesen  Zeilen  sowohl  den  Ausdruck  „Magne- 
tismus"  als  auch  nHypnotismus'*  gebrauchen,  da  dieselben  allgemein 
angewandt  werden. 
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während  des  Schlafes  sich  aufsetzen,  sprechen,  auch  wohl 
aufstehen  und  umhergehen,  ohne  nach  dem  Erwachen 
etwas  davon  zu  wissen. 

Wir  haben  also  eigentlich  mehrere  Arten  von  Som- 
nambulen zu  unterscheiden,  und  zwar  sind  dies: 

1.  „Die  Autosomnambulen",  welche  ohne  ihr 
Wissen  und  mitunter  selbst  gegen  ihren  eigenen 
Willen  spontan  in  Folge  irgend  welcher  uns  gegenwärtig 
noch  unbekannten  Einflüsse  in  Somnambulismus  ver- 
fallen. Hierher  gehören  die  Mondsüchtigen,  die  Nacht- 
wandler und  die  Schlafsprechenden. 

2.  „Die  Idiosomnambulen*',  welche  sich  wissent- 
lich und  willentlich  durch  absichtliche  Anwendung  phy- 
sischer oder  psychischer  Hilfsmittel  in  Somnambulismus 
versetzen. 

In  diese  Kategorie  gehören  die  religiösen  Ekstatiker 
und  Märtyrer,  welche  die  grässlichsten  Qualen,  ohne  ein 
Anzeichen  von  Schmerz  zu  geben,  erduldeten,  ferner  die 
Hexen  des  Mittelalters,  dann  die  Fakire  und  Yogys  der 
Inder,  die  Derwische,  die  Muselmänner  der  Orientalen, 
die  Schamanen  und  Zauberer  der  nordischen  Völker,  die 
Fetischmänner  der  Neger  und  Medicinmänner  der  Roth- 
häute, und  wie  sonst  die  Magie '  treibenden  Individuen 
aller  Zeiten  und  Völker  benannt  sein  mögen. 

B.  Die  künstlich  Somnambulisirten  (Hypno- 
tisirten,  Medien  etc.),  welche  durch  einen  Operator 
(Magnetiseur,  Hypnotiseur)  mit  Wissen  und  Willen  durch, 
Anwendung  besonderer  Handgriffe  in  diesen  abnormen 
Zustand  versetzt  worden  sind. 

Wir  werden  in  unseren  folgenden  Betrachtungen 
es  hauptsächlich  mit  den  in  die  letzte  Gruppe  ein- 
gereihten Somnambulen  zu  thun  haben  und  deshalb  die 
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Auto-  und  Idiosomnambulen  mit  wenigen  Worten  gleich 
an  dieser  Stelle  abthun. 

Wie  schon  gesagt,  sind  als  Autosomnambule  jene 
Personen  zu  betrachten,  welche  ohne  einen  direct  wahr- 
nehmbaren Einfluss,  also  anscheinend  aus  freien  Stücken, 
spontan  in  Somnambulismus  verfallen. 

Will  man  den  Somnambulismus,  wie  viele  der 
älteren  Magnetiseure  es  gethan,  als  eine  Steigerung  der 
magnetischen,  nunmehr  als  ^hypnotische''  bezeichneten 
Zustände  betrachten,  so  erscheint  es  sonderbar,  dass  an 
dieser  Art  von  Somnambulen  sogleich  der  höhere  Grad 
des  Somnambulismus  das  Schlafwachen  auftritt,  während 
bei  den  künstlich  Hypnotisirten  ausnahmslos  die  Ent- 
wickelung  mehrerer  niedererer  Grade  vom  einfachen  hypno- 
tischen Schlafe  aufwärts  durchmacht,  bis  Schlafwachen 
eintritt.  Wir  können  uns  diese  Erscheinung  nur  durch 
den  Umstand  erklären,  dass  spontaner  Somnambulismus 
fast  nie  während  des  Wachens,  sondern  immer  nur  zur 
Zeit,  des  normalen  Schlafes  eintritt;  dass  also  diese  vor- 
erwähnten niedereren  Grade  des  hypnotischen  Zustandes 
sich  während  des  Schlafes  abwickelten  und  aus  diesem 
Grunde  in  der  Regel  der  Beobachtung  entzogen.  Für 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  spricht  schon 
die  bekannte  Erscheinung,  dass  man  zum  Somnambulis- 
mus inclinierende  Individuen  durch  scharfes  Anblicken 
während  des  Schlafes,  leises  Ansprechen  etc.  zum  Schlaf- 
wachen bringen  kann.  Viele  solcher  Personen  vertragen 
dieses  Anblicken  während  des  Schlafes  gar  nicht  und 
wenden  sich  ab,  um  ihr  Antlitz  den  Blicken  zu  ent- 
ziehen* Häufig  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  sie  nach  dem 
Erwachen  geträumt  zu  haben  vermeinen,  dass  eine 
Person  an  ihr  Lager  getreten  sei  und  sie  angeblickt  oder 
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angesprochen  habe,  welche  Erinnerung  nie  aus  dem 
normalen  Schlafe  oder  höheren  somnambulen  Stadien, 
sondern  nur  aus  den  niedersten  Entwickelungsperioden 
der  Hypnose  vorhanden  ist. 

Welcher  Einfluss  es  ist,  der  hier  den  Anlass  zur 
Entwickelung  der  Hypnose  giebt,  ist  nicht  sicher  fest- 
gestellt, doch  scheint  thatsächlich  der  Mond  hierbei  eine 
Rolle  zu  spielen.  Wenigstens  sprechen  mehrere  wohl 
constatirte  Thatsachen  hiefür,  und  zwar: 

1.  Treten  die  meisten  Fälle  von  spontanem  Somnam- 
bulismus zur  Zeit  des  Vollmondes  auf; 

2.  nehmen  die  Schlafsprechenden,  auch  wenn  sie 
sich  in  absolut  finsteren  Zimmern,  in  welche  kein  Mond- 
strahl  zu  dringen  vermag,  befinden,  wahr,  in  welcher 
Himmelsgegend  der  Mond  steht  und  wenden  dann  immer 
ihr  Angesicht  demselben  zu,  und  endlich 

3.  suchen  sie  jedes  Hinderniss,  welches  ihnen  den 
Anblick  des  Mondes  entzieht,  zu  beseitigen  und  die 
Entfernung  zwischen  sich  und  demselben  zu  verringern, 
indem  sie  z.  B.  auf  Häuser,  Thürme,  Bäume  etc.  steigen 
und  dort  verweilen,  bis  der  Mond  wieder  im  Niedergehen 
begriffen  ist. 

Hieraus  dürfte  wohl  mit  einiger  Berechtigung  der 
Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  zwischen  Mond  und  Auto- 
Somnambulismus  irgend  welche  Beziehungen  bestehen, 
sei  es  nun,  dass  das  Anstarren  des  Mondes,  wie  es 
manche  Personen  zu  thun  lieben,  gleich  jenem  des 
Braid'schen  glänzenden  Punktes  hypnotisirend  wirkt, 
oder  auch  irgend  eine  anders  geartete  Einwirkung 
statthat.*) 

^)  Näheres  Ober  diese  Zustande  vergleiche:  Jacob  Horstius; 
De  natura,  differentiis  et  causis  eorum  etc.  Lipsiae  1593. 
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Solche  autosomnambule  Personen,  oder  ebenso  Jene, 
welche  es  waren,  sind  auch  in  der  Regel  zur  Hervor- 
rufung des  künstlichen  Somnambulismus  sehr  geeignet 
und  scheint  es,  dass  speciell  bei  dieser  Art  von  Leiden- 
den eine  die  Hypnose  begünstigende  Nervendisposition 
in  besonders  hohem  Masse  entwickelt  ist. 

Was  den  Idiosomnambulismus  anbelangt,  so  sind 
die  demselben  verfallenen  Personen  eigentlich  als  künst- 
liche Somnambulen  zu  betrachten,  und  ist  zwischen 
ihnen  und  den  letzteren  blos  der  Unterschied,  dass  sie 
theils  durch  physische,  vorwiegend  aber  durch  psychische 
Mittel  sich  selbst  hypnotisieren,  während  die  künstlichen 
Somnambulen  erst  einer  zweiten  Person  hierzu  bedürfen. 
Bei  ihnen  genügt  meist  der  eigene  Willensimpuls,  um 
jene  zur  Entstehung  der  Hypnose  unbedingt  nöthige 
Gleichgewichtsschwankung  im  Gentralnervensysteme  zu 
bewirken,  und  wird  dieser  Vorgang  durch  Anwendung 
der  verschiedensten  Narkotica  in  Rauch-,  Pulver-  oder 
Salbenform  nur  unterstüzt,  sind  diese  letzteren  aber 
keineswegs  als  Hauptmittel  anzusehen. 

Man  hat  Fälle  beobachtet,  in  welchen  trotz  An- 
wendung grosser  Dosen  der  erwähnten  Narkotica  keine 
Hypnose  eintrat,  weil  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit 
des  Mittels  fehlte;  hingegen  Wasser  —  welches  als  Narko- 
ticum  gegeben  wurde  —  weil  der  zu  Hypnoti sirende 
davon  überzeugt  war,  dass  diese  bestimmte  Wirkung 
eintreten  müsse,  den  gewünschten  Erfolg  hatte. 


G.  G.  Richter,  diss.  de  statu  mixto  comni  et  vigiliae  etc. 
Gottingae  1756. 

G.  F.  Meyer,  Versuch  einer  Erklärung  des  Nachtwandelas. 
Halle  1758. 

C.  du  Prel,  Philosophie  der  Mystik.  Leipzig  1884. 
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Auch  diese  Art  von  Somnambulen  giebt  gute  Medien 
für  hypnotische  Zwecke  ab,  worauf  wir  übrigens  an 
anderem  Orte  nochmals  zurückkommen  werden. 

Die  dritte  Art  der  Somnambulen  endlich:  Die  künst- 
lich Soranambulisirten  sind  Jene,  welche  von  einer 
zweiten  Person,  dem  sogenannten  Operator,  Hypno- 
tiseur, Magnetiseur,  durch  Anwendung  besonderer 
Mittel  somnambul  gemacht  werden.  Bei  Besprechung 
derselben  müssen  wir  uns  in  erster  Linie  zwei  wichtige 
Fragen  auferlegen,  nämlich: 

Wer  ist  hypnotisirbar  ?  und 

Welches  sind  die  hypnogenen  Mittel? 
und  wollen  im  nächsten  Abschnitte  mit  Beantwortung  der 
erster en  Frage  unser  eigentliches  Thema  beginnen. 


IL  Hauptstück. 


1.  Wer  ist  hypnotisirbar. 

2.  Die  Hypnoskope. 

3.  Die  hypnogenen  Mittel. 

4.  Eintheilung  der  Erscheinungen  der  Hypnose. 


1. 

Wer  ist  hypnotisirbar? 

In  letzterer  Zeit  scheint  diese  Frage  einer  definitiven 
Lösung  ziemlich  nahe  zu  sein,  und  dürfte  entgegengesetzt 
der  vielfach  ausgesprochenen  Meinung,  dass  nur  wenige 
—  circa  ein  Drittel  —  aller  Menschen  hypnotisirbar  seien, 
sich  ergeben,  dass  alle  Personen  ohne  Ausnahme  bei  ge- 
nügend häufiger  und  richtiger  hypnogener  Manipulation  in 
diesen  eigenthümlichen  Zustand,  welchen  man  Hy pnotismus 
oder  Somnambulismus  nennt,  versetzt  werden  können. 
Schon  Mesmer,  sowie  viele  Anhänger  der  alten  magne- 
tischen Schulen  waren  davon  überzeugt,  dass  alle  Personen 
der  magnetischen  Einwirkung  unterliegen,  nur  dass  die 
Art,  in  welcher  die  Wirkung  des  hypnogenen  Einflusses 
sich  äussert,  eine  höchst  verschiedene  sei.  Es  braucht 
nicht  immer  Schlaf  einzutreten,  sondern  können  vielfache 
geringfügige  und  äusserlich  gar  nicht  wahrnehmbare 
Wirkungen  des  Magnetisirens,  welche  selbst  die  der 
Operation  unterzogene  Person  nicht  genau  anzugeben 
wermag,  sich  geltend  machen. 

Leider  hat  von  den  älteren  Magnetiseuren  keiner 
daran  gedacht,  eine  genaue  Ziffern  massige  Zusammen- 
stellung über  die  Wirkungen  des  Magnetisirens  zu  ver- 
fassen, und   sind    wir    daher    nach   dieser   Richtung  -auf 
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die    in    den    letzten   Jahren    veröfifentlichten    Daten    an- 
gewiesen. 

Nach  den  neueren  Erfahrungen  sind  folgende  Punkte 
von  Einfluss  auf  die  Hypnotisirbarkeit: 

1.  Alter. 

2.  Geschlecht. 

3.  Beschäftigung. 

4.  Gesundheitsumstände. 

5.  Klimatische  Verhältnisse. 

Wir  wollen  dieselben  der  Reihe  nach  einer  Betrach- 
tung unterziehen. 

Dass  das  Alter  von  Einfluss  auf  die  Eignung  für 
Hypnose  ist,  war  schon  den  alten  römischen,  griechischen 
und  ägyptischen  Priestern  bekannt  und  verwendeten 
dieselben,  sowie  auch  heutzutage  noch  die  ägyptischen 
Magier  und  die  indischen  Yogis,  vorwiegend  jüngere 
Leute  oder  Kinder  zu  ihren  mystischen  Experimenten. 
Es  giebt  zwar  Personen,  welche  bis  in  ein  hohes  Alter 
die  Eignung  zur  Hypnose  bewahren;  in  der  Regel  er- 
weist sich  jedoch  das  Kindesalter,  sowie  das  Jugendalter 
bis  zu  16  oder  18  Jahren  als  besonders  geeignet. 

Wir  verdanken  eine  interessante  tabellarische  Ueber- 
sicht  über  die  Hypnotisirbarkeit  in  verschiedenen  Alters- 
perioden dem  Physiologen  der  medicinischen  Facultät 
zu  Nancy,  H.  Beaunis. i)  Derselbe  hat  diese  nach- 
stehend wiedergegebene  Tabelle  mit  Zugrundelegung 
der  Li 6b eaul tischen  Eintheilung  der  hypnotischen  Er- 
scheinungen nach  von  diesem  letzteren  Arzte  im  Verlaufe 
seiner  eigenen  Beobachtungen  gesammelten  Daten  verfasst. 

Zur  besseren  Uebersicht.hat  Beaunis  eine  Theilung 
von  sieben  zu  sieben  Jahren,  welche  den  physiologischen 

1)  Le  Somnambulisme  provoqud.  Paris  1886. 
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Entwickelungsphasen    des    Menschen    am     ehesten    ent- 
sprechen, vorgenommen. 


Tabelle  I. 
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23 
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12 
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Somnolenz       .    .    . 

1 
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1 

9 

5;    7   13     3 

1 

10 

8 

62 

Zusammen  . 

23 

65 

87 

98 

84 

85106 

68 

69 

59  [744 

Wie  man  sieht,  sind  von  744  dem  Versuche  unter- 
zogenen Personen  nur  62  nicht  bewirkt  worden,  und 
war  von  diesen  keine  jünger  als  14  Jahre.  Die  höchste 
Ziffer,  nämlich  256,  ergab  sich  bei  den  in  „tiefen  Schlaf 
Verfallenen,  die  geringste  Ziffer,  57,  bei  den  „sehr  tief 
Schlafenden". 

Diese  Ziffern  in  Procente  umgerechnet  ergeben  für 
je  100  untersuchte  Personen  folgende  Daten: 
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• 

I 

CM 

1 

5: 

00 

CM 
CM 

28     35 
35     42 

42—49 

g 
5 

56    63 

SS 

Somnambulismus . 

26-5 

55-3  25  2 13-2 

22-6 

10-5 

21-6 

7-3 

7-2 11-8 
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86 
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29-2 
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Leichter  Schlaf    . 
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18-3 

17-8 
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27-9 

18-8 

20-3 
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43   - 
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i 
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91 
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4-4 

14-4 
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Was  das  Geschlecht  anbelangt,  war  man  lange  Zeit 
hindurch  der  Meinung,  dass  zwischen  dem  männlichen 
und  weiblichen  sowohl  in  Hinsicht  auf  Leichtigkeit 
sowie  Procentsatz  der  für  hypnotische  Einwirkung  Em- 
pfänglichen ein  bedeutender  Unterschied  bestünde.  Diese 
Ansicht  ist  aber  irrig  und  erweist  sich,  dass  das  Verhalten 
der  beiden  Geschlechter  in  dieser  Hinsicht  ein  nahezu 
analoges  ist.  Auch  hierüber  besitzen  wir  werthvolle  Auf- 
zeichnungen von  Li6beault,  welche  in  folgender  Tabelle 
wiedergegeben  sind: 

Tabelle  III. 


Somnambulismus 
Sehr  tiefer  Schlaf 
Tiefer  Schlaf  .  . 
Leichter  Schlaf  . 
Somnolenz  .  .  . 
Keine  Wirkung  . 


Zusammen 


Männer 


54 
21 
108 
52 
21 
31 


287 


Frauen 


91 
84 
163 
99 
56 
31 


468 


Summe 


145 

55 

271 

151 

71 

62 


755 


Also  auch  hier  zeigt  sich,  dass  die  Anzahl  der  in 
„tiefen  SchlaP'  Versunkenen  die  höchste,  nämlich  108 
Männer  und  163  Frauen,  ist.  Aber  auch  die  Ziffern 
für  Somnambulismus  54  und  91  sind  nicht  unbe- 
deutend. 

Als  unempfänglich  erwiesen  sich  ebensoviele  Männer 
als  Frauen,  und  zwar  31. 

Auf  Procente  umgerechnet,  ergiebt  sich  folgendes 
Verhältniss: 
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Tabelle  IV. 


Auf  je  100 

Männer 

Frauen 

Somnambulismus 

18-8 
7-3 

37-6 

18-1 
73 

108 

19-4 
7-2 
34-8 
211 
10-6 
6-6 

Sehr  tiefer  Schlaf 

Tiefer  Schlaf     . 

Leichter  Schlaf 

Somnolenz 

Keine  Wirkune 

Männer  und  Frauen  sind  also  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  fast  gleich  leicht  oder  schwer  hypno- 
tisirbar. 

Als  wichtiger  Factor,  welcher,  wie  das  Alter,  von 
Einfluss  auf  die  Hypnotisirbarkeit  ist,  muss  die  Beschäfti- 
gung oder  der  Beruf  der  zu  magnetisirenden  Person 
genannt  werden.  In  der  Regel  erweisen  sich  Individuen, 
welche  viele  körperliche  Strapazen  auszuhalten  haben, 
bedeutend  geeigneter  für  Hypnose  als  solche,  die  an 
vorwiegend  geistige  Thätigkeit  gewöhnt  sind.  Der  Unter- 
schied dürfte  hierbei  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein, 
dass  Erstere  leichter  einem  einzelnen  Gedanken  sich 
hinzugeben  im  Stande  sind,  während  bei  den  Letz- 
teren ein  absolutes  Hangen  an  ein  und  demselben  Ge- 
danken in  Folge  der  raschen  Ideenflucht  nicht  leicht 
möglich  ist. 

Beaunis  hat  für  Erstere  eine  treffliche  Bezeichnung 
gefunden,  er  nennt  sie  „hommes,  chez  lequels  la  pens6e 
se  cristallise  facilement";  Personen,  deren  Gedanken 
leicht  fest  werden,  krystallisiren. 

Aus  diesem  eben  erwähnten  Grunde  sind  kern- 
gesunde robuste  Arbeiter,  Soldaten,  Taglöhner  etc.  häufig 

M&gnetismus  und  Hypnotismus.  5 
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bei  weitem  leichter  zu  hypDOtisiren  als  schwächlich  und 
kränklich  aussehende  Gelehrte  und  Stubenhocker. 

Von  sonderbarem  Einflüsse  auf  die  Hypnotisirbar- 
keit  scheinen  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  zu  sein. 
Die  Südländer  und  überhaupt  alle  Personen,  welche 
längere  Zeit  hindurch  dem  erschlaffenden  tropischen 
Klima  ausgesetzt  waren,  verfallen  bedeutend  leichter  in 
Hypnose  als  die  in  den  gemässigten  oder  kalten  Zonen 
Lebenden. 

Nicht  nur,  dass  in  den  Tropen  die  Hypnose  rascher 
eintritt,  ist  sie  auch  dort  bedeutend  tiefer,  d.  h.  es  treten 
sofort  die  entwickelten  Stadien  dieses  Zustandes  ein. 

Aber  nicht  von  diesen  Umständen  allein  hängt  die 
Hypnotisirbarkeit  ab,  es  giebt  deren  noch  viele  andere, 
welche  theilweise  im  Menschen  selbst,  th  eil  weise  ausser- 
halb desselben  zu  suchen  sind. 

Zu  den  ersteren  sind  noch  zu  zählen:  Gemüths- 
aufregungen  jeder  Art,  Zorn,  Kummer,  Freude  etc. 

Uebermüdung  des  Körpers  oder  des  Geistes,  zu 
leerer  oder  zu  voller  Magen,  starker  Genuss  von  gewissen 
Nahrungsmitteln  und  Getränken,  z.  B.  Gewürzen,  blähen- 
den Speisen,  Kaffee,  Thee,  Spirituosen. 

Dies  sind  sämmtlich  die  Hypnose  verhindernde  oder 
doch  wenigstens  verzögernde  Potenzen. 

Weiters  sind  äussere  Umstände,  und  zwar  Tempe- 
ratur, Kleidung,  Lage  und  Umgebung,  auf  welche  eben- 
falls Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Die  Temperatur  des  Versuchsraumes  soll  gemässigt, 
nicht  zu  kalt  und  auch  nicht  zu  heiss,  am  besten 
zwischen  13  und  16®  R.  sein.  Trockenheit  begünstigt 
das  Zustandekommen  der  Hypnose,  während  feuchte 
Luft  verzögernd  wirkt. 
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Starke  Gerüche  von  Blumen  sind  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen,  und  wenn  sie  der  Versuchsperson  nicht  un- 
sympathisch sind,  als  den  Erfolg  fördernd  zu  bezeichnen. 
Zu  grelle  Beleuchtung  ist  ebenfalls  zu  vermeiden,  ein 
sanftes,  röthliches  oder  violettes  Licht  oder  Dämmerlicht 
begünstigen  die  Hypnose. 

Von  den  Tageszeiten  wählt  man  zu  hypnotischen 
Versuchen  am  besten  die  Abendstunden,  welche  eine  bis 
zwei  Stunden  nach  einer  grösseren  Mahlzeit  liegen,  da 
Völle  des  Magens  nicht  nur  das  Einschlafen  verhindert, 
sondern  häufig  auch  noch  Uebelkeiten,  wie  sie  unter 
gleichen  Umständen  durch  Schaukeln  oder  Seefahren 
veranlasst  werden,  verursacht. 

Hieraus  ergiebt  sich  auch,  dass  Kranksein  durchaus 
nicht  unumgänglich  nöthig  ist,  die  Hypnose  zu  er- 
möglichen; und  ist  die  Ansicht,  dass  nur  kranke  und 
vorzugsweise  nervöse  Personen  für  Hypnose  geeignet 
seien,  gänzlich  unrichtig.  Es  giebt  zwar  manche  Leiden, 
welche  die  Eignung  für  Hypnose  besonders  begünsti- 
gen, so  z.  B.  Nervosität  oder  Nervenschwäche.  Auch 
Hysterie,  Hypochondrie,  Epilepsie  gehören  hierher,  doch 
darf  man  aus  dem  Umstände,  dass  solche  Kranke 
leicht  hypnotisirt  werden  können,  noch  durchaus 
nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  nur  Kranke  hypno- 
tisirbar  seien  oder  —  alle  Hypnotisirbaren  krank  sein 
müssten. 

Die  Eignung  für  Hypnose  hängt  zwar  entschieden 
mit  den  Nerven  zusammen,  doch  dürfte  es  nur  eine 
besondere  Disposition  der  Nerven  sein,  welche  diese 
Eignung  nach  sich  zieht,  die  aber  keineswegs  mit  Nerven- 
schwäche   oder    Nervosität    verwechselt    werden     darf. 

Welcher  Zusammenhang  hier  besteht,    ist   wohl  schwer 
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ZU  bestimmen,  aber  verschiedene  Umstände  sprechen  für 
die  Richtigkeit  obiger  Annahme. 

So  vor  Allem  die  Thatsacbe,  dass  nervenkranke 
Personen,  welche  durch  hypnotische  Behandlung  von 
ihrem  Leiden  befreit  worden  sind,  die  Eignung  für 
Hypnose  ungeschmälert  beibehalten. 

Sehr  leicht  hypnotisirbar  sind  ferner  alle  auto- 
somnambulen Personen,  wozu  Mondsüchtige,  Nacht- 
wandler, Schlafsprecher  etc.  zu  zählea  sind.  Hin- 
gegen gar  nicht  oder  doch  nur.  in  den  seltensten  Fällen 
und  äusserst  schwierig  sind  Wahnsinnige  in  Hypnose 
zu  versetzen.  Dieselben  sind  bekanntlich  überhaupt  nur 
sehr  schwer  zum  Schlafen  zu  bringen  und  sind  mit- 
unter wochenlang  schlaflos.  In  neuester  Zeit  stellt  man 
Versuche  darüber  an,  ob  bei  solchen  Geisteskranken 
nicht  der  Schlaf  dadurch  verlängert  werden  könne, 
dass  man  sie  während  ihres  kurzen  natürlichen  Schlafes 
in  hypnotischen  Schlaf  versetzt. 

Dadurch  würde  ihnen  nicht  nur  eine  bedeutende 
Erleichterung  verschafft  werden,  sondern  wäre  in  vielen 
Fällen  auch  eine  Heilung  anzubahnen. 

Enge  Kleidung:  Gorsets,  Gravatten,  mit  einem  Worte, 
alle  den  Blutlauf  und  die  Athmung  behindernden  Ge- 
wänder sollen  vermieden  werden.  Die  Lage  oder  Stellung 
des  zu  Hypnotisirenden  soll  eine  möglichst  bequeme  sein, 
und  zwar  ist  Sitzen  in  einem  commoden  gepolsterten 
Lehnstuhl  mit  hoher  Lehne  als  die  zweckmässigste  Lage 
zu  bezeichnen. 

Wenn  möglich,  soll  ausser  dem  Medium  und  dem 
Operator  nur  noch  eine  Person  —  welche  zugleich  als 
Ehrenzeuge  fungirt  —  im  Versuchsraume  anwesend  sein 
und  soll  das  zu  Hypnotisirende  stets  so  gesetzt  werden, 
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dass  auf  dessen  Gesicht  nicht  zu  grelles  Licht  auffällt, 
dasselbe  aber  doch  genügend  beleuchtet  ist,  um  alle  Ver- 
änderungen dQs  Gesichtsausdruckes  alsbald  wahrnehmen 
zu  können;  und  dass  die  anwesenden  Personen,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Operators,  sich  mehrere  Schritte 
hinter  dem  Rücken  der  Versuchsperson  befinden. 

Eine  weitere  Grundbedingung  ist  absolute  Ruhe  — 
das  geringste  Geräusch,  Summen  einer  Fliege,  Krachen 
einer  Diele  unter  dem  Fusse  etc.  ist  schon  im  Stande,  die 
zum  Gelingen  des  Versuchs  unbedingt  nöthige  einseitige 
Bewusstseinsconcentration  zu  stören  und  dadurch  zum 
mindesten  eine  Verzögerung  der  Wirkung  zu  verursachen. 

Die  Hypnotisirbarkeit  ist  also,  wie  man  sieht,  von 
einer  Anzahl  von  Umständen  abhängig  und  die  Frage: 
Wer  ist  hypnotisirbar?  durchaus  nicht  so  leicht  zu  be- 
antworten, als  es  vielleicht  scheinen  mag.  Ueberhaupt 
dürfte  die  Frage  in  dieser  Fassung  gegenstandslos 
sein,  da  ja  die  neuesten  Erfahrungen,  die  Anschauung, 
dass  alle  Personen  hypnotisirbar  seien,  zu  bestätigen 
scheinen.  Es  wäre  also  nur  die  modificirte  Frage:  Wer 
ist  leicht  hypnotisirbar?  in  Betracht  zu  ziehen,  damit 
kommen  wir  aber  auf  ein  Gebiet,  auf  welchem  leider 
nur  der  Grundsatz:  „Probiren  geht  über  Studiren" 
geltend  ist. 

Man  hat  zwar  verschiedene  Kennzeichen  leichter 
Hypnotisirbarkeit,  als:  „bleiche  Gesichtsfarbe",  „Nervo- 
sität", „Hysterie",  „Abneigung  gegen  gewisse  Farben 
und  Gerüche",  „das  Unvermögen,  längere  Zeit  hindurch 
ruhig  auf  einem  Sitze  auszuharren,"  als  untrügliche  Merk- 
male bezeichnet,  doch  sind  alle  diese  Anzeichen  durch- 
aus nicht  als  verlässlich  und  untrüglich  hinzustellen. 
Freiherr    v.   Reichenbacb,    welcher    alle    Individuen,   die 
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er  sensitiv  benennt,  als  geeignet  für  „hypnotische  oder 
magnetische  Einwirkung"  betrachtet,  hat  in  einer  be- 
sonderen Broschüre  9  eine  Unzahl  von  Anzeichen  der 
Sensitivität  aufgezählt,  doch  haben  dieselben  ebensowenig 
wie  die  vor  angeführten  unbedingte  Geltung. 


*)  Wer  ist  sensitiv?  wer  nicht?  Oder  kurze  Anleitung,  senä- 
tive  Personen  mit  Leichtigkeit  zu  finden.  Wien  1856. 


2. 

Die  Hypnoskope. 

Vor  circa  zwei  Jahren  ist  sogar  ein  besonderes  In- 
strument von  einem  Pariser  Arzte  Dr.  Ochorowicz^) 
construirt  worden,  welches  auf  einfache  Weise  die  Eignung 
oder  Nichteignung  einer  Person  für  Hypnose  erkennen 
lassen  sollte. 

Das  Hypnoskop ,  wie  Ochorowicz  diesen 
Apparat  nennt,  besteht  aus  einer  kleinen  ungefähr 
5  Centimeter  langen  Röhre  von  Stahl,  deren  innerer 
Durchmesser  etwa  4  Centimeter  misst.  Diese  Röhre  ist 
der  Länge  nach  gespalten,  so  dass  die  Ränder  klaffen 
und  beiläufig  einen  Centimeter  weit  von  einander  ab- 
stehen. Das  Instrument  wird  magnetisch  gemacht,  und 
zwar  derart,  dass  der  eine  Spaltrand  den  Nord-,  der 
andere  den  Südpol  dieses  eigenthümlichen  Magnets 
bilden.  Die  ganze  Vorrichtung  wiegt  nur  170  Gramm 
und  soll,  wenn  die  Magnetisirung  eine  gelungene  ist, 
das  Fünfundzwanzigfache  des  eigenen  Gewichts,  also  mehr 
als  ein  4  Kilogramm  schweres  Eisenstück  tragen. 

1)  Science  et  nature,  22    aoüt  1885,  N°  91,  Paris. 

Siehe  ferner:  Psychische  Studien  von  Aksakow,  Leipzig, 
Jahrgang  (April-Juni-Juli-Heft)  1885,  und  Socidte  de  Biologie, 
17.  Mai  1884. 
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Die  beiden  nebenstehenden  Figuren  (Fig.  13  und  14) 
zeigen  das  Instrument  mit  und  ohne  Anker. 

Steckt  man  diesen  Magnet  nun  einer  Person  derart 
an  den   mit    dem  Fingernagel   nach   abwSrts   gekehrten 

Fig.  13.  Fi«.  14. 


uad  ausgestreckt  gehaltenen  Zeigefinger,  dass  der  Schlitz 
auf  der  nach  oben  gewendeten  Innenseite  des  Fingers 
aufliegt  (Fig.  15),  so  werden  mitunter  besondere  Em- 
pfindungen wahrgenommen. 


Fig.  16. 


Einfaches  Hypnosliop  nach  Dr.  Ochorowicz. 

Nach  Ochorowicz  sind  unter  100  Personen  circa 
30,  welche  solche  besondere  Empfindungen  haben.  Die 
Art  der  letzteren  ist  sehr  verschieden  und  bestehen  die- 
selben   in   Ameisenlaufen   oder   Prickeln   oder   Stechen, 
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Zucken  der  Hand,  Anschwellen  des  Fingers  oder  end- 
lich dem  Gefühl  von  Wärme  oder  Kälte.  Auf  diese 
Wahrnehmungen  selbst  legt  Och  orowicz  weniger  Werth, 
ihn  interessirt  nur  die  eine  Beobachtung,  welche  er  hierbei 
gemacht  hat,  nämlich  dass  jene  Personen,  welche  solche 
Empfindungen  haben,    immer   leicht   hypnotisirbar  sind. 

Zweck  des  Hypnoskops  soll  also  das  Auffinden  von 
leicht  hypnotisirbargn  Personen  sein.  Diesem  Zweck 
entspricht  aber  das  Instrument  nach,  an  verschiedenen 
Orten  und  von  verschiedenen  Forschem  angestellten 
Versuchen  nicht  immer.  Worin  liegt  nun  der  Fehler? 
Ist  Ochorowicz's  Beobachtung  ungenau,  oder  sind 
die  Hypnoskope  in  ihrer  Wirksamkeit  verschieden? 

Auch  hier  ist  wie  bei  den  Arbeiten  Charcot's  der 
Fehler  einzig  und  allein  darin  zu  sehen,  dass  nur  mit 
Hysterischen  oder  Hysteroepileptischen  experimentirt 
wurde.  Diese  Kranken  sind  nämlich  gegen  Einwirkung  von 
Stahl-  oder  Elektromagneten  so  sehr  empfindlich,  dass 
die  Annäherung  massig  starker  Magnete  an  den  Körper 
solcher  Patienten  —  auch  wenn  dieselben  gar  nichts 
von  dieser  Annäherung  wissen  —  bestimmte  Empfin- 
dungen, häufig  sogar  Schmerzen  erweckt.  Wie  wir  schon 
an  anderer  Stelle  gesehen  haben,  sind  fast  alle  Hysteri- 
schen auch  leicht  hypnotisirbar;  es  kann  uns  also  durch- 
aus nicht  wundern,  wenn  Ochorowicz  gefunden  hat, 
dass  alle  im  Hypnoskope  Empfindenden  gute  hypno- 
tische Medien  seien. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  aber,  wenn  mit  ge- 
sunden oder  wenigstens  nicht  hysterischen  Personen  ex- 
perimentirt wird. 

Wir  wissen  aus  einem  früheren  Abschnitte  dieses 
Buches,    dass  Magnete   nicht   nur   auf   kranke,    sondern 
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auch  auf  gesunde  Personen  eine  nicht  zu  leugnende 
Einwirkung  ausüben.  Dies  bestätigt  sich  bei  Unter- 
suchungen mit  dem  Hypnoskope  neuerdings,  obwohl 
dieser  Apparat  in  der  Form,  welche  ihm  Ochorowicz 
gegeben,  mehrere  Fehlerquellen  aufweist.  Ich  habe  mit 
Original-Hypnoskopen  von  Ochorowicz  experimentirt 
und  gefunden,  dass  der  Procentsatz  von  circa  30  auf  100, 
welchen  man  für  Hypnotisirbarkeit  noch  vor  zwei  bis  drei 
Jahren  angenommen  hatte,  auch  in  Bezug  auf  die  Sensivität 
gegenüber  dem  Hypnoskope  gilt.  Weiters  habe  ich  aber 
gefunden,  dass  Personen,  welche  im  Hypnoskope  absolut 
nichts  empfanden,  trotzdem  sehr  leicht  hypnotisirt 
werden  konnten,  während  vice  versa  Solche,  die  sehr 
leicht  in  Hypnose  verfielen,  durchaus  nichts  empfanden.^) 
Der  Werth,  welchen  Dr.  Ochorowicz  seinem  Apparate 
als  Mediensucher  —  wenn  ich  diesen  Ausdruck  ge- 
brauchen darf  —  beilegt,  ist  also  zum  mindesten  sehr 
fraglich. 

Eine  andere  hohe  Bedeutung  ist  aber  diesem 
Apparate  nicht  abzusprechen,  und  dies  ist,  dass  in  dem- 
selben eine  —  wenn  auch  noch  unvollkommene  —  Vor- 
richtung zur  Untersuchung  der  Einwirkung  von  Magneten 
auf  den  menschlichen  Organismus  geboten  ist.  Die  Art 
und  Weise,  in  der  man  bisher  mit  hufeisenförmigen 
Stahl-  oder  Elektromagneten  untersuchte,  kann  wohl  nicht 
als  exact  angesehen  werden  und  es  ist  also  die  Erfin- 
dung eines  Apparates,  wie  es  das  Hypnoskop  ist,  als 
grundlegender  erster  Schritt  auf  diesem  Gebiete  freudigst 
zu  begrüssen.  * 

^)  Dieselbe  Beobachtuag  wurde  von  mehreren  Aerzten  und 
Professoren,  so  von  dem  bekannten  Wiener  Psychiater  Herrn  Prof. 
Dr.  Obersteiner,  gemacht. 
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Freilich    birgt    der   Apparat  durch    die  Art,  wie  er 
angewendet  wird,  mehrere  Fehlerquellen  in  sich. 
Es  werden  nämlich: 

1.  Durch  den  Temperaturunterschied  zwischen  dem 
kalten  Eisen  und  warmen  Finger,  auf  welchem  ersteres 
aufliegt,  Irrungen  in  Bezug  auf  die  wahrzunehmenden 
Empfindungen  ermöglicht. 

2.  Treten  wegen  der  gezwungenen  Haltung  und 
Belastung  des  Fingers  in  Folge  rascher  Uebermüdung 
der  straff  gespannten  Streckmuskeln  besondere  Empfin- 
dungen auf,  welche  von  Unerfahrenen  leicht  auf  Rechnung 
der  magnetischen  Einwirkung  gesetzt  werden  können,  und 

3.  entstehen  in  Folge  des  Contactes  zwischen  der 
immer  mehr  oder  minder  feuchten  Haut  des  Fingers 
und  dem  blanken  Metalle  schwache  Contactströme, 
welche  immerhin  auch  Empfindungen  verursachen  können. 

Da  die  unter  Einwirkung  der  magnetischen  Kraft 
auftretenden  Empfindungen  im  gesunden  Organismus 
in  der  Regel  ebenfalls  nicht  sehr  stark  sind,  so  wird 
auf  die  vorerwähnten  drei  Fehlerquellen  bei  hypno- 
skopischen  Untersuchungen  —  wie  ich  diese  Art  von 
Untersuchungen  nennen  will  —  wohl  zu  achten  sein 
und  werden  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  entsprechende 
Vorsichtsmassregeln  ergriffen  werden  müssen. 

Ein  anderer  Factor,  mit  dem  man  zu  rechnen  hat 
und  der  ebenfalls  sehr  bedeutend  werden  kann,  ist  die 
hochgesteigerte  Einbildungskraft  mancher  Individuen, 
denselben  Empfindungen  vorgaukeln  kann,  die  jedweder 
reellen  Basis  entbehren. 

Und  besonders  sind  es  hier  wieder  hysterische  und 
hysteroepileptische  Personen,  bei  welchen  dies  so  weit 
geht,   dass   die  blosse  energisch  ausgesprochene  Behaup- 
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tung  einer  zweiten  Person  genügt,  um  den  Kranken  auf 
das  vollständigste  davon  zu  überzeugen,  dass  er  dies 
oder  jenes  thatsächlich  empfinde. 

Bevor  wir  auf  eine  Besprechung  der  Vorsichts- 
massregeln, welche  zur  Sicherung  des  Experimentators 
gegen  eine  absichtliche  oder  unabsichtliche  Täuschung 
zu  ergreifen  zweckmässig  wäre,  eingehen,  soll  noch 
einiger  Modificationen  des  Hypnoskops,  sowie  eines  der- 
artigen vom  Verfasser  selbst  neu  construirten  Apparates 
und  der  mit  demselben  erhaltenen  Resultate  gedacht 
werden. 

Es  war  sehr  naheliegend,  zu  versuchen,  ob  eine 
Verstärkung  der  magnetischen  Kraft  des  Hypnoskops 
auch  andere  Resultate  in  Bezug  auf  die  Art  der  Em- 
pfindungen und  Anzahl  der  Empfindenden  hervor- 
bringe. 

Der  wohlbekannte  Philosoph  L.  v.  Hellenbach,  der 
sich  sehr  für  Hypnose  und  ähnliche  Erscheinungen 
interessirte,  Hess  in  Wien  ein  Hypnoskop  nach  Ocho- 
rowicz's  System,  aber  circa  dreimal  so  gross  als  die 
Originalapparate  waren,  herstellen.  Versuche  mit  dem- 
selben haben  zwar  in  Bezug  auf  die  Art  der  Empfin- 
dungen keine  bedeutend  anderen  Resultate  ergeben,  aber 
doch  einen  höheren  Procentsatz  Empfindender  erwiesen. 

Einen  ähnlichen,  aber  noch  stärkeren,  aus  drei 
0*7  Centimer  starken  Stahllamellen  bestehenden  Apparat 
liess  ich  nach  meinen  Angaben  herstellen. 

Fig.  16  soll  denselben  versinnlichen.  A/,  Mj,  M^ 
sind  die  drei  Magnetringe,  deren  Anordnung  sowohl,  als 
Lagerung  der  Pole  aus  der  Figur  ersichtlich  ist.  A  B 
ist  ein  Untersatz  aus  Messing,  auf  welchem  der  innen 
14    Centimeter    weite    und    6    Centimeter    breite    drei- 
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fache  MagDetriDg  aufliegt  und  mittelst  der  Schraube  S  fest- 
zuschrauben ist. 

Bei  Versuchen  mit  diesem  Instrumente  wurde  der 
Finger  nahe  unter  den  Polen  der  Magnete  hinein-  und 
herausgezogen,  um  eine  ähnliche  Wirkung  wie  beim 
Sireichen  mit  Magnetstäben  zu  erzielen. 

Fig.  16. 


Verstärktes  HjpnoalLop,  System  des  Verfassers. 


Dabei  kam  es  vor,  dass  einige  Personen  andere 
Empfindungen  als  bei  Anwendung  der  kleinen  Hypno- 
skope  von  Ochorowicz  wahrzunehmen  vorgaben. 

Um  ein  noch  stärkeres  magnetisches  Feld  zu  erzielen 
und  einen  Apparat  zu  haben,  bei  welchem  alle  Fehler- 
quellen des  ersterwähnten  Hypnoskops  eliminirt  waren, 
construirte  ich  nachstehend  beschriebene  und  abgebildete 
Vorrichtung. 


Fig.  17  zeigt  im  Durchschaine  dieses  Hypnoskop ') 
verankert,  Fig.  18  ohne  Anker.  In  einem  12  Centi- 
meicr  weiten  und  4  Centimeter  breiten  gut  vernickelten 
Messingringe  sind   mittelst  Kopfscbrauben  und   zugehö- 


Fig-  17- 


CombioirtGs  verstärktes  Hypoosbop,  eigener  Consmiction. 

rigen  Schraubenmuttern  vier  dreikantig  geformte  Magnete 
festgehalten.  Diese  Magnetprismen,  aus  '/)  Centimeter 
starkem     besten    Magnetstahle    hergestellt,     haben     eine 

I)  Der  nun  einmal  eingeführte  Namen  Hypnoskop  soll,  obwohl 
sich  eine  bessere  Bezeichnung  für  solche  Apparate  finden  licsae,  in 
diesen  Zeilen  beibehalten  werden. 
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Breite,  respective  Tiefe  von  6  Centtmeter  und  stehen 
deren  Pole  je  1  Centimeter  auseinander.  Die  Entfernung 
je  zweier  paralleler  Polschenkel  beträgt  ebenfalls  1  Centi- 
meter.  Dieselben  sind,  wie  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
Fig.  18. 


Hypnoskop  ohne  Anker. 


lieh,  derart  gruppirt,  dass  sie  mit  ihren  Polflächen 
einen  Luftcylinder  von  6  Centimeter  Höhe  und  3'/j  Centi- 
meter Basisdurchmesser  einschliessen  und  durch  Lüftung 
dreier  Schrauben  leicht  derart  umgestellt  werden  können, 
dass  entweder  ihre  gleichnamigen  oder  ihre  ungleich- 
namigen Pole  nebeneinanderslehen.  Behufs  Verhinderung 
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einer  Abschwächung  der  magnetischen  Kraft  wird  das 
Instrument,  wenn  es  nicht  gebraucht  wird,  in  der  aus 
Fig.  17  ersichtlichen  Weise  verankert.  Durch  vorstehend 
besprochene  Anordnung  der  Magnete    entsteht   ein   sehr 

Fig.  19. 


der  Anwendung  des  Hypnoskops. 


Starkes  magnetisches  Feld  in  dem  von  den  Polen  be- 
grenzten Hohlräume.  Um  die  Einwirkung  des  Apparates 
auf  den  Organismus  zu  studiren,  wird  der  Zeige-  oder  ein 
sonstiger  Finger,  wie  Fig.  19  darstellt,  in  den  mittleren 
Hohlraum  gehalten,  und  zwar  kann  man  die  Hand 
dabei,    um    Ermüdung    hintanzuh alten,    in    bequemster 
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Haltung  auf  den  Tisch  legen  und  den  Finger  leicht  ge- 
streckt in  die  Höhlung  schieben.  Die  Fehlerquellen  des 
Hypnoskops  von  Ochorowicz  sind  hierbei  gänzlich 
eliminirt,  denn  es  ist  kein  Contact  mit  dem  blossen 
Metalle,  keine  Belastung  des  Fingers  und  in  Folge  dessen 
auch  keine  Ueberanstrengung  der  Streckmuskeln  nöthig. 
Versuche,  welche  mit  diesem  Apparate  unter  grösst- 
raöglicher  Vorsicht  gegen  Täuschungen  jeder  Art  vor- 
genommen wurden,  ergaben  bezüglich  der  Art  der  Em- 
pfindungen ein  ähnliches  Resultat,  wie  Ochorowicz  es 
erhalten.  Nur  der  Procentsatz  erwies  sich  als  ein  bedeu- 
tend höherer,  indem  nicht  ein  Drittel,  sondern  zwei  Drittel 
der  untersuchten  Personen  sich  empfindend  erwiesen. 
Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Resultate. 


Art  der  Empfindung 

'S 

Davon  sind 

1 

Mann. 

Weibl. 

Mann. 

Weibl. 

Mann. 

Weibl. 

e 
1 

CO 

mann. 

weibl. 

hypno 

tisirbar 

nicht 
hypnotisirbar 

1 
1 

hypnotischer 

Schlaf 

1 

Ruhige  gleichra&s- 

1 

sige  Kühle     •    « 

64 

23 

41 

11 

19 

12 

22 

— 

Kühler  Wind    .     . 

104 

36 

68 

12 

24 

24 

44 

4 

13 

Cmpfindung       des 

1 

1 

Elektrisirtwerdens 

116 

43 

731 

23 

38: 

.20 

35 

7 

25 

Zucken  bis  in  den 

i 

Arm 

28 

4 

24 

3 

21 

1 

3 

— 

2 

Allseitiger     Druck 

1 

1 
1 

auf  den  Finger  . 

•8 

1 

7, 

2 

1 

5 

1 

3 

Gefühl  von  Wärme 

24 

14 

10 

9 

6 

5 

4 

7 

Zusammen  . 

344 

121 

223 

58 

110 

63 

113 

15 

50 

Von  522  untersuchten  Personen  äusserte  sich  dem- 
nach bei  344  eine  besondere  Wirkung  und  waren  von 
den  Empfindenden  223  weiblichen  und  121  männlichen 
Geschlechts^  von   ersteren  110   hypnotisirbar,  113    nicht 
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hypnotisirbar,  von  letzteren  58  hypnotisirbar  und  63 
nicht  hypnotisirbar.  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Versuch  zu  hypnotisiren  bei  der  Mehrzahl  der 
Versuchspersonen  nur  einmal  vorgenommen  wurde  und 
bei  wiederholter  Prüfung  sich  wahrscheinlich  noch  mehr 
Personen  als  hypnotisirbar  erwiesen  haben  würden. 

Interessant  ist  aber  eine  andere  W^irkung  des  In- 
struments, nämlich  die  hypnotisirende.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  einige  Individuen  —  allerdings  nur  solche, 
welche  von  mir  schon  öfter  hypnotisirt  worden  waren  — 
wenn  sie  den  Finger  durch  mehrere  Minuten  hindurch 
im  Hypnoskope  hielten,  in  Hypnose  verfielen.  Bisher 
war  es  nicht  möglich  zu  constatiren,  ob  auch  diese 
Wirkung  der  magnetischen  Kraft  oder  —  was  wenigstens 
meiner  Ansicht  nach  wahrscheinlicher  —  der  einseitigen 
Aufmerksamkeitsconcentration  zuzuschreiben  sei. 

Unmöglich  ist  zwar  auch  ersteres  nicht,  da  un- 
zweifelhaft Beziehungen  zwischen  dem  Mineralmagnetis- 
mus und  Hypnotismus  bestehen;  welcher  Art  dieselben 
sind,  dies  festzustellen  wird  Sache  weiterer  eingehender 
Untersuchungen  sein. 

Was  die  Empfindungen  selbst  anbelangt,  so  scheinen 
dieselben  von  der  Stellung  der  Pole  abhängig  zu  sein  und 
wurde  im  Laufe  der  Versuche  mit  dem  letztbeschriebenen 
Hypnoskope  die  Beobachtung  gemacht,  dass  besonders 
bei  jenen  Personen,  welche  die  Empfindung  eines  kühlen 
Luftzuges  hatten,  in  dieser  Hinsicht  sich  Unterschiede 
geltend  machten,  und  zwar  war  die  Richtung  des  Luftzuges 
von  der  Stellung  der  Pole  zum  Finger  abhängig. 

Bei  der  aus  Fig.  20  ersichtlichen  Polstellung  trat  nur 
Empfindung  eines  kühlen  Luftzuges  ein,  ohne  dass  eine 
Richtung  des*  letzteren    hätte  bestimmt    werden  können. 
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Wurden  aber  die  Magnete  so  gestellt,  wie  Fig.  21 
zeigt,  nämlich  dass  die  ungleichnamigen  Pole  neben- 
stehend waren,  also  gleichnamige  Pole  sich  kreuzweise 
gegenüberstanden,  so  nahm  der  Luftzug  eine  bestimmte 
Richtung  an.  Diese  erwies  sich  von  der  Stellung  der 
Pole  zum  Finger  insoferne  abhängig,  als  der  kühle 
Wind,    wenn    die    Nordpole    zur   Rechten    und    Linken 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


1.  Polstellung  beim  Hypnoskope.  2.  Polstellung  beim  Hypnoskope. 

lagen,    in    der  Regel  vom  Körper  weg  über  die  Finger- 
spitze zu  blasen  schien. 

Wurden  dann  die  Südpole  in  diese  Lage  gebracht 
(Fig.  21),  so  war  die  Windrichtung  eine  entgegengesetzte, 
d.  h.  über  die  Fingerspitzen  dem  Körper  zu.  Aus  diesen 
Resultaten  ergiebt  sich  also  mit  Gewissheit,  dass  eine 
directe  magnetische  Einwirkung  auf  den  Körper  besteht 
und  hat  es  sogar  den  Anschein,  dass  auch  die  Polarität 
des  einwirkenden  Magnets  nicht  gleichgiltig  ist.  ^) 

1)  ich  verweise  hier  nochmals  auf  das  schon  citirte  Werk 
Reichenbach*s:  „Der  sensitive  Mensch  und  dessen  Verhalten  zum 

6* 
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II.  Haapnlüc 


Aber  auch  anderer  Hinsicht  nach  erwies  sich  die 
Stellung  der  Magnete  zum  Finger  von  Bedeutung  Wenn 
namlich  die  Magnete  so  gestellt  waren,  wie  Fig  20  zeigt, 
so  war  eine  Verstärkung  der  Empfindung  bemerk- 
bar, während  bei  Stellung  der  Magnete  nach  Fig  21 
eine  Schwächung  der  Gefühls  Wahrnehmung  eintrat  Für 
Fig   22 


iV^V^I^^.; 


Krnftlmien  für  einen  einzelnen  Magnet  des  Hypnoskops 

den  ersten  Moment  scheint  dies  nicht  erklärlich,  denn 
man  sollte  doch  annehmen,  dass  bei  letzterer  Stellung 
der  Magnetpole  eine  bedeutendere  magnetische  Einwirkung 
an  den  vier,  den  Polen  direct  gegenüberstehenden  Finger- 
stellen   auftreten    müsse.    Dies   ist  auch  thatsSchlich  der 

Ode",  worin  Verfasser  des  Eingebenden  Ciber  die  verschiedenartige 
Einwirkung  der  beiden  Pole  auf  den  Organismus  spricht. 
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Fall;  betrachtet  man  aber  die  magnetischen  Kraftlinien 
für  beide  Polstellungen,  so  klärt  sich  dieser  Widerspruch 
sofort  auf.  Die  nachfolgenden  Fig.  22,  23,  24,  25  und  26 
zeigen  die   Kraftlinien   des   Hypnoskops,   und   zwar   die 

F  g  2S 


a     n    n  <I      H  p 


I    erste    Figur    für   einen    einzelnen    isolirten    Magnet    des 
■    Apparats,   die   vier    anderen  Abbildungen   für  das  ganze 
Magaetsystem,     für    die    beiden    vorbesprochenen    An- 
,    Ordnungen  der  Pole. 
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II.  Hauplitiick. 


Wenn  dieselben  so  stehen,  dass  je  ein  Südpol  neben 
einen  Nordpol  zu  liegen  kommt,  also: 

so   nehmen    die    magnetischen    Kraftlinien    eine    solche 
"s   24 


^'/    ' 


Mxlt^- 


VS5i  N,  N^S  S,  \j 
KrafClin  en  des  HypnosLops 

Richtung,  dass  sie  den  m  den  Apparat  gehaltenen  Finger 
an  mehr  Stellen  und  mehr  im  Fleische  schneiden,  während 
bei  anderer  Reihenfolge  der  Pole, 

NSSiNiNtSiS,  Nj, 
der  Finger  an  den  Blutleitern  und  Nerven  fast  gar  nicht 
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oder   doch   nur   höchstens   in  sehr  geringem    Masse  ge- 
schnitten wird. 

In  Folge  dieses  Umstandes  wird  natUrhch  im  erstereo 
Falle   die  stärkere  Wirkung,  also  eine  stärkere  Geflihls- 
empfindung,  eintreten  müssen. 
Fig.  25. 


\.be    n      t  n      de    S  ä  keg  ad  de    Emp     du  gen 


welches  der  Finger  gebracht  wird,  bis  zu  einem  bestimmten 
Maximum  gesteigert,  sondern  es  tritt  durch  verstärkte 
magnetische  Einwirkung  auch  in  der  Art  der  Empfin- 
dungen eine  Aenderung  ein. 


Ob  in  Bezug  auf  diese  letzteren  eine  bestimmte  un- 
veränderliche —  fUr  alle  Individuen  gleichbleibende  — 
Gesetzmässigkeit  besteht  oder  nicht,  konnte  bisher  nicht 
zweifellos  festgestellt  werden,  doch  scheint  nach  den 
bisherigen  Untersuchungsresuluten  eher  das   letztere   als 

E-  e   ST 


^sM,'A 


das  erstere  der  Fall  zu  sein.  Ueberhaupt  mag  auf  keinem 
Gebiete  die  Subjcctivitäf  in  Bezug  der  sich  bietenden 
Erscheinungen  und  Wirkungen  so  sehr  massgebend  sein, 
als  gerade  auf  diesem. 

In   mehreren    Fällen   zeigte    sich,    dass   die    unter- 
suchten Personen    bei  Anwendung  verschiedener  Instru- 
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raente  von  ungleicher  magnetischer  Kraft  nur  eine 
Steigerung  der  Stärke  einer  Empfindung  wahrnahmen, 
bei  anderen  —  und  dies  war  die  Mehrzahl,  zeigte  sich 
unter  denselben  Umständen  auch  noch  eine  Veränderung 
der  Empfindungen. 

Und  zwar  war  die  Reihenfolge  nachstehende : 

Kühle, 

kühler  Luftzug, 

Ameisenlaufen, 

Druck  auf  den  Finger, 

Zucken,  wie  solches  durch  Elektrisiren  hervorge- 
bracht wird, 

Wärme. 

Das  Schwerwerden  des  Armes  und  Anschwellen 
desselben,  wie  esOchorowicz  beschrieben  hat,  konnte 
von  mir  bisher  nicht  beobachtet  werden,  da  diese 
Wirkung  bei  keiner  der  522  untersuchten  Personen 
eintrat. 

Um  die  Verschiedenheit  der  polaren  Einwirkung 
näher  untersuchen  zu  können,  construirte  ich  in  neuester 
Zeit  einen  aus  drei  Magneten  bestehenden  Apparat,  bei 
welchem  man  die  beiden  Pole  gesondert  auf  den  Finger 
einwirken  lassen  kann.  Diese  Vorrichtung*  besteht,  wie 
aus  Fig.  27  ersichtlich,  aus  den  beiden  eigenartig  geformten 
Magneten  Si  N^  und  6^  A/Jj  und  dem  geraden  Magnet- 
Stabe  SNf  welcher  zwischen  den  beiden  ersteren  ein- 
gelagert ist. 

Mittelst  der  Schraube  Seh  werden  diese  drei  Magnet- 
stäbe derartig  aneinander  festgehalten,  dass  von  den 
sechs  Polen  je  zwei  circa  6  Centimeter  lange  Hohl- 
räume von  3*5  Centimeter  Basisdurchmesser  bestimmt 
werden,     welche    intensive     magnetische    Felder    beider 
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Bezüglich  der  ersteren  Wirkung  findet  naan  eine 
Erklärung  in  dem  Eisen-  und  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes  und  scheint  diese  Aeusserung  der  magnetischen 
Wirkung  rein  mechanischer  Natur  zu  sein,  d.  h.  nur 
auf  Attraction  und  Repulsion  para-,  respective  diamag- 
netischer Stoffe  zu  beruhen.  Was  hingegen  den  mag- 
netischen Einfluss  auf  die  Nerven  anbelangt,  ^)  so  dürfte 
hier  eine  besondere  Inductionswirkung,  welche  aber  mit 
der  gewöhnlichen  elektromagnetischen  Induction  nicht 
zu  verwechseln  ist,  vorliegen. 

Bei  Beachtung  der  hier  vorstehend  angeführten 
Grundsätze  bei  Vornahme  hypnoskopischer  Experimente 
dürfte  das  Ergebniss  wohl  als  ein  positives  zu  bezeichnen 
und  Täuschungen  möglichst  ausgeschlossen  sein. 

Eines  gilt  aber  von  den  Hypnoskopen  als  sicher, 
nämlich  dass  der  Werth  derselben  als  „Mediensucher"  — 
wenn  man  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf  —  ein  sehr 
relativer  und  zweifelhafter  ist,  während  hingegen  diese 
Apparate  zum  Zweck  des  Studiums  der  magnetischen 
Einwirkung  auf  den  Organismus  sich  als  sehr  geeignet 
erweisen  dürften. 


sowift  mehrere  andere  Aerzte  dargethan  und  wurde  diese  Wirkung 
sogar  schon  zur  Heilung  von  Anschoppungen  venösen  Blutes  bei 
Venenentzündungen  mit  bestem  Erfolge  angewandt. 

1)  Und  dass  ein  solcher  wirklich  besteht,  beweist  die  Er- 
scheinung des  sogenannten  magnetischen  Transsert,  worauf  wir 
übrigens  in  einem  späteren  Abschnitte  noch  ausführlicher  zu  sprechen 
kommen  werden. 


3. 

Die  hypnogenen  Mittel. 

Um  den  hypnotischen  oder  magnetischen  Zustand 
herbeizuführen,  giebt  es  unzählige  Methoden.  Fast  jeder 
Operator  hat  seine  besondere  Art  zu  magnetisiren  und 
wendet  diesen  oder  jenen  Handgriff  als  besonders  wirk- 
sam an.  Alle  diese  Arten  beruhen  aber  im  Wesentlichen 
auf  ein  und  demselben  Principe,  nämlich  auf  einer  be- 
sonderen Einwirkung  auf  das  Nervensystem.  Diese 
Einwirkung  nun  kann  eine  zweifache  sein,  nämlich: 

a)  eine  physische, 

b)  eine  psychische, 

d.  h.  der  abnorme  Zustand  des  Nervensystems,  welcher 
im  Somnambulismus  besteht,  kann  durch  einen  äusseren 
Sinnesreiz  oder  durch  einen  rein  seelischen  Reiz  erzielt 
werden. 

Wir  können  demnach  die  hypnogenen  Mittel  in 
zwei  Hauptgruppen  zusammenfassen  und  wollen  letztere 
entsprechend  den  vorerwähnten  Arten  der  Einwirkung 
als  „physische  Mittel"  und  „psychische  Mittel"  be- 
zeichnen. 

In  die  erstere  Gruppe  gehören  die  genügend  be- 
kannten Methoden,  welche  entweder  durch  „Passes"^ 
(Striche),  durch  „Fixiren  der  Augen  des  Subjects  seitens 
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des  Magnetiseurs  oder  Fixiren  eines  glänzenden  Punktes 
durch  das  Subject  selbst,"  ferner  durch  ^Druck  auf  be- 
stimmte Muskelpartien  des  Kopfes"  oder  endlich  durch 
„Druck  auf  gewisse  Blutleiter"  Hypnose  bewirken. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  alle  jene  Arten,  wobei 
der  energisch  ausgesprochene  Befehl  des  Operators,  dass 
bestimmte  Zustände  im  Subjecte  eintreten  sollen,  dieses 
veranlasst  durch  einen unbewus st  bleibenden  Willens- 
act  eine  Erregung  jener  entsprechenden  Gehirnpartien 
einzuleiten,  von  welchen  aus  die  bezüglichen  Empfindungs- 
oder Bewegungsnerven  in  Action  gesetzt  werden. 

Hier  muss  übrigens  noch  einer  besonderen  Art 
hypnotischer  Erscheinungen,  nämlich  jener  hypnotischen 
Zustände,  welche  in  letzter  Zeit  von  dem  amerikanischen 
Arzte  Dr.  Baker  Fahnestock*)  als  „Statu volence", 
d.  h.  gewollter  Zustand,  beschrieben  worden  sind,  Er- 
wähnung geschehen. 

Bei  dieser  Art  der  Hypnose,  geht  die  Erregung 
durch  den  Willensact  nicht  von  einer  zweiten  Person 
(Operator,  Magnetiseur),  sondern  vom  Subjecte  selbst 
und  bewusst  aus. 

Es  ist  ja  bekannt,  welche  Macht  ein  fester  Wille 
hat  und  wie  derselbe  häufig  schon  im  gewöhnlichen 
Leben  genügt,  um  körperliche  Schmerzen,  Unbehagen, 
starke  Triebe  etc.  zu  unterdrücken.  Durch  genügende 
Uebung  und  richtige  Direction  des  Willens  kann  man 
es    sogar    soweit   bringen,    sich    selbst   zu   hypnotisiren, 


1)  Dr.  med.  William  Backer  Fahnestock,  Statuvolism  or 
artificial  Somnambulism,  Lankester  1872. 

Ferner:  Statuvolence  oder  der  gewollte  Zustand  und  sein 
Nutzen  als  Heilmittel  in  Krampfzuständen  etc.  Deutsch  von  Gr.  Con- 
stantin  Wittig,  Leipzig  1884,  bei  O.  Mutze. 
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d.  h.  in  den  künstlichen  Nervenschlaf  zu  versetzen  und 
auch  sich  selbst  wieder  zu  dehypnotisiren. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema 
zurück.  Also  es  giebt  bei  Hypnotisirung  durch 
psychischen  Einfluss  zweierlei  Fälle  zu  unter- 
scheiden, nämlich: 

1.  Eine  Art,  bei  welcher  der  Impuls  von  Seite  einer 
zweiten  Person,   dem  Magnetiseur,  ausgeht,  und 

2.  eine  Art,  bei  welcher  bewusster  Willensimpuls 
und  unbewusste  Erregung  des  Centralnervensystems  in 
ein  und  derselben  Person,  dem  Medium,  vor  sich  geht. 

Wir  wollen  nun  kurz  jene  Methoden  besprechen, 
welche  von  bewährten  Operatoren  angewendet  und  em- 
pfohlen wurden  und  die  auch  thatsächlich  —  in  der 
Regel  wenigstens  —  von  gutem  Erfolge  begleitet  sind. 
Dieselben  beruhen  durchgehends  auf  Ueberreizung  ge- 
wisser Sinnesnerven,  und  zwar  erweisen  sich  Gesichts- 
und Tastsinn  in  erster  Linie,  weniger  Gehör-  und  Ge- 
ruchssinn als  vorzüglich  für  diesen  Zweck  geeignet. 

Uebrigens  kann  man  nie  mit  Bestimmtheit  einer 
Methode  vor  einer  zweiten  den  Vorzug  geben,  da  ja 
die  Nervenerregbarkeit  bei  verschiedenen  Personen  eine 
sehr  verschiedene  ist  und  selbst  bei  ein  und  derselben 
Person  die  differenten  Sin  riesnerven  ungleich  erregbar 
sind.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  man  bei  vielen 
Personen  10-,  20mal  und  auch  noch  öfter  auf  die  eine 
Art  versuchen  kann  zu  hypnotisiren,  ohne  einen  ent- 
schiedenen Erfolg  zu  erlangen,  während,  wenn  eine 
andere  Art  zur  Anwendung  gelangt,  mit  Leichtigkeit 
Schlaf  eintritt. 

Ueberhaupt  dürften  bei  Hypnotisirung  nur  selten 
rein  physische  Mittel  wirken,  sondern  diese  immer  durch 
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psychischen  Einfluss  unterstützt  werden,  da  ja  in  der 
Regel  sowohl  Subject  als  auch  Operator  mehr  oder 
weniger  den  Willen  haben  zu  reussiren.  Wie  weit  dieses 
Zusammenwirken  geht,  d.  h.  wo  die  Grenze  zwischen 
rein  physischer  und  rein  psychischer  Wirkung  liegt,  ist 
nicht  zu  bestimmen. 

Wenn  eine  Hypnotisation  auf  rein  physischem  Wege 
nicht  leicht  möglich,  so  ist  dies  aber  bei  psychischer 
Wirkung  das  Gegentheil  und  man  erlangt  mitunter 
(z.  ß.  bei  stark  hysterischen  Individuen)  durch  rein 
psychische  Einwirkung  die  besten  Erfolge. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  können  wir  nun 
zur  Betrachtung  der  hypnogenen  Manipulationen  schreiten. 
Eine  der  ältesten  Methoden  zu  hypnotisiren,  respective 
zu  magnetisiren,  dürfte  jene  von  Mesmer,  dem  Ent- 
decker des  thierischen  Magnetismus,  sein. 

Mesmer's  Methode. 

Mesmer  setzte  sich  gegenüber  der  zu  beeinflussenden 
Person,  fixirte  deren  Augen  scharf,  wobei  er  ihre  Hände 
in  den  seinen  hielt.  Nach  10  bis  15  Minuten  Hess  er 
dann  die  Hände  los  und  machte  in  der  Entfernung  von 
einem  bis  mehreren  Centimetern  vom  Körper  des  Mediums 
Striche  mit  seiner  Hand,  wobei  er  vom  Scheitel  beginnend, 
langsam  nach  abwärts  fuhr,  bei  den  Augen,  der  Brust, 
der  Magengrube  und  den  Knien  wenige  Momente  die 
Fingerspitzen  an  den  Körper  anlegend.  Diese  Manipula- 
tion wurde  10-  bis  lömal  wiederholt;  zeigte  sich  eine 
Wirkung  an  der  einzuschläfernden  Person,  so  wurde 
die  Sitzung  fortgesetzt,  wenn  nicht,  so  versuchte  Mesmer 
an  demselben  Tage  nicht  weiter,  sondern  nahm  die  'be- 
treffende   Person    erst    am    nächsten    Tage    wieder    vor. 
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Mesmer  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  durch  das 
Magnetisiren  nicht  immer  Schlaf  eintreten  müsse,  sondern 
dass  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dies  nicht  geschehe, 
und  wenn  magnetischer  Schlaf  eintrete,  dies  in  der  Regel 
ein  kritischer  Versuch  der  Natur  zur  Heilung  einer 
Krankheit  sei. 

Nachdem  Mesmer  die  Wirkungen  des  Magnetisirens 
einem  allverbreiteten  Fluide,  welches  auch  übertragbar 
und  verladbar  sei,  zuschrieb,  so  beschränkte  er  sich  nicht 
darauf,  seine  Patienten  immer  durch  eigentliche  persön- 
liche Einwirkung  zu  magnetisiren,  sondern  übertrug 
seine  Kraft  auf  verschiedene  Stofie,  ja  selbst  auf  besondere 
Apparate,  welche  er  Baquets^)  nannte. 

Ausser  den  Baquets  verwendete  Mesmer  noch  andere 
magnetisirte  Gegenstände,  z.  B.  Blumen,  Bäume  etc., 
hauptsächlich  aber  Wasser. 

Wenn  es  auch  sehr  fraglich  erscheint,  ob  beim 
Magnetisiren  irgend  eine  Kraftübertragung  stattfindet  oder 
der  magnetisirte  Körper  irgendwie  mit  Kraft  geladen  wird, 
so  steht  doch  Eines  als  unumstössliche  Thatsache  fest, 
nämlich  dass  Wasser  durch  sogenanntes  Magnetisiren 
mit  der  Hand  irgend  eine  Veränderung  erleidet  und 
sämmtliche  für  Hypnose  empfängliche  Personen  unter- 
scheiden auch  sofort  solches  magnetisirtes  Wasser  von 
unmagnetisirtem  einzig  und  allein  durch  den  Geschmack. 

Das  Magnetisiren  des  Wassers  geschieht  dadurch, 
dass  man  ein  Glas  frisches,  reines  Wasser  mit  dem 
Boden  des  Glases  auf  die  Fingerspitzen  der  einen  Hand 
stellt,    während  man  jene   der   zweiten  in  geringer  Ent- 

^)  Auch  die  Bezeichnungen  ^magnetische  Behältnisse",  «magne- 
tische Batterien",  nGesundheitszuber",  „Parapathos"  waren  fQr  solche 
Vorrichtungen  gebräuchlich. 

Hagnetismus  nnd  Hypnotiamus.  7 
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fernung  über  der  Oberfläche  des  Wassers  hält,  dann 
einige  Striche  an  den  Aussenwänden  des  Glases  tnit  der 
freien  Hand  herabführt.  Wenn  man  zwei  gleiche  Gläser 
mit  Wasser  aus  ein  und  derselben  Quelle  füllt,  das  eine 
davon  auf  beschriebene  Weise  magnetisirt,  das  andere 
hingegen  nicht,  so  findet  ein  halbwegs  gutes  Medium 
durch  Kosten  —  ja  oft  durch  Berührung  mit  der  Hand 
allein  heraus,  welches  davon  das  nicht  magnetisirte  und 
welches  das  magnetisirte  ist.  In  manchen  Fällen  geht 
diese  Empfänglichkeit  des  Subjectes  sogar  so  weit,  dass 
es  durch  Trinken  von  magnetisirtem  Wasser  sofort  in 
Schlaf  verfällt. 

Mesmer  also  verwendete,  wie  gesagt,  vielfach  Solches 
zubereitetes  Wasser  als  Ersatz  für  seine  Person,  um  in 
seiner  Abwesenheit  bestimmte  Wirkungen  hervorzubringen. 

Wir  werden  in  dem  Abschnitte  über  Suggestionen 
nochmals  und  ausführlicher  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen 
kommen. 

Mesmer 's  Methode  zu  hypnotisiren  ist  gut  zu 
nennen  und  wird  auch  heutzutage  noch  vielfach  an- 
gewandt. 

Aehnlich  ist  jene  des  französischen  Arztes  Deleuze^ 
welche  wir  in  Folgendem  in  Uebersetzung  nach  der  in 
den  Berichten  der  Salpetri^re  zu  Paris  angeführten  dies- 
bezüglichen Stelle  wiedergeben  wollen. 

Gewöhnliche  Art  zu  Magnetisiren  von  Dr.  Deleuze. 

Wenn  ihr  einig  seid,  eine  magnetische  Cur  durch- 
zuführen, so  entfernt  vor  Allem  aus  der  Umgebung  des 
Kranken  alle  Personen,  welche  denselben  belästigen 
könnten;  duldet  um  euch  nur  eine  Person  als  Ehren- 
zeugen  und    verlangt   von    dieser,    dass   sie    sich  weder 
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durch  die  Art  der  Krankenbehandlung  noch  durch  die 
auftretenden  Wirkungen  alteriren  lasse,  sondern  dass  sie 
einzig  und  allein  mit  eurem  Willen  Gutes  zu  wirken, 
den  ihren  vereine.  Macht  es  euch  voUkonmien  bequem, 
dass  es  euch  weder  zu  warm  noch  zu  kalt  sei,  dass  die 
freie  Bewegung  durch  nichts  gehindert  werde  und  Nie- 
mand die  Sitzung  unterbreche.  Lasst  ferner  eure  Kranken 
so  commod  als  möglich  sich  setzen,  und  zwar  derart, 
dass  ihr  etwas  erhöht  denselben  gegenüber  sitzt  und 
ihre  Knie  und  Füsse  die  euren  berühren;  dann  befehlt  ihr, 
sich  gänzlich  gehen  zu  lassen,  an  nichts  zu  denken  und 
sich  durch  nichts  zu  zerstreuen,  sich  nicht  zu  fürchten, 
sondern  zu  hoffen  und  sich  nicht  beunruhigen  oder 
entmuthigen  zu  lassen,  wenn  durch  das  Magnetisiren 
Schmerzen  entstehen. 

Wenn  ihr  euch  dann  gesammelt  habt,  nehmet  des 
Kranken  Hände  zwischen  eure  Hände  derart,  dass  eure 
Daumen  sich  an  der  Innenseite  berühren  und  fixiret  hierbei 
mit  den  Augen  scharf  jene  des  Patienten.  In  dieser  Lage 
werden  die  Hände  2  bis  5  Minuten  gehalten,  solange  bis 
ein  gleichmässiges  Gefühl  von  Wärme  in  den  Händen 
eingetreten,  dann  werden  sie  abgezogen  nach  auswärts 
gedreht,  dass  die  Aussenseite  vom  Körper  abgewendet 
ist  und  so  bis  zum  Kopfe  des  Patienten  gehoben,  hier- 
auf setzt  man  die  beiden  Daumen  auf  die  Schultern  und 
zieht  dieselben  mit  leiser  Berührung  bis  zu  den  Finger- 
spitzen. Diese  Striche  sind  fünf-  bis  sechsmal  zu  wieder- 
holen, wobei  die  Hände  nach  dem  Striche  durch  die 
Luft  zurückgeführt  werden.  Dann  werden  die  Hände 
auf  dem  Kopfe  aufgelegt,  einen  Augenblick  so  gehalten 
und  hierauf  an  der  Vorderseite  des  Gesichts  und  in 
Entfernung  von  1  bis  2  Zoll  bis  zur  Magengrube  herab- 
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geführt,  dort  circa  2  Minuten  liegen  gelassen,  wobei  der 
Daumen  in  der  Magengrube  selbst  aufliegt,  die  übrigen 
Finger  hingegen  seitwärts  gehalten  werden  müssen.  Nun 
wird  der  Strich  bis  zu  den  Knien  oder  besser  zu  den 
Fussspitzen  fortgesetzt  und  dort  geschlossen.  Diese  Mani- 
pulation wird  während  des  grössten  Theiles  der  S6ance 
wiederholt.  Auch  kann  man  unter  Annäherung  des 
Körpers  an  den  Kranken  die  Hände  am  Genick  ein- 
setzen, um  von  da  langsam  über  das  Rückgrat  zu  den 
Hüften,  weiters  über  die  Schenkel  zu  den  Knien  und 
Fussspitzen  zu  streichen.  Nach  diesen  vorbereitenden 
ersten  Strichen  können  auch  die  Hände  auf  den  Kopf 
gelegt  und  Striche  von  den  Schultern  über  die  Arme 
und  über  den  Körper  vom  Magen  an  gemacht  werden. 
Diese  Methode  ist  ebenfalls  ziemlich  einfach,  wenn 
auch  Manches  als  überflüssig  daran  auszusetzen  wäre; 
aber  man  erreicht  auf  diese  Art  gute  Erfolge  und  dies 
ist  wohl  die  Hauptsache. 

Methode  des  englischen  Arztes  Dr.  James  Braid. 

Braid  erzwingt  Hypnose  durch  Ueberreizung  der 
Sehnerven,  indem  er  seine  Versuchspersonen  einen  kleinen 
glänzenden  Punkt,  welcher  nahe  oberhalb  der  Augen 
beiläufig  in  der  Höhe  der  Nasenwurzel  und  nur  wenig 
von  derselben  entfernt  gehalten  wird,  angestrengt  fixiren 
lässt.  Hierbei  werden  aber  die  Augen  in  Folge  des 
starken  Schielens  sehr  angestrengt,  thränen  oft  heftig 
und  die  auf  diese  Weise  Hypnotisirten  klagen  meist  nach 
dem  Erwachen  über  Augenschmerzen  und  eingenom- 
menen Kopf. 

Am  bequemsten  verwendet  man  als  Object  zum 
Fixiren    kleine    facettirte    Glasstücke    —     wie    sie    zu 
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Theaterschmuck  gebraucht  werden  —  und  die  in 
schwarzer  Holzfaasung  befestigt  sind.  Dieselben  wurden 
von  dem  bekannten  dänischen  Magnetiseur  Charles 
Hansen  eingeführt  und  sind  jetzt  allgemein  gebräuchlich. 
Fig.  28  stellt  eine  «olche  Facette  dar. 

Wenn  man  aber  keine  derartige  Facette  zur  Hand 
hat,  so  kann  man  einen  Crayon  aus  Metall  oder  sonst 
eine  abgerundete  Metallspitze,  einen  Rautenring  etc.  mit 
ebendemselben  Erfolg  verwenden.  Tafel  I  zeigt  die  Mani- 
pulation bei  Hypnotisirung  nach   Bmid'scher  Methode. 

Fi«- 28. 


0 

Glasfaceiie  nach  Hansen. 


Diese  Art  der  Hypnotisirung  igt  übrigens  schon 
seit  dem  Alterthum  bekannt  und  gebrauchte  man  da- 
mals Spiegel,  glänzende  Wasserflächen  etc.  zu  demselben 
Zwecke.  In  späterer  Zeit  wurde  als  besonders  wirk- 
sam ein  rundes  Zink  plättchen,  in  dessen  Mitte  ein 
palirtes  Kupferstückchen  eingelassen  war,  häufig  an- 
gewendet und  glaubte  man  als  Ursache  dieser  Wirkung 
besondere  elektrische  Strömungen  annehmen  zu  müssen. 
B  rai  d's  Versuche  haben  aber  unwiderleglich  nachgewiesen, 
dass  nur  die  hierbei  eintretende  Ermüdung  des  Sehnervs 
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durch  Ueberreizung  desselben  und  die  in  Folge  dessen 
eintretende  Veränderung  in  den  dem  Sehnerv  zuge- 
hörigen Gehirnpartien  Ursache  der  Hypnose  ist. 

Braid  begann  seine  Versuche  über  thierischen 
Magnetismus  im  November  1841  und  sprach  schon 
damals  die  Ansicht  aus,  dass  das  anhaltende,  aufmerk- 
same Starren  in  die  Augen  des  Magnetiseurs  Ursache 
des  Schlafes  sei,  indem  durch  dasselbe  die  zum  Auge 
gehörigen  Nervencentren  mit  ihren  Annexen  vorüber- 
gehend gelähmt  und  so  das  zum  normalen  V^achen 
nöthige  Gleichgewicht  des  Nervensystems  gestört  werde. 

Er  erklärte  weiter,  dass  in  Folge  dieser  Gleichgewichts- 
störungen in  den  Gehirn-  und  Ruckenmarkscentren  auch 
Störungen  der  Muskelthätigkeit  vorhanden  seien,  in  Folge 
welcher  bedeutende  Schwankungea  im  Blutumlaufe  und 
Athmung  verursacht  würden. 

Als  zweite  Hauptursache  des  ScÄlafes  sei  das  An- 
spannen der  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  zu 
betrachten  und  hänge  das  Ganze,  lediglich  vom  physischen 
und  psychischen  Zustande  dies  Patienten  ab,  keineswegs 
aber  vom  Willen  des  Operators. 

Eine  eingehende  Besprechung  dieses  Gegenstandes 
findet  sich  in  Braid's  umfangreicher  Neurypnologie, *) 
ausser  welcher  dieser  Arzt  übrigens  noch  mehrere  den 
Hypnotismus  behandelnde  Werke  und  Abhandlungen 
geschrieben  hat.  2) 


1)  Neurypnology  or  the  rationale  of  nervous  sleep,  considered 
in  relation  with  animal  magnetism.  Illustrated  by  numerous  cases 
of  iis  succesful  application  in  the  relief  and  eure  of  disease  by 
J.  Braid.  London  and  Edinburgh  1843. 

2)  Magic,  Witchcraft,  Animal  magnetism,  Hypnotism  and 
Electro  Biology  by  J.  Braid.   3    London  1852. 
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Nach  neueren  Versuchen  scheint  aber  die.  Ansicht 
4er  älteren  Magnetiseure^  dass  d^  Wille  des  Magneti- 
seurs  bei  hypnotischen  Versuchen  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einfluss  ausübt,  sich  bestätigen  zu  wollen, 
indem  einige  bedeutende  französische  Professoren  mehr- 
fach Fälle  von  Magnetisirung  par  distance,  und  zwar 
ohne  Vorwissen  der  zu  hypnotisirenden  Person  beob- 
achtet haben. 

Methode  des  Abbö  Faria. 

Diese  Art  zu  hypnotisiren  beruht  auf  rein  psychi- 
scher Wirkung  und  ist  auch  oft  von  Erfolg  begleitet. 
Man.  könnte  sie  eigentlich  als  Schreckhypnose  bezeichnen, 
denn  sie  basirt  auf  dem  durch  Ueberrumplung  des 
nichts  ahnenden  Mediums  hervorgebrachten  Erschrecken 
desselben. 

Faria  pflegte  nämlich  der  einzuschläfernden  Person, 
plötzlich  sich  dabei  erhebend,  die  Hände  entgegen- 
zustrecken und  ein  lautes  ^Schlaf!'*  oder  „Schlafen  Sie!" 
zuzurufen,  wodurch  meistens  sofort  Hypnose  eintrat  und 
die  betreffende  Person  schlafend  auf  ihren  Sitz    zurück- 


Electro  Biological  Phenomena  pRysiologically  and  psychologi- 
cally  considered  by  J.  Braid.  Aus  „Monthly  Journal  of  Medical 
science.  London  1861,  12.  Bd.,  S.  611—532. 

Hypnotic  Therapeutics,  illustrated  by  cases.  With  an  appendix 
of  Table  nnoving  and  Spirit-rapping  by  J.  Braid,  Ebendaselbst  1853. 

The  physiology  of  fascination  s^n  the  critics  criticised  by 
J.  Braidy  erschienen  im  Report  of  the  25  Aneeting  held  at  Glasgow 
in  Septenniber  1855  der  British  Association. 

Observation  on  the  Nature  and  Treatement  of  certains  forms 
of  paralysis  by  J.  Braid.  London  1855. 

Observations  on  trance  or  humaln  hybepnation  by  J'.  Braid. 
London  1850. 
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sank.  Wenn  nicht  sofort  nach  dem  erstenmale  eine 
Wirkung  eintrat,  so  wiederholte  Faria  bis  viermal  den 
Versuch,  und  erst  dann  erklärte  er,  wenn  kein  Resultat 
eintrat,  eine  Person  für  refracter. 

Es  ist   offenbar,   dass   bei    dieser  Methode   mehrere 
starke  psychische  Momente  zusammenwirkten,  indem: 

1.  Der  Ruf  den  Faria  als  Magnetiseur  genoss, 

2.  die  Ueberraschung,  und  endlich 

3.  die  Furcht  vor  der  anscheinend  geheimnissvollen 
Kraft  Faria's,  die  Versuchsperson  in  eine  Art  halb  kata- 
leptischen  Zustandes  versetzten,  aus  welchem  dann 
häufig  —  besonders  bei  rechtzeitiger  Wiederholung  des 
Versuches  —  wirkliche  tiefe  Hypnose  entstand.  Diese 
Hypnotisirungsmethode  wäre  wohl,  da  sie  keinerlei  Vor- 
bereitungen oder  besondere  Vorrichtungen  bedarf,  als  ein- 
fachste und  bequemste  Art  allen  anderen  vorzuziehen,  sie 
leidet  aber  an  einem  Uebelstande,  nämlich,  dass  sie 
nicht  sehr  zuverlässig  ist,  und  die  so  behandelten  Me- 
dien nur  in  eine  Art  Halbhypnose  verfallen  und  erst 
durch  Streichen  oder  Gehörsreize  vollständig  hypnotisirt 
werden  müssen. 

Als  einfaches  und  —  was  mehr  werth  —  unschäd- 
liches Experiment,  um  in  Gesellschaften  Skeptiker  von 
der  Existenz  hypnotischer  Zustände  zu  überzeugen,' 
eignet  sich  aber  eine  ähnliche  Art  von  partieller  Hypno- 
tisirung,  wie  ich  sie  mit  Vorliebe  anzuwenden  pflege 
und  nachstehend  beschreiben  will. 

Eigene  Methode  zu  hypnotisiren. 

Ich  pflege  einer  Person  aus  der  Gesellschaft,  in  der 
Regel  einer  Dame,  welche  durch  bleiches  Aussehen, 
nervöse  Reizbarkeit,  schwärmerische  Augen  etc.  mir  füi^ 
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das  Experiment  geeignet  erscheint,  zu  sagen^  dass  in 
meinem  Körper  eine  starke  Elektricitätsent Wickelung 
statthabe,  so  dass  ich  im  Stande  sei,  nicht  zu  robust 
gebaute  Individuen  zu  elektrisiren.  Zum  Beweise  dessen 
lasse  ich  von  dieser  Person  je  zwei  Finger  meiner  rechten 
Hand  mit  je  einer  Hand  derart  anfassen,  wie  nebenstehende 
Figur  auf  Tafel  II  zeigt,  warte  einige  Secunden  und  frage 
dann,  ob  irgend  eine  besondere  Empfindung  wahrge- 
nommen wird.  Ist  die  Person  flir  den  Versuch  geeignet, 
so  erfolgt  immer  eine  bejahende  Antwort,  und  zwar 
schildert  mein  Medium  die  Empfindung  in  den  Armen 
und  in  ihrem  Oberkörper  als  eine  Art  Ameisenlaufen 
und  später  als  Gefühl  des  Einschlafens  der  Arme.  Ist 
die  Person  so  weit,  so-  säge  ich;  „Bitte,  geben  Sie  nun 
genau    auf  das  ficht,  -was  ich  Ihnen   sagen    werde.    — 

Halten  Sie  meine  Finger  fest, fester noch 

fester  —  so  —  und  nun  können  Sie  meine  Hand  auch 
nicht  mehr  loslassen!"  Dies  ist  auch  immer  der  Fall. 
Durch  einige  Striche,  welche  ich  mit  meiner  linken 
Hand  dann  über  die  Unterarme  der  Versuchsperson  — 
mit  directer  Berührung  —  führe,  wird  noch  der  Krampf, 
der  die  Handmuskeln  in  dieser  Lage  gefangen  hält,  ver- 
stärkt und  jetzt  ist  es  sogar  auf  Aufforderung  hin  dem 
Medium  unmöglich  loszulassen. 

Um  diesen  Zustand  wieder  aufzuheben,  blase  ich 
die  krampfhaft  haltenden  Hände  an  und  sage:  ^Nun  sind 
Sie  wieder  frei,  bitte  loszulassen!"  und  löse  dadurch  den 
Krampf. 

Das  Bild  auf  nebenstehender  Tafel  II  zeigt  ein 
derartiges  Experiment,  welches  mir  auch  als  Vorprobe 
für  Eignung  zur  Hypnose  dient.  Jene  Personen  nämlich, 
bei  welchen    der    vorbeschriebene  Versuch   gelinp-^      '    * 
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immer  gute  Medien  und  bedarf  es  nur  geringer  An- 
strengungy  um  dieselben  in  Hypnose  zu  versetzen. 

Soli  eine  Person  in  den  künstlichen  Nervenscblaf 
versetzt  werden,  so  setze  ich  mich  ihr  vis-ä^vis,  lasse 
die  Augen  schliessen,  nehme  ihre  Hände  in  meine 
Hände,  wobei  die  vier  Daumen  gegeneinander  gepresst 
werden  und  ersuche  die  Versuchsperson,  sich  ruhig  zu 
verhalten  und  einer  eintretenden  Neigung  zum  Schlafe 
widerstandslos  nachzugeben  (Tafel  III). 

Ist  die  Person  eingeschlafen,  was  in  der  Regel 
nach  2  bis  10  Minuten  geschieht,  so  vertiefe  ich  mit 
einigen  Passes  über  Kopf  und  Brust  den  Schlaf  (Tafel  IV) 
und  suche  die  Schlafende  zum  Sprechen  zu  bringen,  was 
leicht  gelingt,  wenn  man  die  eine  Hand  auf  ihren  Kopf 
legt,  mit  der  anderen  eine  ihrer  Hände  ergreift  und  gegen 
die  Magengrube  spricht.  Ich  frage  zuerst:  „Hörst  du 
mich?"  welche  Frage  meist  fünf  bis  sechsmal  wiederholt 
werden  muss,  ehe  eine  Antwort  erfolgt.  Diese  ist  anfangs 
leise,  kaum  hörbar,  nach  öfterem  Fragen  und  dem 
Befehl  laut  zu  sprechen,  wird  die  Sprache  des  Schlafenden 
deutlich  vernehmbar. 

Dies  ist  dann  der  Zeitpunkt,  weitere  Experimente 
durchzuführen;  jedoch  ist  es  rathsam,  bei  einem  ersten 
Versuche  mit  dem  erzielten  Schlafe  sich  zufrieden  zu 
geben  und  keine  weiteren  Versuche  anzustellen.  Gut 
ist  es,  an  dje  Schlafende  die  Frage  zu  stellen:  Ob  sie 
sich  wohl  fühle  und:  wie  lange  sie  schlafen  wolle.  Ist 
die  Antwort  befriedigend,  so  lasse  man  sie  ruhig  schlafen, 
doch  nicht  länger  als  höchstens  20  Minuten,  wenn  auch 
sie  selbst  noch  fortzuschlafen  verlangen  sollte.  Vor  dem 
Aufwecken,  welches  in  der  Regel  durch  den  blossen 
Befehl:  „Wach  auf!"  zu  bewirken  ist,  erweist  es  sich  gut. 


HjrpuotlSlrtmK  durch  Striche  (PiKea). 
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die  betreffende  Person  nochmals  nach  etwaigen  Schmerzen 
oder  Unwohlsein  zu  fragen  und  ihr  einzuprägen,  dass 
sie  nach  dem  Erwachen  vollkommen  frisch  und  wohl 
sein  werde.  Oft  verlangt  die  Schlafende  auf  eine  be- 
sondere Art  geweckt  zu  werden  und  man  thut  gut, 
wenn  möglich,  dem  ausgesprochenen  Wunsche  Folge 
zu  leisten,  da  das  Medium  instinctiv  die  ihm  zuträglichste 
Art  des  Erweckens  erkennt  und  man  häufig  unangenehme 
Folgen,  wie  andauernde  Mattigkeit,  Schlaftrunkenheit, 
ja  selbst  Krämpfe  hierdurch  vermeiden  kann.  Wenn  der 
einfache  Befehl  aufzuwachen  nicht  fruchtet,  so  ist  es  an- 
gezeigt durch  Anblasen  d^  Gesichts  und  durch  Gegen- 
striche das  Erwach^:- zu  bisscbleunigen,  niemals  jedoch 
soll  man  heftige  Mittel^' w^  derbes  Schütteln  des  Schlafen- 
den, oder  Begieissea  mit  Wasser  anwenden,  auch  nach 
Möglichkeit  Berührung  düVcfa  fremde  Personen  ver- 
meiden. Will  auch  durch  Blasen  und  Gegenstriche  der 
Schlaf  nicht  weichen,  so  lasse  man  die  Person,  wenn 
Puls,  Herzschlag  und  Athmung  nicht  beängstigende 
Abnormitäten  aufweisen,  ruhig  weiterschlafen  und  ver- 
suche erst  nach  weiteren  10  bis  20  Minuten  nochmals 
zu  wecken.  Meistens  erwacht  übrigens  während  dieser 
Zeit  das  Medium  von  selbst.  Bei  Angabe  der  Art  des 
Erweckens  durch  die  Schlafende  ist  es  nöthig,  sich  genau 
nach  den  Worten  zu  richten,  da  scheinbar  geringfügige 
Versehen  störend  wirken. 

Die  Magnetiseure  der  alten  Schulen  pflegten  für 
besondere  Zustände,  Welche  beim  Schlafenden  eintreten 
konnten,  ganz  besondere  Manipulationsweisen  anzu- 
wenden und  schrieben  fast  für  jeden  einzelnen  Fall 
besondere  Striche  vor. 

So  wurde  hierbei  ein  Unterschied  gemacht: 


108  !'•  Hauptstuck. 

1.  Hinsichtlich  Bewegung  oder  Ruhe  der  Hände, 

2.  der  Richtung  der  Striche, 

3.  der  verschiedenen  Handflächen  und  -theile, 

4.  der  grösseren  oder  geringeren  Entfernung  der  Hände 
vom  Körper  des  Schlafenden. 

Ad  1   unterschied  man: 

A.  Eine  stetige  fingirte  Manipulation; 

B,  eine  vagirende  Manipulation  (Behandlung  im  Bogen)* 

Ad  2: 

A.  Positive  magnetische  Striche,  welche  verstärkend  wir- 
ken sollten, 

B.  negative  antimagnetische  oder  Gegenstriche,  welche 
die  Wirkung  der  ersteren  aufzuheben  bestimmt 
waren. 

Ad  3: 

A.  Volarmanipulationen,  und  zwar: 

a)  Palmarmanipulationen, 

,.   (  a)  eine  expandirte   |  ,^.  .    ,        .     ,    . 
h)  \    J.     .  ^      ,,       \  Digitalmanipulation, 

\^)  eine  contrahirte  J 

c)  eine  einfache  und  doppelte  Pugnalmanipulation, 

d)  eine  Polikarmanipulation ; 

B.  Dorsalmanipulation; 

C.  Marginalmanipulation. 

Ad  4: 
i4.  Eine  Manipulation  mit  Contact  und 
B.  eine  Manipulation  in  Distanz. 

Aus  diesen  angeführten  Behandlungsweisen  ergab 
sich  eine  Unzahl  von  Combinationen,  deren  jede  ihre 
besondere  Bestimmung  hatte,  und  von  welchen  als  die 
bedeutendsten  derselben 

a)  das  Spargiren  (Besprengen), 

b)  das  Comprimiren  (Zusammendrücken)  und 
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c)  das  Calmiren  (Anwehen^  Beruhigen)  noch  ange- 
führt werden  sollen. 

Heutzutage  spricht  man  diesen  sogenannten  magne- 
tischen Manipuiationsweisen  jeden  Werth  und  jede  Wiric- 
samkeit  ab,  und  werden  dieselben  ausser  in  Amerika 
nur  noch  theilweise  in  England  und  Frankreich  geübt. 
Ob  dieselben  mit  Recht  gänzlich  zu  verwerfen  sind  — 
dies  zu  entscheiden  muss  weiteren  Versuchen  und 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Bevor  wir  diesen  Abschnitt  schliessen^  muss  noch 
kurz  jener  im  Alterthume  und  Mittelalter  gebräuchlichen 
Art,  durch  sogenannte  magnetische  Räucherungen  und 
yyHexensalben'*  Hypnose  zu  bewirken,  erwähnt  werden. 
Derlei  Mittel  wirken  durch  die  in  den  Räucherpulvern 
und  in  den  Salben  enthaltenen  narkotischen  Stoffe,  unter 
welchen  in  erster  Linie  das  Bilsenkraut,  der  Saft  der 
Mohnköpfe  (Opium),  Schierling,  Eibenkraut,  Tollkirsch- 
kraut etc.  zu  nennen  sind  und  die  durch  ihren  Gehalt 
an  Alkaloiden  abnorme  Zustände  des  Centralnerven- 
systems  verursachen. 

In  unseren  Gegenden  werden  derlei  Mittel  heute 
wohl  nur  selten  mehr  verwendet;  in  Asien,  Afrika, 
Australien,  Amerika,  ja  selbst  in  den  nordeuropäischen 
Ländern,  so  z.  B.  in  Lappland  und  Finnland,  gehören 
dieselben  aber  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Inder  gebrauchen  den  Saft  des  Somastrauches 
als  Somatrank,  um  sich  in  den  somnambulen  Zustand 
zu  versetzen.  Die  Schamanen  bewirken  dasselbe  durch 
Trinken  von  starkem  Branntwein  und  durch  übermässiges 
Rauchen. 

Die  Hexen  des  Mittelalters  —  welche  nur  als  idio- 
somnambule  Personen  zu  betrachten  sind  —  rieben  sich 
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mit  verschiedenen  Salben,  welche  Narkotika  enthielten^ 
ein,  und  wurden  dann  theilweise  in  Folge  der  betäubenden 
Wirkung  der  durch  die  Haut  in  das  Blut  dringenden 
Alkaloide,  theils  durch  psychische  Wirkung  hypnotisch. 
Diese  Arten  Hypnose  zu  erzeugen,  sind  jedoch  nicht 
unbedenklich,  da  stets  mehr  oder  minder  heftige  Folgen 
der  Vergiftung  rückbleiben  und  bei  Öfterem  Gebrauche 
der  erwähnten  Mittel  Sinnesschwäche,  ja  selbst  Wahn- 
sinn entsteht. 


4. 

Eintheilung  der  Erscheinungen  der  Hypnose. 

Die  Wirkungen  des  Hypnotismus  äussern  sich  auf 
so  verschiedene  Weise,  sind  so  mannigfach  und  hängen 
von  so  vielerlei  Umständen  ab,  dass  es  unmöglich  er- 
scheinty  eine  allseitig  genügende^  genaue  Eintheilung 
derselben  zu  geben.  Eine  beiläufige  Gruppirung  ist  zwar 
möglich  und  haben  mehrere  Erforscher  dieses  Gebietes 
versucht,  derartige  Zusammenstellungen  zu  machen.  Die 
erste  derselben  stammt  von  Kluge  ^)  und  ist  zwar  nicht 
vollkommen  entsprechend,  verdient  aber  doch  angeführt 
zu  werden,  da  die  verschiedenen  Zeiträume  des  Verlaufs 
des  Somnambulismus  darin  in  ziemlich  klarer  Weise 
getrennt  erscheinen.  Der  Fehler,  welcher  daran  haupt- 
sächlich zu  rügen  wäre,  ist,  dass  die  zeitliche  Succession 
der  einzelnen  Stadien  nicht  in  gebührender  Art  berück- 
sichtigt wird. 

Kluge  unterscheidet  drei  Hauptgrade  des  Somnam- 
bulismus, deren  jeder  wieder  in  zwei  Untergrade  zerfällt^ 
und  ausserdem  noch  einen  siebenten  Grad. 


1)  C.  A.  F.  Kluge,  Versuch  einer  Darstellung  des  anima- 
lischen Magnetismus  als  Heilmittel.  Berlin  1811  und  1819. 
§§    78,    89. 
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1.  Hauptgrad. 
Der   rein  physisch- 
magnetische  Zu- 
stand. 


Schema. 

2.  Hauptgrad. 
Der  geistig  magne- 
tische Zustand. 


3.  Hauptgrad. 

Der  geistig  magnetische 

Zustand   mit  Exaltation 

des  inneren  Sinnes. 


I.Wachen.  2.  Halb-    3.  Mag-     2.  Einfacher    1.  Hellsehen,  2.  Ekstase 
schlaf,  netischer  Somnambulis-  Clairvoyence      (allge- 
Schlaf.     rous(voIIkom-      (Selbst-  meine 

mene  Krise),  beschauung).  Klarheit). 

Zur  Charakterisirung  dieser  Grade  führt  Kluge 
folgende  Details  an: 

1.  Grad.  Wachen.  Die  Sinnesorgane  sind  noch 
in  vollkommener  Thätigkeit,  es  zeigen  sich  aber  in  den 
Gliedern  schon  leise  Symptome  erhöhter  Functionen. 

2.  Grad.  Halbschlaf,  unvollkommene  Krise. 
Der  Kranke  hat  ein  Gefühl  von  Schwere  in  den 
Augen  und  schliesst  dieselben,  hört  aber  und  schläft 
noch  nicht. 

3.  Grad.  Magnetischer  Schlaf.  Derselbe  ist  ein 
ruhiger,  tiefer,  erquickender  Schlaf  und  fehlt  nach  dem 
Erwachen  jede  Rückerinnerung. 

4.  Grad.  Einfacher  Somnambulismus.  Der 
Schlafende  erwacht  im  Schlafe  und  steigert  sich  letzterer 
zu  scheinbar  normal- wachem  Selbstbewusstsein.  Es  ent- 
steht Schlafwachen  und  Schlafhandeln,  aber  nur  in  der 
magnetischen  Sphäre  und  in  Abhängigkeit  vom  Magne- 
tiseur.  Der  Schläfer  wird,  wie  die  Franzosen  sagen, 
^somniloque'*  oder  „crisoloque". 

5.  Grad.  Clairvoyence,  Hellsehen.  Der  Som- 
nambule geht  wie  bei  dem  Uebergange  von  dem  zweiten 
in  den  dritten  Grad  wieder  in  sich  zurück,  aber  bei  er- 
höhtem inneren  Bewusstsein. 
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6.  Grad.  Ekstase.  Es  tritt  Fernsehen  in  Zeit  und 
Raum,  Erkennen  vergangener  und  gegenwärtiger,  dem 
Bewusstseinsinhalte  fehlender  Dinge,  sowie  zukünftiger 
Ereignisse  ein.  Der  Somnambule  ist  im  Zustande  höchster 
Gemüthsruhe  und  Seligkeit. 

Als  siebenten  Grad  fügt  Kluge  bei: 

7.  Grad.  Entzückung.  In  diesem  Zustande  tritt 
nochmals  ein  Zurückgehen  in  sich  selbst  mit  Aufhebung 
des  Intellectuellen  ein. 

C.  W.  Hufeland  stimmt  in  seiner  Eintheilung 
mit  der  von  Kluge  mit  Ausnahme  des  siebenten  Grades 
im  Wesentlichen  überein.  ^) 

Eine  andere  nicht  uninteressante  Eintheilung  stammt 
von  Eschenmayer.2) 

Derselbe  unterscheidet  folgende  vier  Stufen: 

1.  Stufe.  Magnetische  Anschauung.  Dieser 
Grad  ist  charakterisirt  durch  nachstehende  Merk- 
male: 

Anschauung  seiner  selbst;  Versetzung  der  Sinne  in 
die  Magengegend,  oder  an  die  Fingerspitzen  und  Zehen. 
Durchschauen  der  Zustände  anderer  Personen;  gesteigerter 
innerer  Naturinstinct;  Selbstverordnen  dienlicher  Mittel.  — 
Der  Somnambul  redet,  antwortet  auf  Fragen  und  kann 
das,  war  er  sieht,  beschreiben. 

*     2.  Stufe.  Magnetisches   Hellsehen.    Gesteigerte 
Imaginationsfähigkeit.  Vorhersagen  der  Paroxysmen,  Fcrn- 


')  C.  W.  Hufeland,  Journal  der  praktischen  Heilkunde  1815, 
Bd.  29,  St.  2,  pag.  10. 

2)  C.  A.  V.  Eschenmayer,  Versuch,  die  scheinbare  Magie 
des  thierischen  Magnetismus  aus  physiologischen  und  psychologi- 
schen Gründen  zu  erklären  1816,  §§  9,  10. 

Siehe  ferner:  Eschenmayer's    Psychologie   1817,  pag.  238 
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sehen  und  Selbstverordnen   sowie    gesteigertes  Gedächt- 
niss  und  Erinnerung. 

3.  Stufe.  Magnetische  Sympathie.  Erhöhtes 
Gefühlsvermögen.  Individueller  Rapport  mit  dem  Magne- 
tiseur,  Antipathie  gegen  Andere,  doppelte  Persönlich- 
keit und  Anschauung  des  fremden  Lebens. 

4.  Stufe.  Magnetische  Divination.  Erhöhte 
Phantasie:  Fernsehen  in  Zeit  und  Raumortsversetzung 
des  Schlafenden  im  Traume. 

Diese  Eintheilung  basirt  auf  der  Spaltung  der  Ge- 
fiihlsseite  der  menschlichen  Seele  in:  Anschauung,  Ein- 
bildungskraft, Gefühlsvermögen  und  Phantasie;  muss  aber 
als  total  unzureichend  und  verfehlt  bezeichnet  werden, 
da  in  derselben  die  niederen  Stadien  des  Somnambulis* 
mus  gänzlich  unbeachtet  geblieben  und  die  einzelnen 
Erscheinungen  vielfach  verwechselt  sind. 

Eine  weitere  Eintheilung  ist  die  De  Lau  sann e's, 
welche  seinerzeit  von  den  Aerzten  der  französischen 
magnetischen  Schule  allgemein  angenommen  wurde. 

Lausanne^)  unterscheidet  zwölf  magnetische  Stufen, 
von  welchen  die  ersten  acht  von  ihm  als  „Halbkrisen" 
(Demicrises).  die  letzten  vier  als  „Krisen"  (Crises)  be- 
zeichnet werden. 

Die  Stufen  sind  folgende: 

1.  Stufe.  Gefühl  von  Wärme  oder  Kälte  beim 
Magnetisiren. 


>)  Elements  du  magndti«me  animal,  ou  exposition  succinte  des 
procddies,  des  ph^nomenes  et  de  Temploi  du  magn^tisme  anima) 
par  M.  de  Lausanne.  Paris  1818,  8,  pag.  21. 

Des  principes  et  des  proc^d^s  du  magn^tisme  animal,  et  de 
leurs  rapports  avec  les  lois  de  la  physique  et  la  physiologie  par 
M.  de  Lausanne.  Paris  1819.  2  vols.,  8,  vol.  II,  pag.  300. 
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2.  Stufe.  Schwere  des  Kopfes  und  der  Glieder; 
Schliessen  der  Augen. 

3.  Stufe.  Geschlossene  Augen;  obgleich  der  Kranke 
hört,  kann  er  nicht  antworten. 

4.  Stufe.  Leichter  Schlaf  und  Traumerinnerung  aus 
demselben. 

5.  Stufe.  Tiefer  Schlaf. 

6.  Stufe.  Sanfter  und  leichter  Schlaf.  Wohlgefühl 
nach  demselben. 

7.  Stufe.  Scheinbarer  Schlaf.  Unbeweglichkeit  des 
Körpers.  Der  Somnambul  hört  und  antwortet  auf  Fragen. 
Entwickelung  des  Instincts. 

8.  Stufe.  Dunkle  Anschauung  der  Krankheit.  Sym- 
pathie und  Antipathie  mit  einzelnen  Personen. 

9.  Stufe.  Hellsehen  im  eigenen  Körper;  Selbst- 
verordnung; Voraussagung  der  Heilung. 

10.  Stufe.  Unvollkommenes  Hellsehen  in  fremde 
Körper. 

11.  Stufe.  Vollkommenes  Hellsehen  in  fremde 
Körper;  Voraussagung  der  Heilung  und  Bestimmung 
der  Arzneimittel. 

12.  Stufe.  Fernsehen  und  Voraussehen. 

Diese  Classificirung  ist,  was  die  äusseren  Erschei- 
nungen des  Somnambulismus  anbelangt,  richtiger,  als 
die  Eschenmayer's,  vernachlässigt  aber  die  psychische 
Seite  derselben  zu  sehr. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Eintheilung  von 
Kieser. 

Derselbe  theilt  die  Erscheinungen  des  Somnambulis- 
mus in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich: 

1.  Die  Erscheinungen  während  des  Einschlafens  und 

2.  die  Erscheinungen  während  des  Erwachens. 

8* 


Wß  II.  Hauptstüdc. 

Jede  dieser  beiden  Hauptgruppen  umfasst  drei  Unter- 
abtheilungen (Stadien),  und  zwar  je  ein  vegetatives,  ein 
animalisches  und  ein  sensitives,  welche  in  der  ersten 
Hauptgruppe  in  der  angeführten  Reihenfolge  ansteigen, 
in  der  zweiten  in  verkehrter  Folge  absteigen. 

Also : 

AHgemeiner  Somnambulismus. 

Erste  Hälfte.  Einschlafen.  Zweite  Hälfte.  Erwachen. 

12  3  12  3 

vegetatives  animalisches  sensitives  sensitives  animalisches  vegetatives 
Stadium.       Stadium.     , Stadium.  Stadium.      Stadium.        Stadium. 

Kies  er  illustrirt  dies  durch  das  auf  der  folgenden 
Seite  wiedergegebene  Schema: 

Er  unterscheidet  im  Leben  des  Menschen  nämlich 
ein  Tag-  und  ein  Nachtleben  und  in  jedem  derselben  eine 
successive  Entwickelung  der  drei  Hauptsysteme:  des  vege- 
tativen, des  animalischen  und  des  sensitiven  Lebens,  und 
wendet  diese  Eintheilung  auch  auf  das  somnambule 
Leben  an:^) 

„Wie  sich  also  das  menschliche  Leben  überhaupt 
successive  entwickelt  und  in  den  menschlichen  Lebens- 
altern bis  zur  Akme  des  Lebens  sich  in  den  drei  Haupt- 
systemen allmählich  ausbildet,  und  wie  das  Tagleben 
des  wachenden  Menschen,  die  Gegenseite  des  Nachtlebens, 
vom  Erwachen  am  Morgen  bis  zur  Hohe  des  Mittags 
stufenweise  Ausbildung  zeigt  und  dann  rückschreitend, 
am  Abend  einschläft,  so  findet  dieselbe  stufenweise  Aus- 
bildung auch  hier  in  der  Nachtsphäre  des  menschlichen 
Lebens  statt,  und  ein  und  dasselbe  typische  Gesetz  be- 
herrscht   nicht    nur    die    allgemeine  Entwickelung     des 

')  Dr.  D.  G.  Kieser,  System  des  Tellurismus  oder  thierischen 
Magnetismus,  II.  Bd.  Leipzig  1826. 
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menschlichen  Lebens,  sondern  auch  die  tägliche  des 
wachenden  Menschen  und  die  nächtliche  des  Somnam- 
buls." 

Die  Charakterisirung  der  Stadien  nach  Kieser  ist 
folgende: 

Erste  Hälfte  des  Somnambulismus.  Einschlafen 
(Abend). 

I.  Stadium.  Vegetatives  Stadium.  Ausbildung 
des  Somnambulismus  im  vegetativen  Systeme.  Die  wesent- 
lichen Erscheinungen  entspringen  aus  dem  Auftreten 
des  Nachtlebens  in  diesem  Systeme,  obgleich  consensuell 
sich  auch   in   den   übrigen  Systemen    Symptome  zeigen. 

II.  Stadium.  Animalisches  Stadium.  Ausbildung 
des  Somnambulismus  im  animalischen  Systeme.  Die 
wesentlichen  Erscheinungen  sind  im  tellurischen  Leben 
des  Blutgefässsystems  begründet,  doch  entstehen  auch 
consensuelle  Symptome  im  sensitiven'  Systeme. 

III.  Stadium.  Sensitives  Stadium.  Ausbildung 
des  Somnambulismus  im  sensitiven  Systeme.  Die  wesent- 
lichen Erscheinungen  aus  dem  tellurischen  Leben  des 
Nervensystems. 

•  Akme  des  Somnambulismus.  Vollendetstes  Nacht- 
leben. Tiefster  Schlaf  (Mitternacht). 

Krisis.  Wendepunkt  zwischen  Nachtleben  und 
Tagleben. 

ZweiteHälfte  desSomnambulismus.  Erwachen. 

IV.  Stadium.  Sensitives  Stadium.  Rückbildung 
des  Somnambulismus  im  sensitiven  Systeme.  Die  wesent- 
lichen Symptome  bestehen  in  dem  Auftreten  des  Nacht- 
lebens in  diesem  Systeme,  welches  aber  consensuell  sich 
den  übrigen  Systemen  mittheilt;  daher  die  Stadien  des 
Erwachens  undeutlicher  erscheinen. 
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V.  Stadium.  Animalisches  Stadium.  Rück- 
bildung des  Somnambulismus  im  animalischen  Systeme^ 
dessen  wesentliche  Erscheinungen  nur  aus  demselben  ent- 
springen können. 

VI.  Stadium.  Vegetatives  Stadium.  Rückbildung 
des  Somnambulismus  im  vegetativen  Systeme.  Die 
wesentlichen  Erscheinungen  bilden  sich  aus  dem  Er- 
wachen des  Taglebens  im  vegetativen  Systeme, 

Vollkommenes  Tagleben,  Wachen  (Morgen). 
Von  den  örtlichen  Formen  des  Somnambulismus  er- 
scheint nur  dasjenige  Stadium  ausgebildet,  welches  von 
dem  vom  Nachtleben  ergriffenen  Systeme  den  Namen 
hat  und  verschwinden  die  Erscheinungen  der  früher  ent- 
wickelten Stadien  nahezu  vollkommen  in  den  jeweilig 
bestehenden. 

Hinsichtlich  der  Dauer  der  einzelnen  Stadien  giebt 
es  kein  bestimmtes  Gesetz  und  können  dieselben  einzeln 
von  langer  Dauer  sein,  häufiger  aber  wechseln  sie  so 
rasch,  dass  der  Zustand  des  Somnambulismus  scheinbar 
gleichförmig  sich  darstellt. 

Von  den  älteren  bisher  in  Betracht  gezogenen  Ein- 
theilungen  der  hypnotischen  oder  somnambulen  Er- 
scheinungen ist  wohl  die  letztangeführte  von  Kies  er 
diejenige,  welche  ihrer  genauen  Berücksichtigung  aller 
eintretenden  Umstände  halber  die  meiste  Beachtung  ver- 
dient und  einen   mehr  als  blos   historischen  Werth  hat. 

Von  späteren  Autoren  ist  En nemo ser^)  zu  nennen, 
dessen  Eintheilung  der  Erscheinungen  der  Hypnose 
ebenfalls  nicht  übergangen  zu  werden  verdient.  Dieser  Arzt 
theilt  dieselben  in  zwei  Hauptgruppen  ein,   nämlich  in: 

*)  Anleitung  zur  Mesmer*schen  Praxis.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen, 1852. 
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physische  Erscheinungen,  und 
psychische  Erscheinungen. 

Bei    ersterer   Gruppe    unterscheidet   er  zwei  Unter- 
gruppen : 

1.  Allgemeine  physische  Erscheinungen,  und 

2.  besondere  physische  Erscheinungen. 
Zu  ersteren  rechnet  Ennemoser: 

a)  Leise  Gefühlsveränderungen,  Wärmeempfindung  oder 
ein  leises  Frösteln,  oder  endlich  eine  Art  Wohl-  oder 
Missbehagen. 

b)  Eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Gefäss-  und  Nerven- 
systems und  damit  zusammenhängende  Erscheinun- 
gen, als  kalter  oder  warmer  Schweiss,  Herzklopfen, 
Schweregefühl,  Schmerzempfindung  etc. 

c)  Eine  Verbesserung  des  körperlichen  Befindens  und 
insbesondere  bei  Kranken  eine  Abnahme  der  durch 
das  Leiden  verursachten  Schmerzen,  des  Kräfte- 
verfalls efc. 

Zu  2  gehören: 
a)  Grosse  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  gegen  äussere 
Eindrücke,    Wandelbarkeit    der    Gefühle,    ungleiche 
Nervenreizbarkeit,     Tansfert     der     Schmerzen     mit 
Krämpfen,  Schlaf  und  Schläfrigkeit. 
Die  psychischen  Erscheinungen  sind  immer  Begleit- 
erscheinungen des  künstlichen  Schlafes  und  sind  in   drei 
Gruppen  zu  sondern: 

1.  Die  allgemeinen  niederen  Seelenäusserungen  mit 
geringem  Vorherrschen  des  inneren  Sinnes. 

2.  Die   höheren    Seelenäusserungen    mit    stärkerem 
bestimmten  Vorherrschen  des  inneren  Sinnes. 

3.  Das  Wachschlafen  oder  Hellsehen  mit  vollständi- 
gem Vorherrschen  des  inneren  Sinnes. 
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Diese  Eintheilung  sei  durch  folgendes  Schema  über- 
sichtlich gemacht: 

Schema. 

Erscheinungen  des  Somnambulismus. 
A.  Physische  Erscheinungen.  B.  Psychische  Erscheinungen. 


1.  Allgemeine.  2.  Besondere.     1.  Niedere.  2.  Höhere.  3.  Vollkommene. 

Die  Eintheilung  von  Ennemoser*)  zählt  ebenfalls 
zu  den  besseren  und  ist  er  der  Erste,  welcher  einen 
Unterschied  zwischen  physischen  und  psychischen  Er- 
scheinungen betont. 

Diese  Unterscheidung  physischer  und  psychischer 
Phänomene  des  Somnambulismus  sollte  überhaupt  jeder 
ähnlichen  Eintheilung  zu  Grunde  liegen,  da  sie  die  einzige 
ist,  welche    die  Bezeichnung  „wissenschaftlich"  verdient. 

Wir  haben  schon  an  früherer  Stelle  betont,  dass  eine 
genaue  Gruppirung  unserer  fraglichen  Erscheinungen 
eigentlich  unmöglich  ist,  da  jede  hypnotisirte  Person  für 
sich  ganz  besondere  Phänomene  bietet  und  diese  selbst 
unter  anscheinend  gleichen  Bedingungen  und  Umständen 
sehr  stark  wechseln. 

Eine  Unterscheidung  physiologischer  und  psychischer 
Merkmale  ist  aber  bei  jedem  Medium  zulässig  und  könnte 
man  vielleicht  nur  noch  eine  Zwischengruppe,  den  Ueber- 
gang  der  ersteren  auf  letztere  als  psychophysische 
Gruppe  einschalten. 

Will  man  aber  vorerwähnte  Zweitheilung  —  und 
dies  dürfte  das  Einfachste  sein  —  beibehalten,  so  wäre 
vielleicht  folgende  Theilung  in  Untergruppen  nicht  un- 
zweckmässig: 

^)  Anleitung  zur  Mesm  er 'sehen  Praxis.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1862. 
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Allgemeiner  Somnambulismus. 


B.  Psychische  Erscheinungen. 


aj  Der  einfache  hypnotische  Schlaf. 
bJDüs  Schlafwachen. 
cj  Die  Suggestionen. 

ad  aJ  Wäre  das  Verhalten  der 
Person  im  Schlafe  in  Bezug  auf 
geistige  Fähigkeiten  zu  unter- 
suchen. 

ad  bj  Dasselbe,  während  die 
Person  im  schlafwachen  Zustande 
sich  befindet,  und 

ad  cJ  das  Verhalten  gegenüber 
der  Schlafsuggestion,  und  der 
posthypootischen  Suggestion  fest- 
zustellen. 


A.  Physiologische  Erscheinungen. 

a)  Im  Nervensysteme. 

b)  In  den  Blutorganen. 
cJ   In  den  Athmungsorganen. 

ad  a)  Wären  die  Veränderungen 
der  Nervenfunction,  also  Empfind- 
lichkeit der  Nerven  gegen  Berüh- 
rung, Wärme,  Kälte,  Magnetismus 
und  Elektrlcität  etc.,  sowie  die 
musculärenBeweglichkeitsverhält- 
nisse  ins  Auge  zu  fassen. 

ad  bJ  Die  Veränderungen  im 
Blutumlaufe,  Herz-  und  Pulsschlag, 
Erweiterung  oder  Verengung  der 
Blutleiter  und  in  Folge  dessen  ein- 
tretende Erscheinungen,  und 

ad  cJ  die  Lungenfunction,  die 
verlangsamte  oder  beschleunigte 
Athmung  etc.  zu  beobachten. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  zu  schliessen^ 
dürfte  diese  Eintheilung  genügen;  ergeben  sich  während 
der  ferneren  Untersuchungen  noch  weitere  Erscheinungen, 
welche  in  keine  der  hier  verzeichneten  Gruppen  ein- 
zureihen sind,  so  raüsste  selbstverständlich  eine  Erweite- 
rung oder  Ergänzung  platzgreifen. 

Von  den  in  neuerer  Zeit  versuchten  Eintheilungen 
sind  noch  zwei  hier  zu  erwähnen,  nämlich  jene  von 
Charcot  und  jene  von  Li^beault. 

Charcot,^)  der  bekannte  Pariser  Physiologe,  welcher 
seine  Untersuchungen  an  der  Salpetriere  zu  Paris  durch- 

1)  Siehe  dessen  Untersuchungen  an  der  Salpetriere  in  Paris. 
Iconographie  photographique  de  la  Salpetriere  (Service  de  M'  Charcot) 
par  Bourneville  et  Rdgnard.  Tome  iroisieme.   Paris  18S0. 
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gefQhrt    hat^    unterscheidet    folgende    drei    Stadien    des 
Hypnotismus: 

Somnambulismus. 


1.  Kataleptisches  2.  Lethargisches  S.  Somnambules 

Stadium.  Stadium.  Stadium. 

Das  erste  dieser  Stadien,  das  kataleptische,  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  das  hypnotisirte  Subject  in 
demselben  die  Augen  noch  offen  hat  und  die  Glieder 
in  jeder  beliebigen  Lage,  welche  man  ihnen  giebt,  ver- 
harren. Die  Reflexbewegungen  sind  in  diesem  Zustande 
entweder  gänzlich  aufgehoben,  oder  doch  vermindert. 
Die  Respiration  ist  bedeutend  verlangsamt.  Es  ist  weder 
durch  Muskel-  oder  Nervenreiz,  noch  durch  Hautreiz 
möglich,  Muskelcontracturen  hervorzurufen. 

Dieses  Stadium  ist  für  hypnotische  Beeinflussung: 
„Suggestion*'  äusserst  geeignet. 

Das  lethargische  Stadium  hat  folgende  Merkmale: 
Die  Augen  sind  geschlossen,  die  Reflexe  erhöht  und  die 
Respiration  beschleunigt.  Durch  directen  Muskel-  oder 
Nervenreiz  entsteht  Contraction, nicht  aber  durch  Hautreize. 

Die  Empfänglichkeit  für  Suggestionen  ist  sehr  ver- 
mindert und  mangelt  theil weise  ganz.  Durch  Oeffnen 
der  geschlossenen  Augen  kann  dieser  Zustand  in  den 
kataleptischen  übergeführt  werden. 

Im  somnambulen  Stadium  endlich  sind  die  Augen 
ebenfalls  geschlossen,  die  Muskel  weniger  schlaff  und 
behalten  die  Glieder  jede  Lage,  welche  man  ihnen  ge- 
geben hat  bei,  leisten  jedoch  gegen  Veränderungen  dieser 
Lagen  nicht  unbedeutenden  Widerstand. 

Durch  Hautreiz,  z.  B.  Streichen  der  Haut,  erzielt 
man  Contractur  der  unter  den  gereizten  Hautstellen 
liegenden  Muskeln. 
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Suggestionen  während  des  Schlafes  zu  bewirken, 
ist  im  somnambulen  Stadium  absolut  unmöglich.  Durch 
Druck  oder  Reiben  des  Vertex  kann  man  dieses  Sta- 
dium in  das  vorhergehende  überführen. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  erscheint  aber 
die  Eintheilung  Charcot's  ungenügend.  Eine  so  scharfe 
Trennung  zwischen  den  drei  Stadien,  wie  er  sie  an- 
nimmt, ist  fast  nie  anzutreffen  und  die  Ueberführung 
des  zweiten  in  das  erste  und  des  dritten  in  das  zweite 
Stadium  durch  Oeffnen  der  geschlossenen  Augen  ist  eben- 
falls nur  ausnahmsweise  zu  erreichen. 

Es  erscheint  nahezu  unmöglich,  dass  ein  so  ge- 
wiegter Forscher  und  Physiologe,  wie  Charcot  es  ist, 
sich  bei  seinen  Untersuchungen  geirrt  haben  sollte. 
Der  Fehler  der  Charcot'schen  Eintheilung  liegt  auch 
nicht  in  mangelhafter  Untersuchung  und  Beobachtung, 
sondern  ist  die  Fehlerquelle  in  dem  Materiale,  dessen 
er  sich  bei  seinen  Arbeiten  bedient,  zu  suchen.  Char- 
cot und  seine  Schüler  haben  nämlich  die  Erscheinungen 
der  Hypnose  ausnahmslos  an  hysterischen  Individuen 
studirt.  Hysterische  sind  zwar  ausgezeichnet  für  hypno- 
tische Versuche  geeignet  und  bieten  die  Erscheinungen 
der  Hypnose  im  vollsten  Masse  dem  Beobachter.  Aber 
gerade  deshalb  sind  sie  für  ein  allseitiges  Studium  dieses 
abnormen  Zustandes  nicht  geeignet. 

Sie  zeigen  die  höheren  Grade  der  Hypnose  in 
höchster  Entwickelung,  die  niederen  und  Anfangsstadien 
der  Hypnose  aber  niemals.  Ein  Zustand  aber,  wie  der 
fiypnotische  es  ist,  muss,  wenn  man  ein  richtiges  Bild 
von  ihm  erhalten  und  ihn  richtig  verstehen  will,  von 
seinem  Uranfange  bis  zur  höchst  entwickelten  Stufe 
genau  studirt  werden. 
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Dies  vernachlässigt  oder  übersehen  zu  haben,  ist 
der  einzige  Vorwurf,  welchen  man  der  Char  cot 'sehen 
Schule  mit  Recht  machen  kann. 

Es  ist  wahr,  die  Phänomene  der  Hypnose  an  ge- 
sunden Personen  zu  studiren,  ist  mit  viel  Mühe  ver- 
bunden und  stellt  bedeutende  Anforderungen  an  die 
Geduld  des  Operators  sowohl,  als  auch  der  Versuchs- 
person, da  es  mitunter  Wochen,  ja  selbst  Monate  dauern 
kann,  bevor  man  —  trotz  täglicher  Bemühung  —  den 
geringsten  Grad  der  Hypnose  erzielt.  Doch  dies  kann 
und  darf  einen  ernsten  Forscher  wohl  nicht  hindern,  die 
einmal    gestellte    Aufgabe    geduldig  zu  End&  zu  führen. 

Andei^  Aerzte,  wie  Bernheim,  Li^gois,  Cullere 
und  vor  Allen  Li^beault,  haben  das  Versehen  Char- 
cot's  auch  erkannt  und  ihre  Untersuchungen  dem- 
gemäss  an  geeigneteren  Personen  durchgeführt. 

Eine  Folge  davon  ist,  dass  sie  die  Eintheilung 
Charcot's,  welche  eine  kurze  Zeit  hindurch  allgemein 
anerkannt  war,  verwarfen  und  nach  besseren  Ein- 
theilungen  suchten. 

Eine  solche,  welche  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  eher  entspricht,  im  Laufe  weiterer  Unter- 
suchungen aber  wohl  noch  bedeutend  erweitert  und  er- 
gänzt werden  dürfte,  stammt  von  Li^beault. ^)  Dieser 
Arzt  nimmt  fünf  Stadien  oder  Grade  des  Somnambu- 
lismus an,  und  zwar: 

Erster  Grad:  Somnolenz.  Kennzeichen  desselben 
ist  die  Empfindung  von  Schwere  im  Körper  und  ein 
leichtes  Gefühl  der  Eingenommenheit  oder  Betäubung 
im  Kopfe. 


I)  Du  Sommeil  et  des  6tats  analogues. 
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Zweiter  Grad:  Leichter  Schlaf.  Die  in  diesem 
Grade  der  Hypnose  befindlichen  Personen  hören  noch 
alles,  was  in  ihrer  Umgebung  gesprochen  wird,  und 
haben  auch  die  Fähigkeit,  zu  empfinden,  noch  nicht 
gänzlich  verloren. 

Dritter  Gfad:  Tiefer  Schlaf.  Die  Schlafenden 
erinnern  sich  nach  dem  Erwachen  dessen,  was  während 
ihres  Schlafes  gesprochen  und  mit  ihnen  vorgenommen 
worden,  nicht  mehr,  sie  sind  aber  noch  sowohl  mit 
ihrem  Hypnotiseur  als  auch  mit  den  übrigen  Anwesenden 
im.  Rapport,  d.  h.  sie  hören,  was  eine  der  während  des 
Experiments  im  Versuchsraume  anwesenden  Personen 
zu  ihnen  spricht,  antworten  auf  von  Letztere«  gestellte 
Fragen  etc. 

Vierter  Grad:  Sehr  tiefer  Schlaf.  Die  Isolirung 
der  schlafenden  Person  ist  eine  vollkommene  und  ist 
dieselbe  nur  noch  mit  ihrem  Hypnotiseur  allein  im 
Rapport. 

Fünfter  Grad:  Somnambulismus.  Dieser  Zu- 
stand bietet  ausser  den  gesteigerten  Phänomenen  des 
vorigen  Grades  sehr  wechselnde  Symptome. 


III.  Hauptstück, 


Die  Erscheinungen  der  Hypnose. 

1.  Bewegungserscheinungen. 

2.  Erscheinungen  in  Bezug  auf  die  Sensibilität. 

3.  Die  psychischen  Erscheinungen. 


1. 
Bewegungserscheinungen. 

Die  Efscheinungen,  welche  an  hypnotisirten  Indivi- 
duen zu  beobachten  sind,  äussern  sich  in  der  verschie- 
densten Weise  und  sind  nicht  nur  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, sondern  selbst  bei  ein  und  demselben  Individuum 
zu  verschiedenen  Zeiten  ungleich.  Es  giebt  Hypnotisirte, 
bei  welchen  man  es  trotz  aller  Bemühungen  nicht  dazu 
bringen  kann,  gleich  anfangs  höhere  Phänomene  zu 
erreichen.  In  der  Regel  erzielt  man  den  einfachen  hyp- 
notischen Schlaf  sehr  bald,  kann  aber  mit  dem  Schlafenden 
absolut  nichts  Weiteres  beginnen,  und  muss  ihn  daher 
wieder  aufwecken.  Es  giebt  aber  auch  Somnambulen, 
welche  sofort  nach  dem  Einschlafen  in  dit  höheren 
Stadien  des  Somnambulismus  übergehen  und  fast  sämmt- 
liche  Phänomene  dieses  Zustandes  leicht  hervorbringen 
lassen;  diese  Subjecte  sind  für  Demonstrationen  das 
geeignetste  Material.  Wie  schon  an  anderer  Stelle  er- 
wähnt, recrutiren  sich  dieselben  aus  der  grossen  Gilde 
der  Nervenleidenden,  vorwiegend  aber  aus  jener  der 
Hysterischen,  oder  der  Hystero-Epileptischen.  Solche  Ver- 
suchsobjecte  waren  es,  an  welchen  Gharcot  die  ein- 
leitenden Studien  machte,  auf  Grund  welcher  er  seine 
Dreitheilung  des  Somnambulismus  in  einen  kataleptischen, 

Magnettsmus  and  Hypnoibrnns.  9 
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einen  lethargischen  und  einen  somnambulen  Zustand 
aufstellte.  Wir  wollen  in  Folgendem  diese  drei  Zustände 
einer  Betrachtung  unterziehen. 

aj  Der  kataleptische  Zustand. 

Derselbe  wird  durch  ein  intensives  und  andauerndes 
Geräusch,  lebhafte  Lichtblitze  und  durch  Fixiren  glän- 
zender Punkte  hervorgerufen.  Dieser  Zustand  kann  auch 
erzielt  werden,  wenn  man  einer  im  lethargischen  Stadium 
befindlichen  Person  an  einem  hell  beleuchteten  Orte  ge- 
waltsam die  geschlossenen  Augen  öffnet. 

Das  auffallendste  Merkmal  desselben  ist  die  absolute 
Unbeweglichkeit  des  Schlafenden.  Dessen  Glieder  ver- 
harren in  jeder  Lage,  die  man  ihnen-  vorher  gegeben 
hat;  die  schwierigsten  Stellungen,  in  welchen  sich  das 
kataleptisirte  Individuum  zur  Zeit  der  Hervorruf ung  dieses 
Zustandes  befunden  hat,  werden,  solange  der  letztere 
andauert,  unverändert  beibehalten;  es  scheint,  als  ob  die 
betreffende  Person  plötzlich  zur  Statue  würde.  Die  Augen 
blicken  dabei  ausdrucklos  starr  vor  sich  hin,  ebenso 
unveränderlich  ist  in  der  Regel  die  Physiognomie  des 
Kataleptischen. 

Die  Glieder  sind  von  einer  wächsernen  Biegsamkeit 
und  kann  denselben  äusserst  leicht  jede  beliebige  Stellung 
gegeben  werden,  ohne  dass  man  hierbei  irgend  einen 
bedeutenderen  Widerstand  fühlen  würde.  Die  Erregung 
der  Muskeln,  Sehnen  und  Nerven  verursacht  Reflex- 
bewegungen nach  Gontracturen  der  Muskeln. 

Eine  kataleptisirte  Person  ist  mit  einem  Worte  eine 
lebende  Statue,  aber  eine  Statue,  welcher  der  Operator 
jede  beliebige  Stellung  jedes  Aussehen  geben  kann,  der 
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er,  wenn  dieser  Vergleich  gestattet  ist,  jede  Art  von  Leben 
einhauchen  kann. 

Die  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  äussere  Ein- 
wirkung ist  gänzlich  geschwunden,  die  Sinne  sind  fi^r 
jedweden  äusserlich.en  Einfluss  unempfänglich  und  nur  auf 
dem  Wege  der  Suggestion  (worüber  ein  späterer  Abschnitt 
handelt)  ist  man  im   Stande,  auf  dieselben  einzuwirken. 

Ueberlässt  man  eine  kataleptisirte  Person  nach  der 
Suggestion  sich  selbst,  so  fällt  sie  in  ihre  ursprüngliche 
Unbeweglichkeit  zurück. 

Während  bei  dem  nachfolgenden  Zustande:  dem 
lethargischen,  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  die 
neuromusculäre  Hyperexcitabilität,  vorhanden  ist,  tritt  im 
katalep tischen  gerade  das  Gegentheil  ein,  es  ist  nämlich 
weder  eine  Erschlaffung  noch  eine  Lähmung  der  Muskeln 
durch  äussere  Reize  zu  bewirken.  Im  günstigsten  Falle 
kann  die  Paralysis  auf  einen  einzelnen  Muskel  oder 
blos  eine  Muskelgruppe  ausgedehnt  werden. 

Der  kataleptische  Zustand  muss  aber  nicht  immer 
im  ganzen  Körper  vorhanden  sein,  man  kann  z.  B.  die 
eine  Körperhälfte  kataleptisch,  die  zweite  hingegen 
lethargisch  machen  und  nennt  dann  diese  Zustände 
^Hemikatalepsie"  und  „Hemilethargie". 

Die  Katalepsie  scheint  nicht,  wie  man  vermuthet 
hat,  eine  Wirkung  der  Verrückung  der  Muskelmassen 
bei  Umlagerung  der  Glieder,  sondern  eine  unmittelbare 
Folge  der  Reizung  selbst  zu  sein. 

Annäherung  oder  Anlegung  des  Magnets  verursacht 
in  diesem  Zustande  fast  keinerlei  Wirkung,  im  günstigsten 
Falle  entsteht  schwache  Contractur  eines  anliegenden 
Muskels.  Auch  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  selbst 
in    bedeutender    Stärke    bringt    höchstens    eine    einfache 

9* 
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und  localisirte  Bewegung,  nie  aber  eine  Schmerzempfin- 
dung hervor.  Im  kataleptischen  Stadium  ist  vollständige 
Anästhesie  aller  Sinne  und  Analgesie  vorhanden. 

In  Bezug  auf  Athmung  tritt  mit  Entstehung  der 
Katalepsie  sofort  eine  tiefgreifende  Aenderung  ein,  indem 
dieselbe  oberflächlich,  unregelmässig  und  verlangsamt  wird. 
Zu  Beginn  des  Zu  Standes  tritt  häufig  10  bis  30  Secunden 
andauernde  Apnoe  ein.  Die  Blutgefässe  erleiden  eine 
Verengung,  also  Volumsverminderung. 

b)  Der  lethargische  Zustand. 

Die  Lethargie  wird  in  der  Regel  direct  durch  Fixation 
des  Blickes  erzielt. 

Aus  dem  kataleptischen  Zustande  entwickelt  sich 
die  Lethargie  dadurch,  dass  man  die  Augendeckel  des 
Kataleptisirten  schliesst  oder  denselben  in  Dunkelheit 
versetzt.  Zu  Beginn  des  entstehenden  lethargischen  Zu- 
standes  treten  meistens  schwache  Schlingkrämpfe,  Thränen- 
flüsse  der  Augen  etc.  ein,  und  fallen  die  im  vorigen 
Zustande  starr  gewesenen  Arme  schwerfällig  an  der 
Seite  des  Körpers  nieder.  Die  Augensterne  sind  unter 
den  geschlossenen  Augendeckeln  nach  aufwärts  und 
innen  verdreht  und  reagiren  gegen  Licht  nicht  mehr. 
Die  Analgesie  ist  eine  vollkommene,  die  Sinnesthätigkeit 
ist  herabgesetzt,  Empfänglichkeit  für  Suggestionen  nahezu 
gänzlich  geschwunden. 

Hauptmerkmal  dieses  Zustandes  ist  aber  die  von 
Charcot  und  Rieh  er  als  neuro musculäre  Hyperexcita- 
bilität^)  bezeichnete  Erscheinung.    Dieselbe    äussert   sich 

^)  Charcot  et  Richer,  Archives  de  neurologie,  tom.  II,  III,  IV. 
Contribution  a  T^tude  du  hypnotisme  chez  les  hysteriques,  du  Ph€- 
nomine  de  rhyperexcitabilit^  neuromusculaire. 
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als  Contraction  oder  Contractur  der  Muskeln  je  nach 
geringerer  oder  stärkerer  Einw'rkung  eines  einfachen  und 
directen  mechanischen  Reizmittels,  wodurch  entweder 
ein  einzelner  Muskel  oder  eine  ganze  Muskelgruppe  in 
Bewegung  versetzt  wird. 

Die  leiseste  Reizung  irgend  eines  Muskelbauches 
oder  seiner  Sehne,  wie  man  sie  durch  Fingerdruck, 
Streichen  oder  Reiben  mit  dem  Finger  bewirken  kann, 
ruft  sofort  eine  Bewegung  des  Muskels  hervor,  welche 
durch  leichten  mechanischen  Reiz  des  Antagonisten  wieder 
aufgehoben  wird.  Eine  der  auffallendsten  Wirkungen 
dieser  Art  erzielt  man  durch  Druck  auf  die  Rücken- 
muskehi,  wodurch  der  Kopf  wie  bei  Opisthotonus  kreis- 
bogenförmig rückwärts  gezogen  wird  und  fast  den 
Rücken  berührt. 

Auch  durch  Dehnung  der  Sehnen  und  directe 
Nervenerregung  lässt  sich  neuromusculäre  Hyperexcita- 
bilität  erzeugen. 

Man  kann  auch  bei  manchen  Hypnotisirten  im 
lethargischen  Zustande  die  interessanten  Duchenne'schen 
Versuche,  ^)  nämlich  durch  Reizung  bestimmter  Gesichts- 
muskeln, verschiedene  Leidenschaften  im  Gesichte  aus- 
zudrücken, nachmachen.  Auf  diese  Weise  ist  man  im 
Stande,  das  Gesicht  des  Schlafenden  die  verschiedensten 
Gemüthsbewegungen,  als  Schmerz,  Freude,  Erwartung, 
Lachen,  Weinen  etc.,  ausdrücken  zu  lassen. 

Die  neuromusculäre  Hyperexcitabilität  kann  in 
manchen  Fällen  besonders  bei  Hysterischen  bis  über 
das  Erwachen  ausgedehnt   werden,    hauptsächlich  dann, 


^)  Duchenne^  M^canisme  de  la  physiognomie  humaine.  Ana- 
lyse ^lectro-physiologique  de  Texpression  des  passions.  Paris  1876. 
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wenn    man    das   Subject   vorerst    in    den    kataleptischen 
Zustand  Überführt  und  erst  darnach  erweckt. 

Diese  künstlich  erzeugten  Contracturen  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  dauernden  Contracturen  bei  Hyste- 
rischen und  hat  man  bei  hypnotischen  Versuchen  mit 
letzteren  darauf  zu  achten,  dass  die  Contractur  vor  dem 
Erwecken  der  Schlafenden  durch  Reizung  des  Antagonisten 
oder  sonst  in  irgend  einer  Art  behoben  wird,  widrigen- 
falls sie  tagelang  andauern  kann,  i) 

Im  lethargischen  Zustande  sind  die  Sehnenreilexe 
stets  erhöht. 

Noch  einer  anderen  Erscheinung,  welche  in  diesem 
Zusammenhange  häufig  beobachtet  werden  kann,  muss 
hier  Erwähnung  geschehen.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
^paradoxe  Muskelcontraction'',  Dieselbe  äussert  sich 
besonders  am  M.  tibialis  anticus,  und  zwar  darin,  dass, 
wenn  ein  rascher  Schlag  auf  denselben  geführt  wird, 
der  Fuss  passiv  in  Dorsalflexion  geräth  und  in  der- 
selben bis  zu  einer  halben  Stunde  verharrt.  Die  paradoxe 
Gontraction  wird  sofort  aufgehoben,  wenn  man  den 
lethargischen  Zustand  in  den  kataleptischen  zurückführt. 

Der  Einfluss  des  Magnets  äussert  sich  auf  den  im 
lethargischen  Zustand  befindlichen  Schlafenden  sehr 
intensiv. 

Es  treten  bei  Annäherung  an  den  Arm  vorerst 
leichte  Flexionsbewegungen  der  Finger,  der  Hand  und 
des  Armes,  schliesslich  fast  Anziehung  der  Extremität 
ein.  Aehnliches  zeigt  sich  bei  Annäherung  an  den  Fuss  etc. 

Die  stärkste  Wirkung  erhält  man  jedoch,  wenn  der 
Magnet    in    der    Gegend    der    Rückenwirbel,    und    zwar 

1)  P.  Rieh  er,  Etudes  cliniques  sur  Thystdro-dpilepsie. 
Paris  188Ö. 
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derart  gehalten  wird,  dass  seine  Pole  der  Quere  nach 
zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäure  zu  liegen  kommen. 
Kurze  Zeit  nach  der  Application  neigt  sich  der  Kopf 
rückwärts,  der  Rumpf  krümmt  sich  mit  der  Gonvexität 
nach  vorne,  die  Füsse  stellen  sich  so  stark  in  forcirte 
Plantarflexion  und  flectiren  so  sehr  nach  oben  und 
hinten,  dass  sie  fast  den  Hinterkopf  berühren.  Der 
Körper  nimmt  also  ein^  Kreisbogenstellung  an,  wie 
man  sie  mitunter  bei  hystero-epileptischen  Anfällen  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat.  Die  Athmung  wird  gleich- 
zeitig tief  und  rasselnd,  das  Angesicht  dunkelroth  bis 
blau,  welch  letztere  Erscheinungen  noch  einige  Zeit 
nach  Entfernung  des  Magnets  und  Aufhören  der  Con- 
tractur  fortbestehen  bleiben. 

Die  Respiration  ist  im  lethargischen  Zustande  gleich- 
massig  und  tief,  die  Inspirationspause  klein  oder  unter- 
drückt, die  Exspirationspause  bemerklicher.  Die  Athem- 
frequenz  wechselt  je  nach  der  Dauer  des  Schlafes  und 
schwankt  zwischen  10  und  30  Athemzügen  pro  Minute. 
Auch  auf  die  Athmung  nimmt  der  Magnet  Einfluss  und 
entsteht  bei  Annäherung  desselben  an  die  Magengrube 
Verstärkung  der  Athembewegungen. 

In  Anbetracht  der  Blutcirculation  zeigt  sich  eine 
'Volumsvermehrung  in  den  Blutleitern  der  äusseren 
Glieder,  also  eine  Erweiterung  der  Gefässe. 

Die  hierbei  auftretenden  Schwankungen  entsprechen 
in  der  Regel  den  Respirationsschwankungen  sowohl  in 
Betreff  der  Dauer  als  auch  der  Intensität. 

Im  Anschlüsse  an  die  Besprechung  des  kataleptischen 
und  des  lethargischen  Stadiums  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  die  Uebergänge  dieser  beiden  Stadien  in- 
einander —   obwohl    diese  Umsetzung   verhältnissmiissie 
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rasch  vor  sich  geht  —  dennoch  keine  directe,  sondern  eine 
successive  ist.  Bei  diesen  Uebergängen  bildet  sich  ein  ge- 
mischter,  mittlerer  Zustand  der  Muskeln  heraus, 
in  welchem  die  letzteren  zu  reagiren  beginnen,  während 
die  Glieder  noch  zum  Theil  die  ihnen  im  kataleptischen 
Zustande  gegebene  Lage  beibehalten.  Mit  immer  sich 
steigender  Kraft  schreitet  die  Contractur  der  Muskeln 
vorwärts,  bis  endlich  vollständig  der  lethargische  Zustand 
eingetreten  ist. 

Charcot  und  Richer  haben  einen  katalepti- 
formen  Zustand  angenommen,  welcher  im  Wesent- 
liehen  mit  diesen  Uebergangsstadien  übereinstimmt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  nicht  trän si torisch 
ist,  sondern  permanent  bleibt. 

Als  begrenztes  Stadium  für  sich  kann  derselbe 
wohl  nicht  betrachtet  werden.  Dass  aber  der  katalepti- 
forme  Zustand  auch  nur  ein  Gemisch  aus  kataleptischen 
und  lethargischen  Erscheinungen  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  derselbe  durch  Anwendung  der  bekannten  Mittel 
in  den.  kataleptischen  oder  lethargischen  Zustand  will- 
kürlich übergeführt  werden  kann.  Denn  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  tritt  die  Erscheinung  der  Hyperexcita- 
bilität  zurück  und  ein  vollkommen  katalep tischer  Zu- 
stand ein,  wenn  die  Augen  constant  offen  gehalten' 
werden  und  man  dabei  versucht,  den  Blick  zu  fixiren, 
während  jede  kataleptische  Erscheinung  schwindet,  sobald 
man  in  dem  katalep tiformen  Zustande  eine  Friction  der 
Muskeln  einleitet. 

in  letzterem  Zustande  haben  nämlich  die  Glieder  die 
Fähigkeit,  zu  gleicher  Zeit  in  der  ihnen  ertheilten  Lage 
zu  verharren,  sowie  die  Muskeln  auf  directen  mecha- 
nischen Reiz  zusammenzuziehen    und    die  Sehnetireflexe 
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ZU  verstärken.  Die  Augen  sind  hierbei  geschlossen  und 
verhindern  die  convulsivischen  Bewegungen  der  Aug- 
äpfel bei  gewaltsamer  OefFnung  der  Augen,  jedes  Fixiren 
des  Blickes  trotz  Spasmus  der  Lider. 

c)  Das  somnambule  Stadium. 

Dieser  Zustand  kann  ebenso  wie  die  beiden  Vor- 
besprochenen direct  oder  indirect  hervorgerufen  werden. 
Durch  Druck  oder  Reibung  des  Vertex  entsteht  Somnam- 
bulismus bei  lethargisch  oder  katalep tisch  gewesenen 
Subjecten.  Direct  wird  derselbe  durch  die  gewöhnlichen 
hypnogenen  Mittel  erzielt. 

Dieser  Zustand  bietet  keine  so  besonderen  physischen 
Merkmale  wie  die  beiden  vorbesprochenen  dar,  hingegen 
erweist  er  sich  in  psychologischer  Hinsicht  als  äusserst 
interessant  und  lehrreich. 

Die  Augen  sind  im  somnambulen  Zustande  entweder 
ganz  oder  halb  geschlossen  und  die  Augendeckel  in 
beständiger  leiser  Vibration  begriffen.  Bei  manchen  Sub- 
jecten erhält  man  auch  einen  somnambulen  Zustand, 
welcher  sich  äusserlich  vom  normalen  Wachsein  nur 
durch  einen  besonderen  Ausdruck  der  in  diesen  Fällen 
offenstehenden  Augen  unterscheidet. 

Das  somnambule  Stadium  weist  keine  neuromus- 
culäre  Hyperexcitabilität  auf,  doch  tritt  in  Folge  Erregung 
der  Hautober  fläche  leichtes  Zittern  der  Muskeln  ein. 

Im  Somnambulismus  ist  häufig  jener  Zustand  der 
Muskeln  vorhanden,  welchen  wir  kurz  vorher  als  kata- 
leptiformen  kennen  gelernt,  und  welcher  auch  mit  dem 
Namen  „pseudo-kataleptischer  Zustand"  bezeichnet  wird. 

Wenn  man  langsam  und  vorsichtig  die  geschlossenen 
Augen    des     im     somnambulen     Stadium     befindlichen 
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Hypnotisirten  öffnet,  so  geht  dieser  Zustand  in  den 
kataleptischen  über.  Um  die  Hypnose  gänzlich  zu  be- 
heben, genügt  ein  leichter  Druck  auf  die  Augen  oder 
Anblasen  derselben. 

Dies  ist  die  Charakteristik  der  Ghar  cot 'sehen  Sta- 
dien der  Hypnose. 

Die  italienischen  Aerzte  Tamburini  und  Sepilli 
haben   dieselbe   durch   das  Schema  Seite  139  dargestellt. 

Ausser  den  vorstehend  besprochenen  Erscheinungen 
der  Hypnose  in  den  drei  Gharcot'schen  Stadien  giebt 
es  aber  noch  viele  andere,  welche  hier  nicht  einzureihen 
sind  und  die  wir  nun  der  Hauptsache  nach  im  Folgenden 
abhandeln  wollen. 

Im  hypnotischen  Zustande  ist  die  Beweglichkeit  des 
Subjectes  im  Allgemeinen  verringert  und  werden  deshalb 
die  Bewegungen  langsam,  zögernd  und  schwerfällig  aus- 
geführt; in  manchen  Stadien  der  Hypnose  tritt  sogar 
gänzliche  Bewegungslosigkeit  ein.  Häufig  findet  man, 
dass  der  Hypnotisirte,  solange  er  noch  in  den  leichteren 
Stadien  dieses  Zustandes  sich  befindet,  über  Aufforderung 
zweckentsprechende  Bewegungen  zu  machen  versucht, 
in  der  Regel  bleibt  es  aber  beim  blossen  Versuche  und 
sinken  die  betreffenden,  schwach  erhobenen  Glieder  sofort 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück. 

Nur  im  ausgesprochen  kataleptischen  Stadium 
bleiben  die  Glieder  in  jeder  Lage,  welche  ihnen  vom 
Operator  gegeben  wurde,  unbeweglich  fest.  Durch  Streichen 
mit  den  Händen  über  einen  beliebigen  Körpertheil  werden 
die  betreffenden  Muskeln  vollkommen  starr  (Tafel  V)  und 
kann  man  auf  diese  Art  nicht  nur  einzelne  Glieder, 
sondern  sogar  den  gesammten  Körper  derart  steif  machen, 
dass  man  ihn  wie  ein  Stück   Holz  mit  den  Enden  (d.  h. 
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Fusshacken  und  Kopf)  [Tafel  VI]  auf  zwei  Stühle  auflegen 
kann,  so  dass  das  gesammte  Körpergewicht  nur  von 
diesen  zwei  Stützpunkten  frei  liegend  erhalten  wird.  Die 
Starre  des  Körpers  ist  in  diesem  Falle  eine  so  bedeutende, 
dass  man,  wie  dies  seinerzeit  Hansen  Öffentlich  produ- 
cirt  hat,  noch  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  den  Bauch 
des  Schwebenden  auflegen  kann,  ohne  eine  Biegung  zu 
erzielen.  Wenige  Striche,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  mit  den  Händen  über  die  erstarrten  Muskeln 
gemacht  werden,  oder  leichtes  Anblasen  heben  in  der 
Regel  alsbald  diese  Muskelstarre.  Die  Erregbarkeit  der 
Muskeln  in  Folge  eines  auf  die  Haut  ausgeübten  Reizes 
hält  zwar  in  der  Regel  noch  einige  Zeit  selbst  über 
das  Erwecken  des  Hypnotisirten  hinaus  an,  vergeht  aber 
nach  wenigen  Stunden  gänzlich.  Bei  manchen  Individuen, 
z.  B.  bei  hysterischen  Personen,  ist  diese  Erregbarkeit  auch 
im  normaleh  wachen  Zustande  vorhanden  und  kann  durch 
Hypnotisiren  noch  um  Bedeutendes  gesteigert  werden. 

Die  Erscheinungen  der  Katalepsie  und  der  Lethargie 
können  aber  auch  durch  anders  geartete  Reize  als  durch 
Striche  hervorgerufen  werden,  und  zwar  durch  Lichtreiz, 
bei  Oeffnen  der  Augen  in  einem  genügend  hellen  Räume, 
oder  auch  durch  plötzliches  Aufblitzen  eines  intensiven 
Lichtes  [Tafel  VII]  (elektrisches  Licht  oder  Drummond- 
sches  Kalklicht),  ferner  durch  akustische  Reize  nahe  an  dem 
Ohre  des  zu  Kataleptisirenden  (Tick -Tack  einer  Taschen- 
uhr, Ertönen  einer  Stimmgabel  etc.  [Tafel  VIII]). 

Durch  Druck  bestimmter  Muskelpartien  treten  Reflex- 
bewegungen ein,  so  bei  Druck  an  dem  unteren  Augenhöhlen- 
rande, gleichzeitiges  Heben  der  unteren  Extremität;  Druck- 
am  Hinterhaupte;  Vorwärtsneigen  des  Kopfes;  Druck  der 
oberen  Augenhöhlenränder;  Heben  der  Schultern  u.  s.  f. 


T"-        T- 
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V. 
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Bei  mancheD  Personen  bleibt  die  an  einer  Muskel- 
gruppe bewirkte  Contractur  nicht  immer  auf  dieselbe 
beschränkt,  sondern  tritt  mitunter  ein  successives  Weiter- 
schreiten der  Contractur  ein,  welche  das  gesammte 
Muskelsystem  des  Körpers  überzieht.  Dieses  Fortschreiten 
des  Muskelerstarrens  vollzieht  sich  nach  einer  bestimmten 
Gesetzmässigkeit  und  wird  eine  gewisse  Reihenfolge  dabei 
eingehalten. 

Prof.  Haidenhain,  welcher  vielfach  derartige  Ver- 
suche angestellt  hat,  beschreibt  einen  solchen  folgender- 
massen:^) 

^Ich  streiche  bei  Stud.  A.  Haidenhain,  während 
derselbe  ruhig  auf  dem  Stuhle  sitzt,  nur  einmal  über 
den  Ballen  des  linken  Daumens.^' 

„Es  werden  tiacheinander,  in  Zwischenräumen  von 
mehreren  Secunden,^.  die  Muskelgruppen  in  folgender 
Reihenfolge  ergriffen: 

Linker  Daumen, :r»-  linke  Hand  —  linker  Unterarm 
—  linker  Oberarm  und  Schulter  —  rechte  Schulter  und 
Oberarm  —  rechter  Unterarm  —  rechte  Hand  —  linker 
Unterschenkel  —  linker  Oberschenkel  —  rechter  Ober- 
schenkel —  rechter  Unterschenkel  —  Kaumuskeln  -* 
Nackenmuskeln." 

„Jetzt  ist  es  aber  Zeit,  Einhalt  zu  thun,  ich  schlage 
auf  den  Arm  und  die  Starre  verschwindet  sofort." 

„Es  gelingt  auch  dieselbe  augenblicklich  über  den 
ganzen  Körper  zu  lösen,  wenn  die  Finger  oder  auch 
nur  der  Daumen  einer  zur  Faust  geballten  Hand  gewalt- 
sam aufgebrochen  werden." 


^)  Der  sogenannte   thierische  Magnetismus,  pag.  18,    19,  von 
A.  Haidenhain. 
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Diese  reßectorische  Erregung  pflanzt  sich  noch 
weiter  fort  und  sind  deshalb  derartige  Experimente  nur 
mit  grosser  Vorsicht  anzustellen,  um  die  bei  Athmung 
und  Herzthätigkeit  functionirenden  Muskeln  nicht  eben- 
falls erstarren  zu  lassen. 

Man  ist  aber  auch  im  Stande,  eine  willkürliche 
Verlangsamung  oder  Beschleunigung  der  Herz-  und 
Lungenthätigkeit  bei  Hypnotisirten  zu  bewirken,  und 
zwar  auf  dem  Wege  der  sogenannten  Suggestion. 

Diese  Erscheinungen  sind  zu  jenen  zu  zählen,  welche 
den  Skeptiker  am  ehesten  von  der  Echtheit  der  hypno- 
tischen Zustände  überzeugen  können,  nachdem  ja  die 
organischen  Functionen  des  Körpers  im  normalen  Zu- 
stande dem  Willenseinilusse  nicht  unterliegen  und  des- 
halb Aenderungen  im  Verlaufe  derselben  nicht  wohl 
simulirt  wxrden  können. 

Der  französische  Physiologe  Beaunis  hat  eine  Serie 
diesbezüglicher  Versuche  mit  dem  befriedigendsten  Erfolge 
angestellt.  ^) 

Als  Versuchsindividuum  diente  eine  47jährige  Frauens- 
person,  welche  seit  15  Jahren  an  hystero-epileptischen 
Anfällen  litt,  und  sich  für  Hypnose  sehr  geeignet  erwies. 
Beim  Versuche  wurde  dem  Subjecte  ein  Marey 'scher 
Uebertragungs-Sphygmograph  an  die  linke  Schla*gader 
angelegt  und  mittelst  dessen  die  erzielten  Bewegungen 
graphisch  dargestellt. 

Umstehende  Figur  30  (Seite  142)  zeigt  die  so  erhal- 
tenen Sphygmogramme,  welche  von  rechts  nach  links  ab- 
gelesen werden. 

Die  erste  Linie  ist  die  normale  Pulslinie,  das  Mittel 
ist  96  Pulsschläge  pro  Minute. 

^)  Le  Somnambulisme  provoqud,  Paris,  1886,  pag.  45  u.  f. 


Beweguagierichcinungaii. 


148 


Linie  3  zeigt  die  Puislinie  im  einfuchen  somnam- 
bulen Schkre.  Die  Anzahl  Pulsationen  ist  nun  98'5  in 
der  Minute;  es  ist  also  eine  leichte  Beschleunigung  ein- 
getreten. 

Nun  wird  der  Schlafenden  eine  Verlangsamung  des 
Pulses  suggerirt,  indem  ihr  gesagt  wird:  „Geben  Sie  acht, 
das  Herz  wird  langsamer  schlagen." 

Fig.  30. 


VerSnderung  der  Nerzthstigkelt  durch  hj'pnolische  Sugg< 


Thafiächlich  tritt,  wie  aus  Linie  3  ersichtlich,  eine 
Verlangsamung  ein,  das  Mittel  der  Pulsschlage  in  der 
Minute  ist  nun  92-4. 

Linie  4  zeigt  das  Sphygmogramm,  nachdem  ihr  durch 
einfache  Suggestion,  wie  vorher,  eine  Beschleunigung 
des  Pulses  befohlen  wurde.  Das  Mittel  ist  nun  115  pro 
Minute. 

Die  Verlangsamung  oder  die  Beschleunigung  des 
Herzschlages  trat  bei  diesen  und  bei  späteren  Versuchen 


144  ^U-  Hauptstuck. 

unmittelbar  nach  dem  ausgesprochenen  Befehle  ein. 
Beaunis  hat  nicht  nur  mit  dieser  Somnambule^  sondern 
auch  mit  Anderen  solche  Versuche  wiederholt,  und  immer 
günstige  Resultate  erzielt. 

Die  Möglichkeit,  durch  hypnotische  Suggestion  die 
Herzthätigkeit  zu  beeinflussen,  kann  in  der  Hand  sach- 
verständiger Aerzte  bei  Herzleiden,  insbesondere  bei  den 
so  schrecklichen  Herzkrämpfen  hysterischer  Personen, 
zu  einem  ausgezeichneten  und,  was  wichtiger,  unschäd- 
lichen Linderungs-  und  Heilmittel  werden. 

Man  hat  zwar  auch  im  gewöhnlichen  Leben  beob- 
achtet, dass  manche  Personen  durch  blossen  Willens - 
Impuls  den  Gang  ihres  Herzens  beschleunigen  oder 
verzögern  konnten,  i)  doch  bleiben  solche  Erscheinungen 
vereinzelt  und  kann  dadurch  die  Wichtigkeit  der  Be- 
einflussung durch  hypnotische  Suggestion  nicht  herab- 
gemindert werden. 

Wie  schwache  und  zarte  Reize  unter  Umständen 
genügen,  um  im  hypnotischen  Zustande  Muskelcontracturen 
zu  bewirken,  geht  daraus  hervor,  dass  die  durch  das 
Ticken  einer  Uhr  hervorgebrachten  und  vermittelst 
Telephons  oder  Mikrophons  auf  den  hypnotisirten  Körper 
übertragenen  Schallschwingungen  hinreichen,  um  Muskel- 
contractur  zu  erzielen. 

Ebendasselbe  erreicht  man,  wenn  Sonnenlicht, 
oder  das  Licht  einer  Drummond 'sehen  Kalklampe, 
mittelst  Spiegels  auf  einzelne  Muskelpartien  reflec- 
tirt  wird.  In  solchen  Fällen  entsteht  sofort  Muskel - 
contractur. 


1)  C.  F.  Weber,  Archives  g^n^rales  de  m^decine  1851. 
Wendling,    lieber  den  mechanischen  Einfluss  der  Athmung 
auf  die  Circulation.  Strassburg,  1864. 


Bewegungsencheinangen.  j^^ 

Br^maud^)  hat  gefunden,  dass  ein  heftiger  Stoss 
auf  eine  Körperstelle  hinreicht,  um  bei  einem  im  kata- 
leptischen  Stadium  befindlichen  Individuum  unverzügliche 
Contractur  des  Muskels  zu  veranlassen. 

Denselben  Effect  bringt  ein  starker  Luftstrom  in 
der  angeblasenen  Muskelpartie  hervor,  wird  derselbe 
gegen  das  Genick  gerichtet,  so  entsteht  allgemeine  Con- 
tractur sämmtlicher  Muskeln. 


1)  Soci^t^  de  Biologie,  12.  Januar  1884. 


Magnet-ismuB  und  HypnotiBmu».  10 


Der  Phreno-Hypnotismus. 

Eine  weitere  interessante  Gruppe  von  Erscheinungen 
sind  jene,  welche  unter  der  Bezeichnung  des  Phreno- 
Hypnotismus  zusammengefasst  werden.  Wohl  die  meisten 
meiner  Leser  dürften  der  Hauptsache  nach  das  Wesen 
der  GalTschen  Lehre  von  der  Localisation  der  Gehirn- 
functionen  kennen.  Die  Erscheinungen  nun,  welche  wir 
in  diesem  Abschnitte  zu  besprechen  haben,  scheinen 
die  so  sehr  angezweifelte  GalTsche  Lehre  bestärken  zu 
können,  indem  man  nämlich  bei  hypnotisirten  Individuen 
im  Stande  ist,  durch  Einwirkung  auf  bestimmte  Gehirn- 
partien besondere  Effecte  zu  erzielen. 

So  kann  man  bei  einem  in  Hypnose  befindlichen 
Individuum,  gleichviel,  ob  sich  dasselbe  im  lethargischen 
oder  im  kataleptischen  Stadium  befindet,  durch  Friction 
des  Vertex  Somnambulismus  erzeugen;  ist  die  Reibung 
hingegen  nur  lateral,  so  entsteht  nicht  totaler  Som- 
nambulismus, sondern  halbseitiger  oder  Hemisomnam- 
bulismus. 

Concentrirt  man,  anstatt  den  gesammten  Vertex  zu 
reiben,  den  Druck  auf  einzelne  Stellen  der  Kopfhaut, 
welche  zu  den  ßewegungscentren  des  Gehirns  in  Be- 
ziehung stehen,    so  wird  der  Somnambulismus  auf  jene 
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Glieder  oder  Theile  des  Körpers  beschränkt,  deren 
motorisches  Centrum  beeinfiusst  wurde.  Solchermassen 
kann  man  eine  Körperhälfte,  einen  Gesichtstheil,  einen 
Arm,  Fuss  etc.  selbständig  in  Somnambulismus  ver- 
setzen, ohne  die  anderen  Körperpartien  in  ihrem  be- 
stehenden Zustande  im  Geringsten  zu  alteriren.  Auf 
diese  Art  ist  es  auch  möglich,  einen  besonderen  somnam- 
bulen Zustand  zu  erzeugen,  in  welchem  nur  bestimmte 
Kopftheile  somnambul  sind,  und  die  betreffende  Person 
normal  hört  und  spricht  dabei  aber  hallucinirt  zu  werden 
fähig  ist.  Doch  ist  dieser  Zustand  dann  natürlich  kein 
vollständiger  Somnambulismus. 

Diese  Beeinflussung  geht,  wie  Professor  Dumont- 
pallier  in  der  Pariser  biologischen  Gesellschaft  berichtet 
bat,  so  weit,  dass  man  bei  besonders  empfindlichen 
Somnambulen  durch  den  Einfluss  des  Blickes  allein 
Muskelbewegungen  hervorzurufen  im  Stande  ist.^) 

Einen  bezüglichen  Versuch  beschreibt  Prof.  Dumont- 
pallier  wie  folgt: 

„Die  betreffende  Person,  im  halb  hypnotischen  Zu- 
stande befindlich,  liest,  spricht  normal  und  erkennt  die  an- 
wesenden Personen  und  Gegenstände  vollkommen." 

„Wenn  man  nun  den  Blick  auf  die  Stelle  des 
Kopfes  richtet,  welche  der  vorderen,  linken  dritten 
Gehirnwindung  entspricht,  so  verliert  die  Person  sofort 
die  Fähigkeit  zu  sprechen  und  tritt  vollkommene  Apha- 
sie ein." 

„Ebenso  wie  man  hier  lähmend  und  hemmend  ein- 
wirken kann,  ist  man  im  Stande,  durch  Beeinflussung 
anderer  Gehirntheile  Bewegungen  hervorzurufen." 


1)  Soci^t^  de  Biologie.  Sitzung  vom  24.  December  1881. 
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Erscheinungen  linksseitig  auf^  nur  fehlt  die  Aphasie 
vollkommen. 

Beim  gleichzeitigen  Streichen  beider  Kopfhälften 
tritt  beiderseitige  Katalepsie  der  Gliedmassen  ein,  jedoch 
ohne  gleichzeitige  Störung  der  Sprachfähigkeit  und  der 
Beweglichkeit  der  Gesichtsmuskeln. 

Streicht  man  zuerst  die  linke  Kopfhälfte  und  wird 
dadurch  neben  der  rechtsseitigen  Bewegungsstörung 
Aphasie  eingeleitet,  so  schwindet  letztere  wie  die  Gesichts- 
lähmung, wenn  nachträglich  auch  noch  gleichzeitig  mit 
der  linken,  die  rechtsseitige  Kopfhälfte  gereizt  wird;  die 
Katalepsie  dagegen  geht  auch  auf  die  bis  dahin  freien 
linken  Gliedmassen  über,  so  dass  jetzt  alle  vier  Glieder 
in  dieselbe  verfallen  sind. 

Wird  aber  zuerst  die  linke  Kopfseite  für  sich  ge- 
strichen, bis  der  mehrmals  erwähnte  Effect  eingetreten 
ist,  und  darauf  die  Manipulation  nur  rechts  vorgenommen 
während  die  linke  Schädelhälfte  nicht  berührt  wird,  so 
schwindet  die  Aphasie  und  die  Katalepsie  auf  der  rechten 
Seite,  während  nach  einem  kurzen  scheinbar  freien  Inter- 
valle, in  welchem  alle  Extremitäten  frei  bewegt  werden 
können,  die  Bewegungsstörung  an  den  letzteren  links- 
seitig auftritt. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

Beiderseitiges  Streichen  bewirkt  gekreuzte  Kata- 
lepsie aller  vier  Gliedmassen,  jedoch  ohne  Aphasie  und 
Gesichtslähmung. 

Einseitiges  Streichen  bedingt  gekreuzte  Katalepsie 
und  Gesichtslähmung,  wenn  es  links  geschieht  mit  gleich- 
seitiger Aphasie. 

Folgt  dem  einseitigen  Streichen,  noch  während 
es  fortgesetzt  wird.   Streichen  der    anderen  Seite,    so 
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ist  der  Erfolg  derselbe,  als  ob  schon  urspriinglich  beide 
Seiten  zugleich  gestrichen  worden  wären. 

Wird  aber  das  einseitige  Streichen  unterbrochen 
und  auf  der  anderen  Seite  fortgesetzt,  so  treten  die 
Wirkungen  so  ein,  als  wäre  die  zweite  Seite  allein  ge- 
strichen,  indem  die  Erscheinungen  auf  der  ersten  Seite 
schwinden  und  auf  der  zweiten  auftreten. 

Das  Bewusstsein  des  Hypnotisirten  ist  während 
dieser  Versuche  stets  erhalten  und  treten  keinerlei  un- 
angenehme subjective  Empfindungen  dabei  auf. 

Diese  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Erscheinungen 
wird  in  der  Regel  eingehalten,  doch  giebt  es  auch  mit- 
unter Ausnahmen  hiervon. 

So  kann  in  manchen  Fällen  Friction  einer  Seite 
Lähmungserscheinungen  der  Glieder  derselben  Seite  be- 
wirken. 

Ladame^)  beschreibt  einen  Fall,  wobei  Friction 
der  linken  Kopfseite  in  der  rechten  Körperhälfte  so 
hefeige  Muskelcontractur  bewirkte,  dass  das  hypnotisirte 
Subject  nach  dieser  Seite  gestürzt  sein  würde,  wenn  man 
es  nicht  aufgefangen  hätte.  Zu  gleicher  Zeit  trat  Begriffs- 
verwirrung   und  Farbenblindheit   im  rechten  Auge  auf. 

Charcot  hat  weiter  gezeigt,  dass  man  in  ein  und 
demselben  hypnotisirten  Körper  gemischte  Erscheinungen 
von  Hemikatalepsie  und  Hemilethargie  hervorbringen 
kann,  indem  man  in  der  einen  Körperhälfte  Katalepsie, 
in  der  zweiten  Lethargie  erzeugt.  Man  hat  diese  Art 
der  Hypnose  als  „bilaterale  Hypnose"  bezeichnet. 

Aber  auch  derartige  gemischte  Zustände  von  Kata- 
lepsie   und  Somnambulismus   und  Lethargie    und  Som- 


^)  Ladame,  La  n^vrose  hypnotique.  Neufchätel  1881. 
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nambulismus  können  hervorgerufen  werden,  wie  Rieh  er  ^) 
und  Dumontpallier^)  gezeigt  haben. 

Um  Hemisomnambulismus  und  Hemikatalepsie  zu 
erzeugen,  genügt  es  einerseits,  einen  schwachen  Druck 
auf  den  Vertex  auszuüben,  andererseits,  ein  Auge  des 
Hypnotisirten  zu  öffnen. 

Dumontpallier  führt  dies,  wieB^rillon  im  „Hyp- 
notisme  experimental" ^)  beschreibt,  folgendermassen  aus: 

Dem  Subjecte  wird  mit  einer  Binde  das  linke  Auge 
verbunden  und  durch  Fixirung  des  unverdeckten  rechten 
Auges  Hypnose  hervorgerufen.  Dadurch  treten  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  der  Hypnose  nur  rechtsseitig 
auf,  während  die  linke  unbeeinflusst  bleibt. 

Dies  von  den  Motilitätserscheinungen  der  Hypnose. 


1 


1)  ätudes  cliniques  sur  Thyst^ro-^pilepsie  1885. 
^)  Dr.    A.   Magnin,    Soci^t^    de    Biologie,    comptes    rendus 
1831—1882. 

3)  Paris  1884. 


2. 

Erscheinungen  in  Bezug  auf  die  Sensibilität. 

Was  die  Sinnestbätigkeit  Hypnotisirter  anbelangt,  so 
lässt  sieb  im  Allgemeinen  sagen,  dass  dieselbe  berab- 
gemindert  wird,  ja  tbeilweise  gänzlich  zu  erlöscben  scbeint. 

a)  Vom  Seben. 

Je  mebr  der  Hypnotisirte  aus  dem  normalen  wacben 
Zustande  in  jenen  des  Schlafes  übergebt,  um  so  unvoll- 
kommener und  undeutlicher  wird  das  Seben. 

Die  Augen  können  nicht  mebr  offen  gehalten  werden, 
die  Lider  schliessen  sich  unter  beständiger  vibrirender 
Bewegung. 

Von  grossem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Augen 
Hypnotisirter  in  Bezug  auf  Unterschiedsfähigkeit  von 
Farben. 

Die  Art  der  Störung  des  Farbensinnes  ist  bei  ver- 
schiedenen Personen  nicht  gleich.  Der  Eindruck,  welchen 
das  betreffende  Subject  von  einer  Farbe  erhält,  ist  kein 
constant  bleibender.  In  der  Regel  wechselt  er  anfänglich 
sehr,  indem  vorerst  nur  ein  unbestimmtes  Grau,  welches 
im  Verlaufe  Y2  ^^^  ^  Minute  durch  wechselnde  Farben 
hindurch  in  eine  bestimmte  Farbe  übergeht.  Es  tritt 
aber    auch    mitunter   der  gänzlich  entgegengesetzte  Fall 
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ein,  nämlich  dass  zuerst  eine  bestimmte  Farbe  gesehen 
wirdy  welche  nach  und  nach  undeutlicher  wird  und 
endlich  in  Grau  übergeht. 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  Streichen  einer  Kopfseite^ 
ähnlich  wie  wir  im  vorigen  Capitel  dies  schon  bei  den 
Bewegungsstörungen  kennen  gelernt  haben,  auch  hier 
bestimmte  Zustände  veranlassen  oder  beheben  kann. 

Ist  z.  B.  an  dem  linken  Auge  Farbenblindheit, 
welche  durch  Streichen  der  rechten  Scheitelgegend  ver- 
ursacht worden,  vorhanden,  so  schwindet  dieselbe  sofort 
wieder  beim  Streichen  der  linken  Kopfseite.  Nur  in  jenen 
Fällen,  in  denen  einseitiges  Streichen  des  Kopfes  auf 
beide  obere  Extremitäten  wirkt,  tritt  ebenfalls  gleich- 
zeitige Farbenblindheit  in  beiden  Augen  ein. 

Wenn  aber  auch  in  der  Regel  im  hypnotischen 
Zustande  das  Sehen  vermindert  wird,  so  hat  man  doch 
in  mehreren  Fällen  auch  schon  eine  Steigerung  des 
Sehvermögens  beobachtet. 

Häufig  tritt  auch  der  Fall  auf,  dass  Hypnotisirte 
mit  scheinbar  vollständig  geschlossenen  Augen  alles  um 
sie  herum  Vorgehende  wahrzunehmen  vermögen,  doch 
schreibt  Haidenhain  dies  hauptsächlich  dem  Umstände 
zu,  dass  bei'  vielen  Hypnotisirten  die  Lider  nicht  voll- 
kommen geschlossen  sind  und  hierdurch  ein  —  wenn 
auch  unvollkommenes  —  Sehen   ermöglicht  wird. 

b)  Ueber  das  Riechen. 

Was  den  Geruchssinn  anbelangt,  so  ist  derselbe  zu 
Beginn  der  Hypnose  ausserordentlich  verfeinert,  nimmt 
dann  rasch  ab,  um  gänzlich  zu  erlöschen,  und  nach  dem 
Erwecken  in  der  Regel  sofort  wieder  vollständig  seine 
Function  anzutreten. 
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Selbst  bei  Individuen^  welche  an  bedeutender  Ab- 
stumpfung der  Geruchsnerven  leiden,  tritt  die  vorerwähnte 
Schärfung  ein  und  kann  man  durch  wiederholtes  Hyp- 
notisiren  sogar  eine  bedeutende  Besserung  dieses  Leidens 
erzielen.  Bei  manchen  Somnambulen  geht  die  Steigerung 
des  Riechvermögens  so  weit,  dass  sie  zarte  Gerüche  auf 
die  weiteste  Entfernung  noch  wahrnehmen.  So  erzählt 
z.  B.  Preyer,*)  dass  eine  seiner  hypnotisirten  Patientinnen 
dem  Gerüche  einer  Rose  auf  46  Fus;s  Entfernung  in 
gerader  Linie  nachging. 

Viele  Somnambulen  erkennen  ihre  Verwandten  und 
Bekannten,  hauptsächlich  aber  ihren  Magnetiseur  am 
Gerüche  und  nehmen  dadurch  deren  Nahen  wahr,  noch 
ehe  die  betreffenden  Personen  in  Sehweite  gelangt  sind. 

Hypnotisirte  scheinen  zarte  Gerüche,  selbst  wenn 
sie  minder  angenehm  sind,  starken  Wohlgerüchen  vor- 
zuziehen. 

Die  totale  Anosmie  hingegen  vieler  Somnambulen 
ist  so  vollständig,  dass  sie  die  schärfsten  Gerüche  nicht 
empfinden.  Ein  leichtes  Anblasen  der  Nase  oder  Fächeln 
derselben  genügt  aber,  um  Perception  zu  bewirken. 

Eines  der  beliebtesten  Experimente  der  alten  Mag- 
netiseure,  welches  häufig  auch  als  Beweis  des  Hellsehens 
der  Somnambulen  angeführt  wird,  nämlich  dass  Letztere, 
in  einem  dicke  Buche  blätternd,  jenes  Blatt,  welches  ihr 
Magnetiseur  vorher  betastet  hat,  erkennt,  dürfte  wohl 
vielfach  in  der  ausserordentlichen  Scbärfung  des  Geruch- 
sinnes eine  natürliche  und  einfache  Erklärung  finden.    . 

In  gewissen  Stadien  der  Hypnose  ist  man  auch  im 
Stande  durch  Gerüche    entsprechende    Vorstellungen   im 


*)  Die  Entdeckung  des  Hypnotismus  etc. 
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20  Zoll  Abstand  angenähert  werden,  genau  zu  erkennen 
vermögen.  Diese  Empfindlichkeit  für  ästhesiogene  Reiz- 
mittel schwindet  jedoch  im  weiteren  Verlaufe  der  Hyp- 
nose und  macht  alsbald  einer  starken  Analgesie  Platz, 
welche  so  tief  werden  kann,  dass  man  an  dem  Hypno- 
tisirten  schwierige  chirurgische  Operationen  auszuführen 
im  Stande  ist.  Die  Analgesie  kann  aber  auch  auf  das  dem 
Schlafe  folgende  normale  Wachsein  ausgedehnt  werden 
und  ist  man  im  Stande,  auf  diese  Weise  selbst  sehr 
heftige  Kopf-,  Zahn-  oder  rheimiatische  Schmerzen  durch 
einmaliges  Hypnotisiren  dauernd  zu  beseitigen. 

Wir  wollen  nun  das  Verhalten  des  Gefühls  Hypno- 
tisirter  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  Reizmittel  einer 
Betrachtung  unterziehen. 

Ungemein  empfindlich  erweisen  sich  somnambule 
Individuen  gegen  thermische  Reize.  Aber  nicht  nur, 
dass  ein  schwacher,  kühler  od^r  warmer  Luftstrom  bis 
auf  60  und  80  Meter  Entfernung  noch  wahrgenommen 
wird,  so  stellen  sich  auch  noch  andere  Wirkungen   ein. 

Kälte  vermindert  nicht  nur  Empfindung,  sondern  auch 
Muskelerregbarkeit  Hypnotisirter  und  wird  je  nach  der 
Dauer  der  Application  und  dem  Temperaturgrade  Empfin- 
dung und  Reizbarkeit  entweder  blos  herabgesetzt,  oder  auch 
gänzlich  aufgehoben.  Diese  Wirkung  erstreckt  sich  nicht 
blos  auf  die  betreffende,  dem  Kälteeinfiusse  unterworfene 
Stelle,    sondern  auf   die    ganze    bezügliche  Körperhälfte. 

Liegt  die  Applicationsstelle  in  der  Mittellinie  des 
Körpers  oder  doch  sehr  nahe  dieser,  so  dehnt  sich  die 
Wirkung  auf  beide  Körperhälften  aus. 

Die  durch  Kälteeinfluss  entstandene  Wirkung  hört 
um  so  rascher  wieder  auf,  je  kürzer  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung war. 
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Auch  Wärme  vermindert  die  Reizbarkeit,  und  zwar 
scheint  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  Wirkung 
eintritt,  in  directem  Verhältnisse  zur  Höhe  der  Temperatur 
zu  stehen. 

Auch  hier  zeigt  sich  je  nach  Lage  der  Applications- 
stelle  ein  laterales  oder  bilaterales  Erlöschen  der  Reiz- 
barkeit. 

Mitunter  treten  vor  demselben  leichte  klonische  Be- 
wegungen ein,  in  der  Regel  jedoch  sofortiges  Erschlaffen 
der  Glieder.  Ebenso  gilt  bei  Anwendung  von  Wärme 
der  für  Kälteeinwirkung  ausgesprochene  Grundsatz  be- 
züglich der  Dauer  des  hierdurch  hervorgerufenen  Zu- 
standes. 

Diese  Erscheinungen  treten  aber  leichter  und  mar- 
kanter bei  tieferer  Hypnose  ein,  wenn  sie  durch  all- 
gemeine Anästhesie  begleitet  werden. 


Der  Transfert. 

Metalle  und   Magnete    bringen    ebenfalls    besondere 
Wirkungen  an  Hypnotisirten  hervor. 

Metalle  wirken  hauptsächlich  auf  die  sensitiven 
Nerven,  indem  sie,  auf  anästhetische  Hautstellen  aufgelegt, 
die  Rückkehr  der  Sensit! vität  veranlassen.  Dr.  V.  Burg, 
welcher  zahlreiche  Versuche  über  die  Wirkung  aufge- 
legter Metalle  auf  unempfindliche  Körperstellen  gemacht 
hat,  lenkte  durch  seine  diesbezüglichen  Berichte  in  der 
Soci6t6  de  Biologie  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
auf  diese  besonderen  Erscheinungen  und  obgenannte 
Gesellschaft  delegirte  die  Herren  Charcot,  Lüys  und 
Dumontpallier  zur  Untersuchung  dieses  Gebietes  und 
zum  Referate  über  die  erlangten  Resultate.*)  Das  Er- 
gebniss  der  Arbeiten  war,  dass  thatsächlich  bei  ver- 
schiedenen Kranken  durch  Auflegen  von  Metallplatten 
eine  Wiederherstellung  der  Empfindlichkeit  in  den  an- 
ästhetischen Stellen  eintrat,  gleichzeitig  wurde  aber  eine 
Uebertragung  der  Anästhesie  auf  die  symmetrisch  ge- 
legenen gesunden  Körperstellen  constatirt.  Weiters 
zeigte  sich,  dass  diese  Erscheinung  nicht  nur  in  Bezug 
auf  Sensitivität,  sondern  auch  auf  Motilität  gelte,  indem 

1)  Soci^t^  de  Biologie  1879. 
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durch  dasselbe  Mittel  auch  Uebertragung  von  Muskel- 
lähmungen aus  dem  kranken  auf  das  symmetrisch  ge- 
legene gesunde  Glied  bewirkt  werden  konnte. 

Ausser  den  Metallen  giebt  es  noch  ein  besonderes 
AgenSy  welches  die  Erscheinung  des  Transferts  in  be- 
sonders hohem  Grade  hervorbringt;  es  ist  dies  der 
Mineralmagnetismus.  Wir  haben  demnach  zweierlei 
Arten  des  Transferts,  nämlich: 

einen  metallischen  Transfert  und 

einen  magnetischen  Transfert 
zu  unterscheiden. 

Der  metallische  Transfert  wird,  wie  wir  bereits 
vorher  gesehen  haben,  durch  Auflegung  eines  Metall- 
stückes —  meistens  in  Plättchenform  —  bewirkt.  Diese 
Erscheinung  tritt  sowohl  im  hypnotischen  als  auch  im 
wachen  Zustande  ein  und  ist  nur  der  eine  Unterschied 
zu  betonen,  dass  der  Transfert  während  der  Hypnose 
nicht  nur  für  die  Motilität  und  Sensitivität  Geltung  hat, 
sondern  dass  man  auch  sämmtliche  Erscheinungen  der 
halbseitigen  Hypnose  durch  metallischen  oder  magneti- 
schen Transfert  von  der  einen  auf  die  andere  KÖrper- 
hälfte  übertragen  kann.  Nähert  man  z.  B.  einer  Person, 
deren  rechte  Seite  kataleptisch  gemacht  wurde,  an  dieser 
einen  Magnet  auf  einige  Centimeter  Entfernung,  so  wird 
unter  wenigen  Minuten  die  Katalepsie  aus  der  rechten 
Seite  verschwinden,  in  der  linken  hingegen  eintreten. 
Ebendasselbe  gilt  auch  von  Transferirung  der  halb- 
seitigen Lethargie  und  des  halbseitigen  Somnambulismus. 
Sind  zwei  der  genannten  halbseitigen  Zustände  gleich- 
zeitig in  einem  Individuum  vorhanden,  so  tritt  ein  kreuz- 
weiser Austausch  ein;  ist  z.  B.  ein  Subject  vor  An- 
legung des  Magnets  rechtsseitig  kataleptisch    und   links- 

]Eagn«fciama8  und  Hypuotisiuas.  1 1 
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seitig  lethargisch,  so  wird  nach  dem  Transfert  die 
rechte  Seite  lethargisch,  die  linke  hingegen  katalep- 
tisch  sein.  ^) 

Alle  übrigen  Functionsstörungen  während  der  Hyp- 
nose, die  einzelnen  Contracturen  des  lethargischen,  die 
Zwangsstellungen  des  kataleptischen  Stadiums,  sowie  die 
Hallucinationen,  Paralysien  und  Anästhesien,  welche 
durch  Suggestion  während  der  Hypnose  erzeugt  worden 
waren,  können  solchermassen  dem  magnetischen  Trans- 
fert unterzogen  werden. 

Aber  auch  noch  eine  andere  Wirkung  der  Metalle 
und  Magnete  ist  es,  welche  in  Bezug  auf  die  hypnotischen 
Zustände  von  Interesse  ist.  Durch  Application  von 
Magneten  oder  Metallen  kann  man  nämlich  das  Ein- 
treten der  Hypnose  verhindern,  2)  und  wirkt  bei  vielen 
Somnambulen  das  Auflegen  eines  Metalles  oder  Mag- 
netes dehypnotisirend.  3) 

Hypnotisirte  Individuen  sind  überhaupt  gegen  mag- 
netische Einwirkung  sehr  empfindlich  und  fühlen  viele 
Somnambulen  selbst  verdeckte  Annäherung  von  Stahl- 
magneten auf  100  bis  200  Fuss  Entfernung.  Ja  es  wurde 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  besonders  sensitiven 
Subjecten  die  blosse  Anwesenheit  eines  massig  starken 
Magnets  im  Versuchsraume  genüge,  um  den  Eintritt  der 


*)  Ch.  F^r^  et  A.  Binet,  Note  pour  servir  ä  histoire  du 
transfert  chez  les  hypnotiques.  (Im  Progr^s  m^dical,  12.  Juli  1884.) 

>)  Dumontpallier,  Socidt^  de  Biologie,  10.  und  17.  Dc- 
cember  1881. 

3)  Diese  dehypnotisirende  Wirkung  kommt  übrigens  in  be- 
deutendem Masse  auch  der  gewöhnlichen  Kohle  zu  und  wirkt 
Berührung  mit  einer  solchen  bei  den  meisten  Hypnotisirten  sehr 
rasch  erweckend. 
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Hypnose  zu  verhindern.  Während  der  Transferirung 
eines  Zustandes  von  der  einen  in  die  andere  Köperhälfte 
nehmen  die  dem  Versuche  unterzogenen  Personen  in 
der  Regel  eine  unangenehme  Empfindung  im  Hinter- 
haupte oder  auch  in  der  Scheitelgegend  wahr,  welche 
sich  mitunter  sogar  zu    einem    Schmerzgefühle    steigert. 

Der  Transfert  ist  gewöhnlich  ein  successiver,  d.  h. 
in  dem  Masse,  als  die  Erscheinungen  in  der  dem  mag- 
netischen Einflüsse  unterworfenen  Körperstelle  schwinden, 
stellen  sie  sich  in  der  entgegengesetzten  ein,  jedoch  ist 
eine  Stärkeabnahme  hierbei  bemerkbar. 

Bei  Anstellung  von  Versuchen  über  den  Transfert 
mit  Hypnotisirten  ist  jedoch  darauf  zu  sehen,  dass 
Selbsttäuschung  verhindert  werde,  indem  dieselbe  Er- 
scheinung der  Transferirung  von  Zuständen  durch  ein- 
fache hypnotische  Suggestion  bewirkt  werden  kann. 

Bevor  wir  aber  zur  Besprechung  dieser  wohl  be- 
deutendsten und  wichtigsten  der  Erscheinungen  des 
Somnambulismus  schreiten,  wollen  wir  noch  kurz  den 
Einfluss,  welchen  die  Magnete  auf  Athmung  und  Blut- 
circulation  ausüben,  betrachten. 

Die  Herren  Dr.  Tamburini  und  Sepilli  haben 
diese  Art  der  Erscheinungen  eingehend  studirt  und  es 
soll  deshalb  über  die  Resultate  der  Versuche  dieser  Aerzte 
hier  berichtet  werden.*) 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  ein  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet,  die  Versuchsergebnisse  auf  graphischem 
Wege  mittelst  hierzu  construirter  Registrirapparate  dauernd 
zu  fixiren,  um  hierdurch  auch  beim  Experimente  nicht 
anwesenden  Personen  ein  anschaulicheres  Bild  des  Ver- 

1)  Frftnkel,  Anleitung  zur  experimentellen  Untersuchung  des 
Hypnotismus  etc    1882. 
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laufes  bieten  zu  können.  Deshalb  wurde  für  die  Re- 
5p irations versuche  ein  Marey'scher  Pneumograph,  für 
die  CirculationsÜnderungen  ein  einfacher  und  ein  Trans- 
missions-Sphy  gm  ograph  von  demselben  Erfinder,  sowie 
ein  von  Mosso  construirter  und  Dr.  Fano  verbesserter 
Hydro -Sphy  gm  ograph  tn  Anwendung  gebracht. 

Der   Magnet,   welcher    bei    diesen    Untersuchungen 

verwendet  wurde,  ist   ein    gewöhnlicher  Hufeisenmagnet 

von  3  Kilogramm  Zugkraft    und  wurde  immer  in  einer 

Entfernung  von  3    bis  4  Centimeter   vom    bis    auf   die 

Fig.  31. 


A  Respirai 
ß 

nackte  Haut  entblössten  Thorax  oder  Epigastrium  der 
Versuchsperson  gehalten  und  hierbei  die  möglichsten 
Vorsichtsmassregeln  getroffen,  um  etwaige  unbeabsichtigte 
Täuschungen  durch  Gehörs-  oder  Gefühlseindrücke  zu 
vermindern. 

Als  der  erste  Versuch  gemacht  wurde,  war  der  Schlaf 
tief  und  das  Athmen  kurz  und  unregelmässig,  regulirte 
sich  jedoch  knapp  vor  Application  des  Magnets. 

Vorstehende  Figur  31  zeigt  die  Respirationscurve 
in  diesem  Momente. 

Bei  Annäherung  des  Magnets  an  das  Epigastrium 
sprang  die  Curve,  welche  in  der  Inspiratiouslinie  stand. 


ErichefDungin  in  Bsing  luf  dis  SaDilbllitlt.  Igg 

p15tzlicb  mit  einem  sehr  leichten  und  kurzen  Exspira- 
tionsruck  um  und  verblieb  in  einer  7  Secunden  langen 
Exspirationspause,  d.  i.  in  einer  wahren  Apnoe,  indem 
mindestens  drei  Athemzüge  ausfielen. 

Hierauf  folgte  eine  leichte  Inspiration  und  wiederum 
eine  lange  Esspirationspause. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  trat  vorerst  leichte  In- 
spiration, dann  eine  4  Secunden  lange  Pause,  hierauf 
ziemlich  lange  Inspiration,    eine    lange   Exspiration    und 
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ebensolche  Exspirationspause  ein.  Die  darauf  folgenden 
AthemzÜge  nach  Entfernung  des  Magnets  waren  kürzer, 
aber  mit  um  so  verlängerten  Exspirationspauscn  (Fig.  33). 

Es  trat  also  unter  magnetischer  Einwirkung  eine 
unmittelbare  und  lange  Exspirationspause  ein,  welche 
sich,  wenn  auch  schwächer,  in  den  folgenden  Athmungen 
wiederholte,  aber  von  anderen  RespirationsSnderungen 
frei  war. 

In  anderen  Fällen  wurde  diese  Pause  von  dem  Ver- 
suche einer  Inspirationsbewegung  unterbrochen;  in  noch 
anderen  ging  ihr   dagegen   sofort    nach  Application  des 
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Magnets  eine  kräftige  Inspirationsbewegung  voraus,  dann 
F%.  33. 


wahrend  des  Schisfes  vor  Anlegung  des  Magnets. 
,  ,         ,  „  Entfcrnunu  . 


AB  Respiritionscurve  wahrend  des  Schlafes  vor  Anlegung  desMtgnets. 

ßC  ,  „  .         ,       nach       . 

CD  „  ■  «         ..  «  Entfernung ,         r 

war  indess    die   Pause    weniger   lang  (Fig.  33  und  34). 
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Manchmal  erfolgte  die  Veränderung  der  Respiratioa 
zwar  auch  unmittelbar,  aber  anstatt  in  einer  Pause  zu 
bestehen,  bestand  sie  in  einer  merklich  vermehrten  Tiefe 
mit  Verlangsamung  des  Athcms  ohne  Stillstand  (Fig.  36), 

Dies  sind  also  die  mehr  oder  weniger  unmittelbaren 
Folgen  der  Magnet  ein  Wirkung.  Nach  Beseitigung  des 
Magnets  folgt  sofort  gleichzeitig  mit  dem  Aufhören  det 
Exspirationspause  eine  tiefe  Inspirationsbewegung,  offenbar 

Fig.  35. 
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aus  dem  lebhaften  Bedürfnisse,  die  aufgehobene  Athmung 
wieder  herzustellen')  (Fig.  36.) 

Durch    Einfluss   des  Magnets   auf   die   Herzgegend 
wurde  in  der  Regel  eine  verstärkte  Herzt hätigkeit  erzielt, 


']  RespiratJonsve rinderungen  werden  übrigens  such  durch 
Hautreize,  so  z.  B.  Streichen  der  Geiichcshaut,  hervoi^erufen,  indem 
hierbei  in  der  Reget  kleinere  und  frcquentere  Bewegungen  ein- 
treten, wahrend  die  Pause  gflnilich  verschwindei. 
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und  wurde  der  Herzschlag  kräftiger  und  fühlbarer,  der 
Puls  ßfÖsser  und  gespannler. 


vdhrend  des  Schlafes  vor  Anlegung  desMagneti 
„         K         .  Entfernung  ^ 


Obenitebende  Figur  zeigt  eine   unter   diesen  UmsiSnden  auf- 
genon-mene  RespirEiionscurve  (Fig.  37). 
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Diese  VerSnderungea  treten  aber  im  Zusammeahang 
mit  den  respiratorischen  Vcrfinderungen  ein,  so  dass  es 
zweifelhaft  erscheint,  ob  dieselben  dem  roagnetiscben 
Einflüsse  aliein  zuzuschreiben  sind  oder  nicht.  Die  nach- 
folgenden Figuren  39  bis  43  zeigen  blos  Sphygmogramme 
in  Bezug  auf  die  Alterationen,  welche  die  HerzthStigkett 
durch  Hypnotisirung  erleidet. 

Fig.  88. 


AB  ReBpirationecuTve  vor  Application  des  Meiatles. 

BC  n  n«h         -  . 

CD  r  V     Entfernung     „  „ 

Hiermit  wären  wir  mit  Betrachtung  der  Erschei- 
nungen der  Motilität  und  Sensitivität  zu  Eude  und  können 
nun  auf  die  psychischen  Erscheinungen  übergehen. 

Ebenso  erleidet  die  ReFpiraUon  Aenderungen  durch  Auflegung 
von  Metallplanen  auf  Thorax  und  Epigastrlum  (Fig.  38). 
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3. 

Die  psychischen  Phänomene  des  Somnam- 
bulismus. 

Die  bisher  betrachteten  Erscheinungen  der  Hypnose 
sind,  obwohl  mitunter  überraschend,  doch  beiweitem 
nicht  von  dem  nahezu  wunderbaren  Charakter  vieler 
psychischer  Phänomene. 

Die  letzteren  variiren  von  den  einfachsten  Er- 
scheinungen in  Bezug  auf  Gedächtnisskraft  und  Intel- 
ligenzäusserung  des  Schlafenden  bis  zu  den  unerklär- 
lichsten Wirkungen  des  Willens,  der  Einbildung  etc. 

Wir  werden  diese  Erscheinungen  behufs  leichterer 
Uebersicht  in  zwei  Hauptgruppen  theilen,    und  zwar  in: 

A,  Einfache  psychische  Phänomene,  und 

^«  höhere  psychische  Leistungen  der  Somnambulen. 

Obwohl  auch  im  lethargischen  und  dem  katalep- 
tischen  Stadium  einzelne  psychische  Leistungen  vor- 
kommen, gehört  doch- die  überwiegende  Mehrzahl  der- 
selben dem  eigentlichen  somnambulen  Zustande  an. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  besonders  schwierig, 
mit  einem  in  Hypnose  befindlichen  Individuum  einen 
sprachlichen  Verkehr  anzuknüpfen;  denn  dasselbe  hört 
in  der  Regel  alles,  was  der  Hypnotiseur  spricht  und 
kann  auch  häufig  auf  gestellte  Fragen  kurze  Antworten 
geben.     In   höchstem  Grade    äussert    sich    jedoch   diese 
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Fähigkeit  nur  im  entwickelten  Somnambulismus  und' 
dies  auch  erst  dann,  wenn  Somnambule  und  Operator 
in  regelrechten  Rapport  zu  einander  gesetzt  sind. 

Die  Beweglichkeit  des  Hypnotisirten  ist  im  Somnam- 
bulismus eine  nahezu  unbehinderte,  obwohl  sich  noch 
einige  der  im  kataleptischen  Stadium  so  leicht  zu  er- 
zielenden Bewegungshemmungen  hervorbringen  lassen. 
Sonst  aber  ist  dieses  Stadium  der  Hypnose,  wie  schon 
an  früherer  Stelle  bemerkt,  arm  an  physischen,  um  so 
reicher  aber  an  psychischen  Phänomenen. 

Aber  auch  der  somnambule  Zustand  zeigt  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  und  man  kann  bei  Vielen  einen 
künstlichen  Somnambulismus  erzeugen,  der,  obzwar  ein 
hypnotischer  Zustand  weder  die  Merkmale  des  normalen 
Wachseins,  noch  jene  der  Lethargie  oder  der  Katalepsie 
aufweist,  welchem  aber  auch  die  höheren,  dem  Somnam- 
bulismus eigenthümlichen  psychischen  Phänomene  fehlen. 
Dieser  Zustand  tritt  in  der  Regel  bei  ersten  Versuchen 
an  gesunden  Individuen,  welche  einer  der  hypnogenen 
Manipulationen  unterzogen  worden,  auf,  während  der 
eigentliche  Somnambulismus  nur  an  Hysterischen  beider- 
lei Geschlechts  zu  erzielen  ist.  Es  könnte  nun  hier  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese  höheren  Phänomene, 
wie  sie  bei  letzgenannten  Kranken  auftreten,  nicht  auf 
Rechnung  des  krankhaften  Zustandes  zu  setzen  seien^ 
dam  widerspricht  jedoch  die  Thatsache,  dass  auch  bei 
gesunden  Individuen  sich  nach  mehr  oder  minder  häufig 
wiederholter  Hypnotisation  jene  vorerwähnten  höheren 
somnambulen  Erscheinungen  entwickeln  lassen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir 
zur  Betrachtung  der  ersten  Gruppe  der  psychischen 
Phänomene  übergehen. 


A.  Die  einfachen  psycliischen  Phänomene. 

1.  Das  Gedächtniss  Hypnotisirter. 

Bei  in  Hypnose  befindlichen  Individuen  tritt  die 
höchst  interessante  Erscheinung  des  Doppeibewusst- 
seins  ein. 

Während  nämlich  das  im  somnambulen  Schlafe 
befindliche  Subject  sich  aller  Vorgänge,  welche  sein 
normal-waches  und  auch  sein  somnambules  Leben  be- 
treffen, zu  erinnern  vermag,  fehlt  im  Wachen  gänzlich 
die  Erinnerung  an  alles  was  sich  während  des  somnam- 
bulen Stadiums  zugetragen;  es  zeigt  sich  also  eine 
Spaltung  des  Erinnerungsvermögens,  von  welchem  wir 
jenes  des  wachen  Zu  Standes  als  normales  oder  waches, 
jenes  des  hypnotischen  hingegen  in  Hinkunft  als  somnam- 
bules Erinnerungsvermögen  bezeichnen  werden. 

Wichtig  ist  ferner,  dass  in  jeder  nachfolgenden 
Periode  des  Somnambulismus  mit  dem  Eintritt  derselben 
alle  früheren  somnambulen  Schlafperioden  sofort  dem 
Schlafenden  in  allen,  selbst  den  geringfügigsten  Details 
erinnerlich  werden,  auch  wenn  zwischen  denselben  be- 
deutende Zeiträume  verflossen  sind.  Es  zeigt  sich  also 
eine  Steigerung  oder  Schärfung  des  Gedächtnisses,  welche 
sich  auf  alle  Ereignisse  des  wachen  Lebens  —  selbst  wenn 
dieselben  schon  längst  vergessen  waren  —  ausdehnt. 
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Wir  werden  uns  also  zu  merken  haben,  dass  im 
Somnambulismus : 

a)  Eine  Spaltung  in  zwei  Bewusstseinsformen,  nämlich: 
in  ein  waches  und  in 

ein  somnambules  Bewusstsein^  eintritt^ 
von    welchen    letzteres     sämmtliche    Vorkommnisse   der 
beiden    Bewusstseinsformen    umfasst,    während    ersteres 
nur  jene  des  Wachens  einschliesst,  und 

b)  eine  Schärfung  der  Erinnerungsfähigkeit  eintritt, 
welche  sich  auf  die  Vorgänge  beider  Bewusstseinszustände 
und  auf  lange  Zeiträume  erstreckt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  weiters,  dass  der 
somnambule  Bewusstseinsinhalt  auch  sämmtliche  Träume, 
welche  das  somnambule  Individuum  während  des  ge- 
wöhnlichen Schlafes,  sowie  Visionen,  Hallucinationen, 
welche  es  während  etwaiger  krankhafter  Zustände,  Deli- 
rien etc.  hatte,  umfasst.  In  einigen  seltenen  Fällen  hat 
man  zwar  auch  Erinnerung  an  Vorfälle  während  der 
Hypnose  beobachtet,^)  jedoch  war  dieselbe  dann  unklar 
und  undeutlich,  wie  wenn  man  nach  wüsten  Träumen 
erwacht  und  einzelne  Momente  derselben  nebelhaft,  wie 
verschleiert,  dem  inneren  Blicke  sich  darbieten.  Solche 
Fälle  sind  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  äusserst  selten 
und  dürften  wohl  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  man 
bei  manchen  hypnotisirten  Individuen  durch  ein  mit  dem 
während  der  Hypnose  vorgefallenen  Ereignisse  in  Be- 
ziehung zu  bringendes  Wort  Erinnerung  an  einzelne 
Vorkommnisse*  erwecken  kann.-) 


1)  Ladame,  La  Neurose  hypnotique.  Neufchätel  1881. 
'}  Haidenhain,  Der  sogenannte  thierische  Magnetismus  etc. 
Breslau. 
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Es  giebt  jedoch  ein  besonderes  Mittel,  um  dem 
Somnambulen  nach  dem  Erwachen  die  Vorgänge  während 
des  Schlafes  erinnerlich  werden  zu  lassen  und  dies  be- 
steht darin,  dass  man  demselben  noch  vor  dem  Erwecken 
befiehlt,  sich  des  Gesagten  oder  des  Geschehenen  etc. 
zu  erinnern. 

Die  Fähigkeit,  auf  das  Erinnerungsvermögen  eines 
im  somnambulen  Schlafe  befindlichen  Subjects  einzu- 
wirken, kann  aber  auch  noch  in  anderer  Weise  geltend 
gemacht  werden,  indem  man  nämlich  durch  blosse 
Suggestion  die  Erinnerung  an  die  Vorgänge  während 
des  Somnambulismus  erwecken,  aber  auch  benehmen 
kann.  Und  zwar  kann  diese  Störung  des  somnambulen 
Bewusstseins  durch  Suggestion  eine  nur  temporäre  oder 
auch  eine  dauernde  sein. 

In  allen  Fällen  vermag  man  auf  demselben  Wege, 
auf  welchem  diese  Störungen  bewirkt  wurden,  dieselben 
wieder  zu  beseitigen^  nämlich  durch  entgegengesetzte 
Suggestion. 

2.  Der  Rapport. 

Es  wurde  in  vorliegender  Schrift  bereits  mehrmals 
des  sogenannten  magnetischen  Rapports  zwischen  Operator 
und  Subject  erwähnt.  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet 
man  die  eigenthümlichen  Beziehungen,  welche  zwischen 
Magnetiseur  und  Somnambule  nach  mehrfach  wieder- 
holtem Hypnotisiren  sich  herausbilden. 

In  den  ersten  Stadien  der  Hypnose  charakterisiren 
sich  dieselben  durch  das  Unvermögen  des  Hypnotisirten, 
Fragen  einer  anderen  Person  als  des  Operators,  welcher 
sie  hypnotisirt  hatte,  zu  hören  und  auf  dieselben  zu 
antworten. 
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In  tieferen  und  entwickelteren  Stadien  des  Som- 
nambulismus beschränkt  sich  dieses  Unvermögen  oder, 
besser  gesagt,  diese  Unempfindlichkeit  gegen  Sinnes- 
eindrücke nicht  blos  auf  den  Gehörsinn,  sondern  auch 
auf  alle  anderen  Sinnesorgane. 

Die  Somnambule  hört,  sieht,  fühlt,  schmeckt  und 
riecht  nur  das  ihr  vom  eigenen  Hypnotiseur  Dargebotene 
und  erkennt  sofort  jede  Täuschung  in  dieser  Hinsicht. 
Wenn  z.  B.  der  Hypnotiseur  die  Hand  seiner  Somnam- 
bule erfasst,  äussert  sich  in  ihren  Mienen  in  der  Regel 
Wohlbehagen;  er  kann  dann  der  Hand  und  dem  Arme 
jede  beliebige  Haltung  geben,  und  es  wird,  wenn  er  die 
Hand  loslässt,  keine  Veränderung  in  der  Lage  oder  Stellung 
derselben  eintreten.  Versucht  eine  andere  Person  dasselbe 
zu  thun,  so  bleibt  die  Hand  leblos,  sie  nimmt  zwar,  so  lange 
sie  festgehalten  wird,  ebenfalls  alle  möglichen  Stellungen 
an,  um  aber,  sobald  man  sie  freilässt,  wieder  herabzu- 
sinken. Kataleptisirt  der  Hypnotiseur  einen  Arm,  Fuss 
oder  einen  sonstigen  Körpertheil  seiner  Somnambule, 
so  weicht  dieser  Zustand  wieder,  sobald  er  es  wünscht, 
in  Folge  einer  einzigen  Berührung,  eines ^  Wortes,  einer 
Bewegung  etc.  Eine  fremde  Person  hingegen  kann  alles 
Mögliche  versuchen,  ohne  denselben  Erfolg  zu  erzielen. 
Die  Unempfindbarkeit  gegen  grobsinnliche  Eindrücke 
ist  also  gepaart  mit  einer  gleichzeitigen  äusserst  feinen 
Unterscheidungsfähigkeit  zarter  Einflüsse;  ob  dieselbe 
nur  auf  einer  bedeutenden  Steigerung  der  Functionen  des 
Geruchsinnes  beruht,  vermag  hier  nicht' entschieden  zu 
werden,  doch  lassen  andere  complicirtere  Phänomene 
des  Rapports  es  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dass 
noch  anders  geartete,  äusserst  zarte  Einwirkungen  hierbei 
mit  im  Spiele  sind. 

Hagnetismas  und  Hypnotistnus.  1  '^ 
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Die  Unterscheidungsfähigkeit  für  vom  Hypnotiseur 
stammende  Eindrücke  geht  so  weit,  dass  die  Somnam- 
bule mit  mehrfach  verbundenen  Augen  durch  blosse 
Berührung  eines  Gegenstandes  zu  empfinden  und  an- 
zugeben vermag,  ob  der  mit  ihr  in  Rapport  stehende 
Hypnotiseur  diesen  Gegenstand  berührt  hatte  oder  nicht. 

Ja,  es  scheint  sogar,  dass  nicht  einmal  Berührung 
hierzu  nöthig  ist,  indem  eine  Somnambule  —  wie  man  in 
jüngster  Zeit  wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte 

—  unter  vielen  Gegenständen,  ohne  dieselben  zu  sehen 
oder  zu  berühren,  jene  sofort  erkannte,  welche  der 
Hypnotiseur  mit  seinen  Fingerspitzen  betupft  hatte. 

Es  wurde  an  früherer  Stelle  schon  angeführt,  dass 
hypnotisirte  Individuen  sogenanntes  magnetisirtes  von 
reinem  Wasser  durch  Geruch  und  Geschmack  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Somnambulen  sind  nun  im  Stande, 
das  von  ihrem  Operator  magnetisirte  Wasser  unter 
Hunderten  von  —  durch  fremde  Personen  magnetisirten 

—  Wässern  herauszufinden. 

Wenn  man  eine  somnambule  Person  darnach  fragt, 
wieso  sie  im  Stande  sei,  zwischen  magnetisirten  und 
unmagnetisirten  Körpern  einen  Unterschied  zu  machen, 
so  erhält  man  immer  die  Antwort:  „Ich  fühle  es!" 

Prof.  Beaunis^)  zu  Nancy,  Dr.  Li^beault^)  zu 
Paris,  Dr.  Carpenter')  zu  London  und  viele  andere 
Physiologen  und  Psychologen,  die  diesbezügliche  Ver- 
suche angestellt  haben,  bestätigen  diese  Fähigkeit  der 
Somnambulen,  über  welche  bereits  von  den  Magnetiseuren 


1)  Le  Somnambulisme  provoqu^.  Paris  1886. 

^  Li^beault,  Sommeil  etc. 

3)  Carpenter,  Mental  Physiology. 
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der  alten  Systeme  berichtet  wurde,  ohne  dass  ihnen 
jedoch  Glauben  geschenkt  worden  wäre. 

Eigenthümlich  ist  bei  dem  Rapporte,  dass  derselbe 
gewissermassen  auch  auf  andere  Personen  übertragen 
werden  kann.  Man  pflegt  dies  mit:  „In  Rapport-setzen" 
zu  bezeichnen,  und  sagt:  ^Die  Somnambule  wird  mit 
diesen  Personen  in  Rapport  gesetzt."  Die  gebräuch- 
lichste Art  des  in  Rapport-setzens  besteht  darin,  dass 
der  Magnetiseur  einerseits  die  Hand  der  Somnam- 
bule, andererseits  jene  der  Person,  auf  welche  der 
Rapport  übertragen  werden  soll,  mit  seinen  eigenen 
Händen  erfasst  und  zu  dem  Schlafenden  sagt:  „Ich 
setze  Dich  mit  dieser  Person  in  Rapport,  sie  wird  die- 
selbe Macht,  wie  ich  lyjer  Dich  haben  und  Du  wirst 
ihr  ebenso  wie  mir  gehorchen."  Von  diesem  Augenblicke 
an  ist  thatsächlich  die  in  Rapport  gesetzte  Person  im 
Stande,  auf  die  Somnambule  denselben  Einfiuss  wie  der 
ursprüngliche  Operator  auszuüben.  Anzuempfehlen  ist  es 
jedoch,  dass  man  das  somnambule  Individuum  vorher 
fragt,  ob  ihr  ein  Rapport  mit  der  betreffenden  Person 
angenehm  sei  oder  nicht,  denn  bei  Somnambulen  äussern 
sich  häufig  Sympathien  und  Antipathien  in  äusserst 
drastischer  Weise  und  ist  es  wiederholt  schon  beobachtet 
worden,  dass  die  blosse  Annäherung  von  der  Somnambule 
unsympathischen  Personen  heftige  Gemüthserregungen, 
ja  selbst  Krämpfe  hervorgerufen  haben,  welche  nach  dem 
Erwachen  des  Hypnotisirten,  wenn  schon  keine  übleren 
Folgen,  so  doch  Schwächezustände  zurücklassen  können. 

Die  Sympathie  oder  Antipathie  somnambuler  Per- 
sonen ist  fast  dem  Instincte  der  Thiere  zu  vergleichen, 
indem  Erstere    sowie  Letztere    in    der   Regel    unfehlbar 

erkennen,  ob  diese  oder  jene  Person  ihnen  gewogen  sei 

12* 
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und  ihnen  gut  wolle  oder  nicht,  auch  wenn  die  Betref- 
fenden ihre  bösen  Absichten  unter  freundlicher  Maske 
zu  verdecken  und  durch  Heuchelei  zu  bemänteln  trachten. 

Die  thatsächliche  Abhängigkeitsstellung,  in  welche 
eine  Somnambule  nach  und  nach  zu  ihrem  Hypnotiseur 
geräth,  bietet  an  und  für  sich  schon  hinreichend  Gelegen- 
heit zu  verbrecherischer  Ausbeutung,  so  dass  ein  Hypno- 
tiseur sehr  wohl  thut,  beim  in  Rapport- setzen  zweier 
Personen  auf  derartige  instinctive  Antipathien  zu  achten 
und  niemals  hierbei  gegen  den  ausgesprochenen  Willen 
der  Somnambule  zu  handeln. 

Man  hat  vielfach  das  Wesen  des  Rapports  zu  er- 
gründen versucht  und  verschiedene  Hypothesen  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  aufgestellt,  ohne  jedoch  die 
Frage  in  erschöpfender  Weise  zu  lösen. 

Nach  einigen  Forschern  erklärt  sich  der  Rapport 
der  Somnambule  mit  ihrem  Hypnotiseur  durch  die  ein- 
seitige Gedankenconcentration  des  Subjects  auf  den 
Operator,  indem  der  letzte  Eindruck  desselben  vor  dem 
Versinken  in  somnambulen  Schlaf  die  Person  des  Magne- 
tiseurs  ist. 

In  ähnlicher  Weise  nun  wie  beim  gewöhnlichen 
Einschlafen  der  letzte  Gedanke  während  des  Wachens 
sich  in  den  Träumen  weiterspinnt,  pflanzt  sich  der  letzte 
Eindruck,  den  die  Somnambule  vor  dem  Versinken  in 
magnetischen  Schlaf  von  der  Aussenwelt  erhielt,  in  ihrem 
somnambulen  Bewusstsein  fort  -  und  bewirkt  hierdurch 
die  Erscheinung  des  Rapports. 

Dr.  Li6beault  drückt  sich  in  seinem  Werke:  „Le 
Sommeir*  folgendermassen  über  das  Wesen  des  Rapports 
aus:  „Was  man  bei  den  Somnambulen  unter  der  Be- 
zeichnung Rapport  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  unter- 
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scheidet  sich  durchaus  nicht  von  den  Erscheinungen, 
welche  täglich  während  des  gewöhnlichen  Schlafes  vor- 
kommen. Eine  Mutter,  welche  an  der  Wiege  ihres  Kindes 
einschläft,  hört  sogar  während  ihres  Schlummers  nicht 
auf,  das  Kind  zu  bewachen;  sie  schläft,  wacht  aber  doch, 
und  zwar  nur  fQr  das  Kind  einzig  und  allein,  sie  ist 
hierbei  unempfindlich  für  starke  fremde  Geräusche,  wacht 
aber  bei  der  leisesten  Bewegung  ihres  Kleinen  auf." 

In  dem  magnetischen  Rapport  ist,  wie  Li^beault 
weiter  ausführt,  gar  kein  anderer  Vorgang  zu  suchen, 
als  er  sich  in  dem  eben  erwähnten  Falle  abspielt.  Hier 
wie  dort  ist  es  die  einseitige  Bewusstseinsconcentration, 
welche  bei  der  ihr  Kind  bewachenden  Mutter  diese  alle 
Regungen  des  Kindes  wahrnehmen  lässt  —  bei  der  von 
einem  Hypnotiseur  eingeschläferten  Somnambule,  Letztere 
nur  für  von  Ersterem  stammende  Impulse  empfänglich 
macht. 

Dieser  vorerst  von  Noizet  ausgesprochenen  An- 
schauung pflichten  ausser  Li^beault  und  A.  Bertrand 
noch  mehrere  andere  Aerzte  bei. 

Nach  dem  englischen  Physiologen  Carpenter^) 
ist  es  der  Gedanke  des  hypnotisirten  Subjects,  dass  der 
Magnetiseur  durch  eine  aussergewöhnliche  individuelle 
Beschaffenheit  thatsächlich  einen  besonderen  Einfluss 
auszuüben  im  Stande  ist,  welcher  die  WiJlenslosigkeit  — 
wie  dieselbe  sich  im  magnetischen  Rapport  äussert  — 
bedingt.  Er  betrachtet  den  Rapport  als  eine  Suggestion, 
sei  es  nun,  dass  dieselbe  vom  Hypnotiseur  selbst  absicht- 
lich oder  unabsichtlich  erregt  worden,  oder  auch,  dass 
sie  unbewusst  im  Geiste  des  Somnambulen  selbst  ent- 
standen sei. 


*)  Carp enter,  Mental  Physiology. 
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Dieses  sind  die  beiden  hervorragendsten  Hypothesen 
zur  Erklärung  des  Rapports,  ob  dieselben  aber  endgiltig 
sämmtliche  Erscheinungen  dieses  Gebiets  aufzuklären 
im  Stande  sind,  kann  erst  die  Zukunft  entscheiden. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  der  bedeutendsten  Er- 
scheinungsgruppen des  Somnambulismus,  nämlich  zu 
den  Suggestionen. 


B.  Höhere  psychische  Leistungen  von  Seite  der 

Somnambulen. 

3.  Die  Suggestionen. 

Das  Wort  „suggerer"  bedeutet  einer  Person  etwas 
einreden,  eine  Vorstellung  erwecken,  daher  „Suggestion" 
als  Bezeichnung  einer  Gruppe  von  Vorgängen,  welche 
darin  basiren,  dass  der  Hypnotiseur  der  Somnambule 
durch  Worte,  Bewegungen  etc.  etwas  zu  thun  befiehlt, 
eine  Vorstellung  erweckt  u.  s.  w. 

Im  weiteren  übertragenen  Sinne  hat  man  das  Wort 
„Suggestion",  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  auch 
noch  zur  Bezeichnung  anderer  somnambuler  Erschei- 
nungen herbeigezogen,  wobei  von  einem  Einreden  durch 
den  Hypnotiseur  —  wenigstens  soweit  wir  dies  durch 
unsere  normalen  Sinne  zu  erkennen  im  Stande  sind  — 
keine  Rede  mehr  ist. 

Wir  werden  demnach  zwei  Hauptarten  von  Sugge- 
stionen zu  unterscheiden  haben,  von  welchen  wir  die 
erstere  als  „directe  Suggestion",  die  letztere  als  „indirecte 
Suggestion"  bezeichnen  wollen. 

a)  Die  directe  Suggestion. 

Die  in  diesem  Abschnitte  zu  behandelnden  Sugge- 
stionen zerfallen  wieder  in  mehrere  Gruppen,  und  zwar: 
a)  Die  einfache  hypnotische  Suggestion, 
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ß)  die  posthypnotische  Suggestion, 

y)  die  Suggestion  im  Zustande  dts  Wachens. 

a)  Die  einfache  hypnotische  Suggestion. 

Als  ursprünglichste  Form  einer  Suggestion  ist  wohl 
die  von  Braid  zuerst  entdeckte  und  von  den  franzö- 
sischen Forschern  als  ^Suggestion  par  attitude"  bezeich- 
nete Art  zu  betrachten. 

Braid  zeigte  nämlich,  dass  man  im  Stande  sei,  an 
in  gewissen  Stadien  der  Hypnose  befindlichen  Individuen 
dadurch,  dass  man  den  Gliedern  bestimmte  Stellungen 
giebt,  entsprechende  Mienenveränderung  zu  bewirken. 
Lässt  man  z.  B.  eine  hypnotisirte  Person  niederknien  und 
faltet  deren  Hände  wie  zum  Gebet,  so  nimmt  das  Gesicht 
den  Ausdruck  der  Andacht  an,  wie  er  sich  für  eine 
betende  Person  geziemt. 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  durch  verschiedene 
entsprechende  Stellungen  das  Antlitz  des  Hypnotisirten 
alle  erdenklichen  Gemüthsbewegungen  ausdrücken  lassen, 
ohne  demselben  durch  ein  Wort  zu  sagen,  was  man  ihm 
suggeriren  will.  Die  Person  ist  in  diesem  Falle  wie  ein 
höchst  künstlicher  Automat.  Verändert  man  einseitig  die 
Haltung  der  Hände,  giebt  man  z.  B.  bei  dem  im  vor- 
erwähnten Beispiele  angeführten  Betenden  der  einen  Hand 
eine  drohende  Positur,  indem  man  einen  der  Arme  aus- 
streckt und  die  Hand  zur  Faust  ballt,  so  verändert  sich 
die  entsprechende  Gesichtshälfte,  und  während  der  eine 
Theil  des  Gesichts  Andacht  ausdrückt,  verzerrt  sich  der 
andere  wie  unter  dem  Eindrucke  heftigen  Zornes. 

Auf  diese  Weise  kann  man  durch  Suggestion  par 
attitude    höchst    komische  Effecte   hervorbringen,  indem 


< 
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man  z.  B.  die  eine  Hälfte  des  Hypnotisirten  lachen,  die 
andere  hingegen  weinen  lässt. 

Es  zeigt  sich  durch  diese  Art  von  Suggestion  wieder, 
wie  innig  der  Zusammenhang  zwischen  Bewegungen  — 
selbst  wenn  dieselben  nicht  durch  eigenen  Willensimpuls 
ausgelöst  wurden  —  und  Gedankenthätigkeit  eines  In- 
dividuums ist. 

Ausser  diesen  Suggestionen  hat  Braid  noch  so- 
genannte ^  Bewegungssuggestionen"  unterschieden,  welche 
darin  bestehen,  dass  man  an  dem  hypnotisirten  Subjecte 
gewisse  Bewegungsveränderungen  vornimmt,  indem  man 
die  Glieder  verschiedene  Stellungen  annehmen  lässt  und 
dann  dem  Medium  einredet,  dass  es  nicht  im  Stande 
sei,  gegen  den Wille^des  Hypiiotiseurs  andere  Stellungen 
anzunehmen  oder  andere  Bewegungen  als  die  vorgezeich- 
neten zu  machen.  So  kann  .  man  z.  B.  dem  Subjecte 
sagen,  der  Arm  od6r'  der  Füs$^  ist  gelähmt,  und  that- 
sächlich  ist  dieses  dann  nicht  im  Stande,  mit  dem  be- 
treffenden Gliede  eine  Bewegung  auszuführen. 

Unser  nebenstehendes  Bild,  Tafel  IX,  zeigt  einen 
derartigen  Versuch,  wobei  dem  Subjecte  suggerirt  wurde, 
dass  es  nicht  im  Stande  sei,  über  ein  auf  den  Boden 
hingelegtes  Taschentuch  wegzuschreiten.  Nach  einigen 
Schritten  bei  dem  Tuche  angelangt,  versucht  der  Hypno- 
tisirte  weiterzugehen,  sowie  er  aber  den  einen  Fuss  hebt, 
wird  derselbe  steif  und  es  ist  nun  trotz  bestem  Willen 
dem  Medium  nicht  möglich,  eine  weitere  Bewegung  mit 
dem  Fusse  auszuführen. 

Eine  ähnliche  Suggestion,  wobei  dem  Versuchs- 
subjecte  der  rechte  Arm  unbeweglich  gemacht  wurde, 
ist  in  Tafel  X  abgebildet.  Durch  den  einfachen  Befehl: 
„Ich  will,  dass    der  Arm    unbeweglich    werde!"  trat  der 
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aus  dem  Bilde  ersichtliche  kataleptische  Zustand  des 
Armes  ein,  welcher  in  Folge  der  blossen  Worte:  „So, 
nun  ist  der  Arm  wieder  normal,"  in  den  ursprunglichen 
Zustand  rückgeführt  werden  kann. 

.  Interessant  ist  ferner  jene  Art  der  Suggestionen, 
welche  von  Prof.  Berger  aus  Breslau  entdeckt  und  mit 
dem  Namen  „Echolalie"  bezeichnet  worden  sind. 

Dieselben  bestehen  darin,  dass  das  in  Hypnose  be- 
findliche Subject  alle  Bewegungen,  welche  der  Operator 
ihm  vormacht,  oder  die  schwierigsten  Worte,  welche  er 
ihm  vorspricht,  sofort  mit  grösster  Präcision  nachahmt 
oder  nachspricht,  oder  auch  nur  angegebene  Handlungen 
widerstandslos  ausführt.  So  genügen  die  einfach  hin- 
geworfenen Worte:  Tanzen,  Lachen,  Springen,  Singen  etc., 
um  das  Subject  sofort  zu  veranlassen,  dass  es  tanzt,  lacht, 
springt,  singt  etc. 

Sollte  das  Nachsprechen  von  Worten  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  sein,  so  braucht  der  Hypnotiseur  blos 
die  eine  Hand  auf  die  Stirne,  die  andere  auf  den 
Nabel  des  Hypnotisirten  zu  legen,  worauf  das  Wiedergeben 
selbst  langer,  fremdsprachiger  Worte  und  Sätze  anstands- 
los vor  sich  geht.^) 

Hierher  gejiört  auch  das  Festbannen  auf  einen  Sitz, 
das  Nichtöffnenkönnen  der  Augen,  des  Mundes  etc. 

Diese  Art  von  Suggestion  kann  aber  auch  auf  einen 
späteren  Zeitpunkt  ausgedehnt  werden,  d.  h.  selbst  über 
das  Erwecken  aus  der  Hypnose  hinaus. 


1)  Vergleiche:  Bernheim,  De  la  Suggestion  dans  T^tat  hypno- 

tique,  r^ponse  k  M.  Paul  Jan  et.  Paris  1884. 

P.  Rieh  er,  ]£tudes  cliniques  sur  Physt^ro-^pilepsie  1885  und 
Dr.  Philipps,  Cours  th^or^tique    et  pratique    de    Braidisme 

Paris  1860. 
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Wenn  man  z.  B.  einer  somnambulen  Person  im 
hypnotischen  Zustande  sagt:  ^Sie  werden  zu  diesem 
Zeitpunkte  nach  dem  Erwachen  nicht  im  Stande  sein 
dies  oder  jenes  zu  thun/*  so  wird  in  der  That  die  Sug- 
gestion erst  in  dem  gewünschten  Momente  wirksam. 
Eigenthümlich  ist  hierbei,  dass  das  Medium  nach  dem 
Erwachen  von  dem,  was  ihm  aufgetragen  wurde,  ab- 
solut nichts  weiss,  und  selbst  im  Augenblicke,  in  dem 
es  die  bestimmte  Handlung  ausfuhrt,  sich  dessen,  was 
es  thut,  sowie  des  „Warum**  nicht  klar  bewusst  wird. 
Fragt  man  dann  das  Medium,  weshalb  es  dies  gethan 
habe,  so  weiss  es  den  Grund  nicht  anzugeben  und  sucht 
in  der  Regel  durch  irgend  eine  Ausrede  sein  Thun  und 
Lassen  zu  erklären  oder  zu  entschuldigen. 

Suggerirt  man  einenx  Hypnotisirten,  dass  er  ein 
Thier  sei,  so  sucht  er  die  Art  und  Weise  desselben 
nachzuahmen,  z.  B.^bellt  er  als  Hund,  kräht  als  Hahn, 
hüpft  als  Hase,  klettert  als  Affe  u.  s.  f. 

Dasselbe  geschieht,  wenn  man  ihm  eine  bestimmte 
Stellung  oder  Beschäftigung  suggerirt:  Als  Soldat  exer- 
cirt  er,  als  Priester  betet  oder  predigt  er,  als  Hand- 
werker ahmt  er  die  Beschäftigung,  welche  das  betreffende 
Gewerbe  auferlegt,  nach  etc.  Tafel  IX  und  XII. 

Von  den  eigentlichen  Verbalsuggestionen  scheint 
das  Erwachen  einer  Somnambule  auf  blossen  vor 
dem  Einschlafen  vom  Hypnotiseur  gegebenen  Befehl 
die  einfachste  derselben  zu  sein.  Bestimmt  man  nämlich 
einer  Somnambule,  bevor  man  sie  einschläfert,  die 
Zeitdauer  des  Schlafes  und  heisst  sie  nach  Ablauf 
der  gewünschten  Frist  von  selbst  erwachen,  so  tritt 
das  Wachwerden  thatsächlich  genau  in  dem  gegebe- 
nen Momente  ein.    Sonderbar   und    unerklärlich    ist 
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Präcision,  mit  welcher  hierbei  die  bestimmte  Stunde 
bis  auf  Minute  und  Secunde  genau  eingehalten  wird. 
Man  hat  es  versucht,  unter  der  Voraussetzung  eines  Be- 
truges von  Seite  des  Hypnotisirten  oder  unter  Annahme 
eines  betrügerischen  Einverständnisses  zwischen  dem 
Schlafenden  und  einer  der  im  Zimmer  anwesenden 
Personen,  den  Zeiger  der  Uhr  insgeheim  zu  verstellen, 
ohne  ein  Misslingen  dadurch  zu  erzielen.  Der  Sinn  für 
Zeitbestimmung  scheint  in  den  Hypnotisirten,  ähnlich 
wie  bei  Schlafenden,  sehr  verändert  zu  sein.  Man  hat  es 
hier  wohl  mit  einem  Analogon  der  genugsam  bekannten 
Thatsache,  dass  ein  Schläfer,  der  beim  Schlafengehen 
sich  vornimmt,  zu  einer  bestimmten  Stunde  zu  erwachen, 
wirklich  dieselbe  nicht  verschläft,  zu  thun. 

Komisch  wirken  unter  Umständen  die  sogenannten 
negativen  Suggestionen,  welche  darin  bestehen*,  dass  man 
der  Somnambule  einredet,  dass  anwesende  Personen 
oder  vorhandene  Gegenstände  nicht  hier  seien.  In  solchen 
Fällen  nimmt  das  Medium  die  als  nicht  vorhanden 
erklärten  Dinge  nicht  wahr,  stösst  beim  Gehen  an  die- 
selben an  und  ist  äusserst  verwundert,  in  der  Bewegung 
auf  Hin  demisse  zu  treffen,  welche  für  seine  Sinne  nicht 
wahrnehmbar  sind.  Aeusserst  heiter  stimmt  es  die  Zu- 
seher,  wenn  sie  die  verblüffte  Miene  des  Mediums  be- 
trachten, die  dasselbe  in  solchen  Fällen  macht. 

So  wurde  bei  einem  Versuche  einem  Hypnotisirten 
suggerirt,  dass  nur  die  Köpfe  und  Hände  der  Anwesenden 
im  Zimmer  seien,  und  es  machte  wirklich  einen  äusserst 
lustigen  Eindruck  zu  beobachten,  mit  welchem  Erstaunen 
das  Medium  diese  neue  Menschenart  betrachtete. 

In  einem  anderen  Falle  wurde  dem  Medium  sug- 
gerirt,  dass  einer  der   anwesenden  Herren  nicht  hier  sei. 
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der  Hypnotisirte  gewahrte  denselben  thatsächlich,  trotz- 
dem er  neben  ihm  stand^  nicht,  sah  jedoch  alle  Gegen- 
stände, die  dieser  in  die  Hand  nahm.  Als  der  betreffende 
Herr  sich  eine  Cigarette  drehte  und  anzündete,  war  unser 
Medium  höchst  frappirt,  eine  in  der  Luft  von  selbst, 
d.  h.  ohne  Zuthun  sichtbarer  menschlicher  Hände  ent- 
stehende Cigarette  schweben,  brennen  und  vergehen  zu 
sehen. 

Diese  beiden  Beispiele  mögen  genügen,  um  dem 
Leser  einen  Begriff  dieser  Suggestionen  zu  geben.  Wir 
kommen  nun  zu  einer  weiteren  Gruppe  von  Erscheinungen, 
nämlich  den  durch  Suggestion  bewirkten  Hallucinationen. 

Es  wurde  bereits  in  einem  der  vorhergehenden  Ab- 
schnitte erwähnt,  dass  man  mit  magnetisirtem  Wasser, 
welches  den  Somnambulen  gegeben  wird,  verschiedene 
Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  je  nachdem  eine 
Suggestion  damit  verbunden  wurde. 

Einfaches  magnetisirtes  Wasser  kann  berauschend 
einschläfernd,  purgirend  etc.  wirken,  wenn  man  es  dem 
Subjecte  als  Wein,  Schlaftrunk,  Purgirmittel  etc.  zu 
trinken  giebt.  Diese  Erscheinung,  an  und  für  sich  inter- 
essant, ist  aber  noch  viel  erklärlicher,  als  dass  das 
Gegentheil  ebenfalls  durch  Suggestion  zu    bewirken   ist. 

Man  hat  nämlich  Somnambulen  bedeutende  Quanti- 
täten berauschender  Getränke  geniessen  lassen  und  ihnen 
hierbei  suggerirt,  dass  sie  reines  'Quellwasser  tränken 
und  auch  nicht  berauscht  werden  würden. 

Thatsächlich  trat  nicht  die  geringste  Trunkenheit 
ein,  obwohl  die  genossene  Menge  dazu  mehr  als  hin- 
reichend gewesen  wäre.  Ja  sogar  Gifte  können  —  wie 
in  mehreren  Fällen  beobachtet  wurde  —  unter  solchen 
Umiständen,    ohne    eine    schädliche  Wirkung   zu   verur- 
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Sachen,    in    nicht    unbedeutenden    Dosen    eingenommen 
werden. 

In  diesen  Fällen  tritt  nicht  nur  eine  Sinneshalluci- 
nation  ein,  indem  das  Genossene  für  etwas  Anderes  als 
es  thatsächlich  ist,  gehalten  wird,  sondern  auch  noch  die 
befremdende  Erscheinung,  dass  es  in  Folge  des  falschen 
Begriffes,  welcher  dem  Somnambulen  durch  die  Sugge- 
stion beigebracht  wurde,  gänzlich  verschiedene,  ja  oft  den 
normalen  geradezu  entgegengesetzte  Wirkungen  hervor- 
bringt. 

Die  durch  Suggestion  verursachten  Sinneshalluci- 
nationen  treten  vorwiegend  in  Bezug  auf  Geschmack, 
Gesicht  und  Gehör  auf,  weniger  geeignet  erweist  sich 
der  Tastsinn  und  der  Geruchsinn  für  diese  Art  von  Be- 
einflussung. 

Nicht  immer  aber  ist  es  nöthig,  erst  durch  Sugge- 
stion Hallucinationen  der  Sinne  zu  erwecken,  häufig 
tritt  dies  bei  Somnambulen  von  selbst  ein,  und  zwar 
meist  dann,  wenn .  man  sie  im  Somnambulismus  sich 
selbst  überlässt,  d.  h.  sie  nicht  anredet,  noch  in  sonst 
einer  Art  ihre  Aufmerksamkeit  auf  äussere  Dinge  lenkt. 

In  solchen  Fällen  durchläuft  in  der  Regel  den  Körper 
des  Schlafenden  ein  Schauer,  wonach  er  ein-  oder 
mehreremale  tief  aufseufzt  und  dann  zu  sprechen  be- 
ginnt. Leise,  kaum  vernehmbar  und  abgebrochen  sind 
anfänglich  die  Sätze,  welche  dÄ.^  Somnambule  spricht, 
doch  nach  und  nach  wird  die  Rede  deutlicher,  zu- 
sammenhängender und  der  Sinn  des  Gesprochenen  ver- 
ständlich. Während  solcher  somnambuler  Sprechperioden 
treten  besonders  häufig  Visionen,  Hallucinationen  etc. 
ein  und  zeugen  die  Reden  des  Schlafenden  davon,  dass 
sich    dessen    Geist   in    höheren    Regionen    bewegt.    Die 
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Sprache  ist  eine  reinere,  edlere;  die  Stimme  verändert, 
kaum  wieder  zu  erkennen  und  die  Themata,  über  weiche 
gesprochen  wird,  sind  meist  erhabenen  moralischen  Inhalts. 
Der  Charakter  der  Somnambule  ist  in  diesen  ekstatischen 
Stadien  gänzlich  verschieden  von  dem  während  des 
Wachens  geofifenbarten,  und  nur  in  den  seltensten  Fällen 
trüben  unreine  Gedanken  diesen  Zustand  moralischer 
Erhebung.  Unterbricht  man  die  Betrachtungen  solcher 
Somnambulen,  so  schrecken  sie  zusammen  und  äussern 
sich  in  höchst  unwilliger  Weise  über  diese  Störung.  lieber 
die  Empfindungen  während  dieser  Zustände  befragt, 
schildern  sie  dieselben  als  Gefühl  höchster  Wonne  und 
Glückseligkeit,  in  welchem  sie  ihr  ganzes  Leben  ver- 
bringen möchten. 

Man  thut  jedoch  gut,  solche  Perioden  nicht  allzu 
oft  herbeizuführen,  denn  je  höher  der  Genuss,  den 
solche  Zustände  bereiten,  tür  das  Schlafende  ist,  um  so 
bedeutender  ist  dann  nach  dem  Erwachen  die  Reaction, 
welche  sich  als  höchste  geistige  und  körperliche  Ab- 
spannung äussert  und  das  gesammte  Nervensystem  in 
hohem  Grade  erschöpft  und  erschüttert. 

Die  Visionen,  welche  während  dieser  somnambulen 
Ekstase  in  der  Regel  aufzutreten  pflegen,  sind  den  ge- 
wöhnlichen religiösen  oder  Weltanschauungen  der  Som- 
nambule entsprechend,  entweder  Engel,  Heilige,  Schutz- 
geister etc.  Mitunter,  und  dies  ist  immer  dann  der  Fall,  wenn 
die  Somnambule  an  schweren  Gebrechen  des  vegetativen 
Systems  leidet,  treten  auch  fürchterliche  Visionen  von 
Schreckgestalten,  ungeheuerlichen  Thieren,  welche  gegen 
die  Kranke  losstürzen  u.  s.w.,  auf. Tafel  XIII,  XIV,  XV. 

Beide  Arten  von  Visionen  sind  leicht  durch  sanftes 
Anblasen  der  Augen  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
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In  diesem  somnambulen  Stadium  sind  auch  ge- 
wöhnlich Jene  unerklärlichen  Leistungen,  welche  man 
in  früherer  Zeit  als  „Hellsehen"  bezeichnet  hat,  zu  beob- 
achten. 

Es  wurde  in,  vorliegenden  Zeilen  bereits  einmal 
darauf  hihgewiesen,  dass  diese  Erscheinung,  obwohl  viel- 
fach bezweifelt,  in  letzter  Zeit  von  gewiegten  Beobachtern 
bestätigt  worden  ist.  Nur  ist  die  Bezeichnung  „Hell- 
sehen" als  eine  irrthtimliche  und  irreführende  zu  ver- 
werfen, indem  es  sich  nicht  um  ein  thatsächliches  „Sehen", 
sondern  um  ein  „Wahrnehmen",  respective  „Empfinden" 
äusserst  schwacher  Einflüsse  in  Folge  hochgradiger  Ver- 
feinerung der  Sinne  handelt.  Wir  werden  im  Abschnitte 
über  „Suggestion  mentale"  nochmals  hierauf  zurück- 
kommen, und  wollen  nun  zur  Besprechung  der  zweiten 
Art  der  „directen  Suggestionen"  übergehen. 

ß)  Die  posthypnotische  Suggestion. 

So  wie  man  im  Stande  ist,  bestimmte  Formen  ein- 
facher hypnotischer  Phänomene  über  die  Dauer  des  hyp- 
notischen Zustandes  hinaus  zu  verlängern,  ebenso  hat 
man  dies  mit  den  Suggestionen  in  der  Macht.  Solche 
Suggestionen,  welche  während  des  Somnambulismus 
veranlasst  worden,  vom  Schlafenden  aber  nicht  mehr 
während  des  somnambulen  Zustandes,  sondern  erst  zu 
einerp  bestimmten  Zeitpunkte  nach  dem  Wiedereintritt 
des  normalen  Wachseins  ausgeführt  werden,  bezeichnet 
man  als  „posthypnotische"  oder  „postsomnambule"  Sug- 
gestion. 

Auch  für  diese  Art  von  Suggestionen  ist  es  charak- 
teristisch, dass  das  Medium  nach  dem  Erwachen  aus  dem 
Schlafe  in  keiner  Weise  sich  erinnert,  ob  und  was  ihm 
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suggerirt  wurde  und  ferner  ist  das  Eintreten  einer  ge- 
wissen Befangenheit,  kurz  vor  dem  Zeitpunkte,  in 
welchem  die  Suggestion  wirksam  sein  soll,  für  dieselben 
bezeichnend. 

Mitunter  tritt  in  diesem  Momente  Ruckfall  in  den 
Somnambulismus  ein,  in  der  Regel  jedoch  nur  der  inten- 
sive Drang,  dies  oder  jenes  zu  thun,  ohne  dass  hierbei 
der  Versuchsperson  das  „Warum"  bewusst  würde. 

Es  ist  dies  ein  äusserst  interessanter  Zustand,  wobei 
für  die  Dauer  der  Ausführung  der  Suggestion  eine 
Schwächung  des  freien  Willens  und  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Trübung  des  Erkenntnis« Vermögens 
des  Mediums  eintritt. 

Die  posthypnotischen  Suggestionen  umfassen  sämmt- 
liehe  Arten  der  Suggestion,  wie  dieselben  im  Zustande 
des  somnambulen  Schlafes  hervorgerufen  werden  können. 

Sie  beschränken  sich  demnach  nicht  auf  blosse  Aus- 
führung suggerirter  Handlungen,  sondern  können  auch 
Visionen,  Sinneshallucinationen  und  Illusionen  auf  diese 
Art  verursacht  werden. 

Sogar  organische  Functionen,  welche  —  wie  z.  ß. 
Respiration  und  Circulation  —  unter  normalen  Um- 
ständen dem  freien  Willen  nicht  unterworfen  sind,  können 
durch  die  posthypnotische  Suggestion  Modificationen 
unterzogen  werden. 

ßeaunis  beschreibt  in  seinem  bereits  mehrfach 
citirten  Werke  ^)  einen  ganz  ausserordentlichen  Fall  der- 
artiger ßeeinflussutig  des  Organismus  durch  Suggestion, 
welcher  in  Nachstehendem  kurz  geschildert  werden  soll. 

Mit  einer  sehr  sensitiven  Somnambule  wurde  in 
Gegenwart    der   Herren  Dr.  Liebeault  und  Bern  heim 

*)  Le  somnambulisme  provoqu^.  Paris  1886. 
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durch   den    Operator   Dr.    Focachon    aus    Charmes    im 
December  1884  folgender  Versuch  durchgeführt: 

Der  Somnambule  Elisa  F.,  welche  gegen  Hystero- 
Epilepsie  erfolgreich  in  hypnotischer  Behandlung  stand, 
wurde  an  einer  zwischen  den  beiden  Schultern  befind- 
lichen und  den  eigenen  Händen  nicht  erreichbaren  Stelle 
des  Rückens  ein  einfaches  Leinenläppchen  aufgelegt  und 
an  diesem  Körpertheile  durch  einen  sorgsam  ausgeführten 
Verband  festgehalten. 

Hierauf  uggerirte  man  der  Somnambule,  dass  an 
der  Stelle,  an  welcher  das  Läppchen  aufgelegt  sei,  eine 
Blase  entstehen  werde. 

Bis  9 1/2  Uhr  wurde  die  im  Somnambulismus  befindliche 
Kranke  unausgesetzt  von  zwei  Anwesenden,  den  Herren 
Dr.  Lidbault  und  Focachon,  bewacht,  so  dass  keine 
ihrer  Bewegungen  den  Beobachtern  unbemerkt  bleiben 
konnte.  Als  zur  vorerwähnten  Stunde  von  den  bereits 
genannten  Zeugen,  welche  noch  an  dem  .  Chef  der 
medicinischen  Arbeiten  an  der  Facultät  zu  Nancy  Dr, 
Dumont  einen  Zuwachs  erhalten  hatten,  der  Verband 
gelöst  und  zur  Untersuchung  des  verbunden  gewesenen 
Rückentheiles  geschritten  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  that- 
sächlich  ein  bedeutend  geröthetes,  einem  Brandflecke 
ähnliches  und  in  Grösse  und  Umrissen  dem  aufgelegten 
Leinenstückchen  entsprechendes  Mal  entstanden  war. 

Als  man  die  Patientin  weckte,  war  sie  darüber  ver- 
wundert, am  Rücken,  wo  sie  vor  dem  Einschlafen  nichts 
empfunden  hatte,  nunmehr  starke  Schmerzen  —  wie 
von  einer  Verbrennung  herrührend  —  zu  fühlen.  Leider 
musste  an  diesem  Tage  der  Versuch  der  vorgeschrittenen 
Stunde  halber,  und  weil  Dr.  Focachon  nach  Charmes 
zurückzukehren  gezwungen   war,    unterbrochen   werden. 
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Der  weitere  Verlauf  der  Suggestion  nahm  nach 
einem  ergänzenden  Berichte  des  Dr.  Focachon,  welcher 
durch  einen  Attest  des  Chefarztes  zu  Charmes  Dr.  Chev- 
reuse  beglaubigt  worden,  folgende  Form  an: 

Am  2.  December  war  an  der  betreffenden  Stelle 
ein  stark  entzündeter  Fleck  zu  bemerken,  welcher  bei 
leichtem  Drucke  schon  schmerzte  und  eine  wasserhelle 
Flüssigkeit  absonderte,  kurz  ganz  das  Aussehen  einer 
kleineren  Brandwunde  hatte. 

Am  nächstfolgenden  Tage  war  eine  vollkommene 
Brandblase  von  5  Centimeter  Länge  und  25  Millimeter 
Breite  entwickelt. 

Obwohl  die  Glaubwürdigkeit  der  beiden  letztange- 
führten Aerzte  über  alle  Zweifel  erhaben  ist,  begnügten 
sich  Li^beault  und  Bernheim  nicht  mit  diesem  Ver- 
suche, da  die  Somnambule  während  der  Rückfahrt  nach 
Charmes  von  ihnen  nicht  beobachtet  worden  war  und 
schritt  man  im  Mai  1885  zur  Wiederholung  des  Experi- 
ments unter  allseitig  genügenden  Vorsichtsmassregeln. 

Dieser  zweite  Versuch,  in  Gegenwart  der  Dr.  Bern- 
heim, Li^beault,  Beaunis,  Li^geois  und  Simon, 
sowie  noch  einiger  anderer  Zeugen  vorgenommen,  ergab 
ein  womöglich  noch  besseres  Resultat,  so  dass  also  dit 
Einflussnahme  auf  rein  organische,  dpm  Willensimpulse 
nicht  unterliegende  Functionen,  sowie  die  Erzeugung 
krankhafter  Vorgänge  durch  blosse  Suggestion  unzweifel- 
haft sichergestellt  erscheint.^)  , 

1)  Ueber  ähnliche  Vorgänge  siehe:  Perty,  Die  mystischen 
Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  2.  Bd. 

Ferner:  A.  Berjon,  La  grande  hysi^rie  chez  Thomme,  ph^- 
nom^nes  d^inhibition  et  de  dynamogdnie,  changenients  de  la  per- 
sonnalii^y  action  des  m^dicaments  ä  distance.   Pans,  1886. 

Maury,  Magie  et  Astrologie.  Paris. 
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Bei  der  posthypnotischen  Suggestion  ist  die  Erschei- 
nung des  doppelten  Bewusstseins  in  besonders  hoch  ent- 
wickeltem Grade  zu  beobachten. 

Das  Medium  weiss  nach  dem  Erwachen  absolut 
nichts  von  der  ihm  auferlegten  Suggestion,  sobald  aber  der 
Augenblick,  in  welchem  dieselbe  vollzogen  werden  soll,  da 
ist,  wird  sie  mit  peinlichster  Genauigkeit  ausgeführt, 
selbst  wenn  zwischen  dem  Zeitpunkte  der  Auferlegung 
und  Ausführung  bedeutende  Zeitintervalle  gelegen  waren. 

Aber  selbst  in  dem  Momente  der  Ausführung  der 
Suggestion  tritt  auch  kein  normales  Bewusstwerden  der- 
selben ein,  sondern  ist  es  immer  nur  ein  unbewusster 
Trieb,  welcher  das  dem  Versuche  unterzogene  Indivi- 
duum veranlasst,  diese  oder  jene  Handlung  zu  begehen. 

Auf  die  Frage,  warum  die  betreffende  Person  so 
handle  oder  gehandelt  habe,  erhält  man  immer  die  Ant- 
wort: „Ich  weiss  es  nicht,  aber  ich  musste  so  thun"; 
und  sucht  in  den  meisten  Fällen  die  Somnambule  durch 
eine  beliebige  Ausrede  ihre  Handlungsweise  gewisser- 
massen  vor  sich  selbst  zu  entschuldigen. 

Gewöhnlich  ist  zur  Zeit  der  Ausführung  der  Sug- 
gestion das  Medium  in  —  wenigstens  dem  Anscheine 
nach  —  vollkommen  normalem  Wachsein;  mitunter  aber 
tritt  auch  kurz  vor  diesem  Momente  eine  Art  halbsom- 
nambulen  Zustandes  ein,  wobei  das  Betreffende  —  ob- 
zwar  die  Augen  offen  sind  und  die  Sinne  gegen  äussere 
Einflüsse  reagiren  —  durch  einen  besonderen  Gesichts- 
ausdruck und   starren  Blick    Geistesabwesenheit   verrSth. 

Spricht  man  in  solchen  Momenten  die  Person  an 
oder  berührt  man  sie,  so  tritt  entweder  nach  einem  in- 
tensiven 'Erschrecken  gänzliches  Wachsein,  oder  tiefer 
somnambuler  Schlaf  ein. 
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Das  Vorgesagte  gilt  allgemein  von  jenen  posthyp- 
notischen Suggestionen,  welche  eine  Handlung  von  Seite 
des  der  Suggestion  unterzogenen  Mediums  bezwecken. 
Bei  auf  demselben  Wege  bewirkten  Veränderungen  der 
organischen  Functionen  tritt  nicht  einmal  jenes  instinctive 
Fühlen  ein,  sondern  verlaufen  dieselben  gänzlich  unbe- 
wusst  bleibend. 

Ueber  diese  Art  der  Suggestion  Hessen  sich  bei  der 
ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  derselben  ganze  Bände 
schreiben,  doch  entspricht  es  weder  dem  Zwecke  vor- 
liegenden Büchleins,  noch  gestattet  der  vorhandene  Raum 
ein  genaueres  Eingehen  auf  dieses  Thema. 

Wir  wollen  nun  noch  der  dritten  Art  der  Suggestion, 
nämlich  jener,  welche  im  wachen  Zustande  erregt  und 
ausgeführt  wird,  eine  kurze  Betrachtung  schenken. 

y)  Die  Suggestion   im   Zustande    des    Wachens. 

So  wie  bei  der  vorhergehenden  Art  der  Sugge- 
stionen bedarf  es  auch  bei  dieser  zum  Gelingen  derselben 
einer  wiederholt  hypnotisirt  gewesenen  Person,  und 
erweisen  sich  auch  bei  diesen  Versuchen  hysterische 
Individuen  als  am  vorzüglichsten  hierzu  geeignet. 

Wie  bei  der  einfachen,  hypnotischen  Suggestion, 
so  auch  hier  genügt  ein  energisch  ausgesprochener 
Befehl,  um  das  Medium  zu  jeder  beliebigen  Handlung 
zu  veranlassen,  und  tritt  auch  in  diesen  Fällen  voll- 
kommenste Willenslosigkeit  und  Unterwerfung  unter 
den  Willen  des  Magnetiseurs  ein. 

Der  einzige,  aber  bedeutende  Unterschied  zwischen 
dieser  und  der  erstbesprochenen  Art  der  Suggestionen 
ist,  dass  das  Medium  vollständig  bei  ßewusstsein  bleibt, 
jedoch  unter  einem  unwiderstehlichen  Zwange  handelt. 
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entsprechende  Gesetze  schützen  und  brauchen  hierdurch 
der  unter  Umständen  schädlichen  Wirkung  eines  Giftes 
halber  nicht  auf  die  heilbringenden  Wirkungen  des- 
selben zu  verzichten. 

Die  hypnotische  Suggestion  ist  nun  einem  solchen 
Gifte  zu  vergleichen,  bei  der  rapid  fortschreiten- 
den Erkenntnis  dieses  Gebietes  steht  aber  zu  erwarten, 
dass  auch  hier  baldigst  durch  bestimmte  zu  beobach- 
tende Vorsichten  Sicherheit  geschaffen  wird. 


b)  Die  indirecte  Suggestion. 

Die  Suggestion  nAentale. 

Wenn  schon  die  im  vorhergehenden  Abschnitte 
angeführten  Arten  der  Suggestion  an  das  Wunderbare 
grenzen^  so  gilt  dies  umsomehr  von  der  in  Folgendem 
abzuhandelnden  Suggestion  mentale^  welche  auch  unter 
den  Bezeichnungen  ^Gedankenlesen"  und  „übersinn- 
liche Gedankenübertragung"  bekannt  ist. 

Man  hielt  diese  Art  von  Phänomenen  lange  Jahre 
hindurch  für  blossen  Schvsrindel,  doch  die  in  letzter  Zeit 
in  Folge  der  Productionen  eines  Bishop,  Brown,  Cumber- 
land,  Blackburn  etc.  angestellten  gewissenhaften  Unter- 
suchungen haben  die  Thatsächlichkeit  einer  directen  Ge- 
dankenübertragung ohne  Mitwirkung  irgend  welcher  sinn- 
lich wahrnehmbarer  Mittel  über  jeden  Zweifel  erhoben. 

Die  einfachste  Art  des  Gedankenlesens  besteht  darin, 
dass  eine  Person,  welche  fest  und  ohne  sich  zerstreuen 
zu  lassen,  an  einen  im  Zimmer  befindlichen  Gegenstand 
denkt  und  den  Willen,  dass  eine  zweite  Person  diesen 
Gegenstand  finden,  respective  errathen  möge,  auf  letztere 
concentrirt. 

Hierbei  kann  nun  eine  körperliche  Berührung 
zwischen  den.  beiden  Personen,  welche  den  Versuch 
unternehmen,  statthaben  oder  auch  nicht. 
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Im  ersteren  Falle  ist  die  Anordnung  des  Versuchs 
eine  derartige,  dass  der  Gedankenleser  die  zweite  Person 
bei  den  Händen  fasst  und  sich  dem  instinctiven  Triebe, 
welche  ihn  nach  einer  bestimmten  Richtung  zu  gehen 
veranlasst,  hingiebt.  In  der  Regel  soll  man  dem  Ge- 
dankenleser bei  dem  Versuche  die  Augen  verbinden,  um 
Ablenkung  der  Gedanken  durch  Aussendinge  zu  vermeiden. 

Oder  auch  stellt  sich  der  Gedankenleser  vor  die 
führende  Person  und  die  Letztere  legt  ihre  Hände  leicht 
auf  dessen  Schultern,  dabei  Sorge  tragend,  dass  sie 
nicht  durch  starken  Druck  unwillkürlich  dem  Suchenden 
irgend  welchen  Anhaltspunkt  zur  Lösung  seiner  Auf- 
gabe bietet. 

Diese  Versuchsweise  giebt  aber  gerade  in  Folge 
der  bestehenden  körperlichen  Berührung  zwischen  den 
beiden  experimentirenden  Personen  keine  absolute  Sicher- 
heit dafür,  dass  thatsächlich  eine  Übersinnliche  Gedanken- 
übertragung statt  habe,  da,  wie  Prof.  Preyer  in  Jena^) 
durch  besonders  hierzu  construirte  Apparate  nachgewiesen 
hat,  die  leisen,  der  Beobachtung  durch  die  unbewaffneten 
Sinne  sich  entziehenden  unwillkürlichen  Muskelbewe- 
gungen des  Führenden  dazu  hinreichen,  dem  Gedanken- 
leser genügende  Anhaltspunkte  zu  geben. 

Wir  werden  aus  diesem  Grunde  diese  Art  der 
Suggestion  mentale  nicht  weiter  behandeln,  sondern 
sofort  zur  Betrachtung  der  zweiten  Gattung,  wobei 
Berührung  zwischen  Empfänger  (Gedankenleser)  und 
Abgeber  (Gedankenfasser)  absolut  ausgeschlossen  ist, 
übergehen. 

^)  Die  Erklärung  des  Gedankenlesens  nebst  Beschreibung  eines 
neuen  Verfahrens  zum  Nachweise  unwillkürlicher  Bewegungen  von 
W.  Preyer.  Leipzig  1886. 
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Diese  letztere  Anordnung  des  Versuchs  verdankt  ihre 
Entstehung  einem  altbekannten  englischen  Gesellschafts- 
spiele, dem  sogenannten  „Wollensspiel"  (Willing-game). 

Zu  diesem  Spiele  wird  eine  Person  —  meist  ein 
Kind  —  aus  der  Gesellschaft  entfernt  und  bestimmen 
die  Zurückbleibenden  einen  Gegenstand,  welchen  das 
Kind  finden,  oder  eine  Handlung,  welche  dasselbe  bei  seiner 
Rückkehr  ausführen  solK  Sobald  diese  Person  in  den 
Versuchsraum  rückkehrt,  concentriren  alle  Anwesenden 
ihre  Gedanken  auf  sie^  dabei  wollend,  dass  der  gedachte 
Gegenstand  gefunden,  respective  die  gewünschte  Hand- 
lung ausgeführt  werde.  In  der  Regel  sind  diese  Ver- 
suche von  bestem  Erfolge  begleitet  und  löst  der  Ge- 
dankenleser verhältnissmässig  rasch  seine  Aufgabe. 

W^.  F.  Barett,  Professor  der  Experimentalphysik 
am  Royal  College  of  Science  in  Dublin,  hat  in  den 
Jahren  1876  bis  1883  eine  bedeutende  Reihe  eingehender 
und  genauer  Versuche  über  diese  Art  der  Gedanken- 
übertragung angestellt,  welche  ebenfalls  die  günstigsten 
Resultate  ergaben.*) 

Die  London  ^Society  for  psychical  researches** 
setzte  1881  eine  eigene  Commission  zur  Erforschung 
der  Suggestion  mentale  ein,  welche  die  bezüglichen 
Untersuchungen  mit  grÖsster  Genauigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit durchführte.  ♦ 

Die  Phänomene,  welche  diese   Commission  in  den         [ 
Bereich  ihrer  Forschungen  gezogen  hat,  wurden  in  drei 
Gruppen  geschieden,  und  zwar: 


^)  Genaues  hierüber  siehe:  Jahrbücher  der  Gesellschaft  für 
psychische  Forschung  in  London,  Juli  1882,  sowie  Aksakow, 
Psychische  Studien  1883  und  1884,  endlich  Hü bbe-Sch leiden, 
Sphinx,  1886,  1.  und  2.  Heft. 
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1.  Handlungen,  welche  ausgeführt  wurden,  indem 
die  Hände  des  Gedankenübertragers  jene  des  Gedanken- 
lesers leicht  berührten; 

2.  Handlungen,  welche,  ohne  dass  dabei  eine  Be- 
rührung stattgefunden  hätte,  ausgeführt  wurden,  und 
endlich 

3.  Errathen  von  Spielkarten,  Zahlen,  Namen,  Worten 
oder  anderen  Gegenständen,  welche  vom  Empfänger 
genannt  wurden,  ohne  dass  die  Möglichkeit  einer  lieber- 
tragung  der  Vorstellung  durch  Vermittlung  leiblicher 
Sinne  gegeben  war. 

Auch  der  bekannte  Pariser  Physiologe,  Professor 
Charles  Riebet,  hat  zahlreiche  Versuche  in  Bezug  auf 
übersinnliche  Gedankenübertragung  angestellt  und  eben- 
falls auf  Grund  der  gemachten  Beobachtungen  die  That- 
sächlichkeit  dieser  Erscheinungen  bestätigt.^) 

Zum  Gelingen  der  Suggestion  mentale  ist  es  absolut 
nÖthig,  dass  der  Gedankenübertrager  sich  durch  nichts 
zerstreuen  lasse  und  seine  Gedanken  unaufhörlich  mit 
denkbarster  Concentration  auf  das  zu  Errathende  richte. 
Um  dies  zu  erleichtern,  ist  es  gut,  soferne  es  sich  um 
das  Auffinden  eines  Gegenstandes  handelt,  diesen  Gegen- 
stand scharf  zu  fixiren,  selbstverständlich  derart,  dass 
der  Gedankenleser,  wenn  er  die  Augen  nicht  verbunden 
haben  sollte,  nicht  aus  der  Richtung  des  Blicks  Schlüsse 
auf  das  zu  Suchende  ziehen  kann.  Oder  auch  soll  der 
Gedankenfasser  durch  die  aufgezeichneten  Contouren 
dieses  Gegenstandes  oder  die  aufgeschriebene  Bezeich- 
nung durch  Namen,  welche  er  anblickt,  sich  selbst  eine 
deutlichere  Vorstellung   des   zu    Findenden    verschaffen. 

1)  Revue  philosophique  N"  12,  Paris,  1884,  und  Preyer,  Die 
Erklärung  des  Gedankenlesens.  Leipzig  1886. 
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In  einfacher  Weise  kann  man  Versuche  über  Ge- 
dankenübertragung derart  arrangiren,  dass  eine  nicht 
complicirte  Figur,  z.  B.  ein  Dreieck,  Buchstabe  etc., 
mit  dicken  Strichen  aufgezeichnet  und  von  dem  Ge- 
dankenübertrager scharf  fixirt  wird.  Natürlich  muss  das 
Zeichnen  und  Fixiren  derart  geschehen,  dass  dem  Ge- 
dankenieser in  keinerlei  Weise  die  Möglichkeit  erwächst, 
das  Gezeichnete  zu  sehen. 

In  bester  Art  lässt  sich  dies  so  durchführen,  dass 
die  Zeichnung  in  einem  zweiten  Zimmer  angefertigt 
wird,  während  man  den  Gedankenleser  mit  dem  Ge- 
sichte von  der  Zimmerthüre  abgewendet  sich  an  einen 
Tisch  setzen  lässt.  Sobald  die  Zeichnung  fertig  ist, 
stellt  sich  der  Gedankenübertrager  mit  der  Abbildung 
hinter  den  ihm  den  Rücken  zukehrenden  Gedanken- 
leser und  fixirt  nun  in  der  bereits  angedeuteten  Weise 
die  Zeichnung.  Der  beim  Tische  sitzende  Gedanken- 
leser, welcher  Blei  oder  Feder,  und  Papier  zur  Hand  hat, 
achtet  nun  auf  die  Eindrücke,  welche  in  ihm  entstehen 
und  zeichnet,  sobald  sich  ihm  die  Vorstellung  von 
einer    bestimmten  Figur  aufdrängt,    diese   rasch  nieder. 

In  den  meisten  Fällen  gelingen  solche  Versuche 
nicht  sofort  das  erstemal,  da  die  Neuheit  der  Sache 
beide  Versuchstheilnehmer  hindert,  ihre  Gedanken  in 
genügender  Weise  zu  concentriren.  Nach  einigen  Ver- 
suchen verschwindet  aber  diese  Zerstreutheit  und  dann 
erhält  man  die  besten  Resultate. 

Die  auf  nebenstehenden  Tafeln  befindlichen  Figuren, 
welche  theilweise  Copien  der  von  dem  Comit6  der 
Society  for  psychical  researches  vorgelegten  Proben, 
theilweise  eigenen  Versuchen  entnommen  sind,  mögen 
einen  Begriff  von  dieser  Art  der  Suggestion  mentale  geben. 
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Die  Uebertragung  von  Eindrücken  zwischen  zwei 
Personen  beschränkt  sich  aber  nicht  blos  auf  voran- 
geführte Thatsachen.  Man  ist  in  analoger  Weise  im 
Stande,  die  verschiedensten  Sinneseindrücke  ohne  sinn- 
lich wahrnehmbare  Vermittlung  zu  Übertragen,  ja  selbst 
Sinneshallucinationen  in  dieser  Weise  zu  erzeugen. 

Die  Society  for  psychical  researches  hat  mehrfach 
auf  diese  Weise  bewirkte  Geschmacks-,  Gehörs-  und 
Geruchshallucinationen  unter  Bedingungen,  welche  jede 
Selbsttäuschung  und  Betrug  ausschliessen,  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt. 

Als  Suggestion  mentale  dürften  wohl  auch  viele 
Fälle  des  sogenannten  Hellsehens  zu  betrachten  sein, 
besonders  jene  beliebten  Paradenummern  professioneller 
Magnetiseure^  wobei  die  schlafende  Somnambule,  deren 
Augen  auch  noch  wohl  verbunden  sein  können,  Be- 
wegungen des  Magnetiseurs  nachahmt,  oder  -Gegen- 
stände, die  derselbe  in  der  Hand  hält,  erkennt. 

Das  Bild  auf  nebenstehender  Tafel  XVI  zeigt  ein 
derartiges  Experiment,  wobei  der  Operator,  hinter  dem 
schlafenden  Medium  stehend,  durch  blosse  Suggestion 
mentale  Letzteres  zur  Nachahmung  der  vorgemachten 
Bewegungen  veranlasst  hat. 

Die  Art,  auf  welche  das  Schlafende  diese  Bewe- 
gungen ausführt,  ist  in  der  Regel  eine  zögernde  und 
langsame  und  geschieht  mit  der  hypnotisirte  Personen 
charakteristischen  Schwerfälligkeit. 

Mitunter  werden  auch  die  vom  Operator  ange- 
nommenen Stellungen  vom  Medium  nicht  gänzlich  aus- 
geführt, doch  immer  so  weit,  dass  man  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  einleitenden  Versuchsbewegungen  er- 
kennen   kann,     dass    das    Schlafende    den    Begriff    der 
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gestellten  Aufgabe  richtig  aufgefasst  habe.  In  allen 
diesen  Fällen  überträgt  der  Operator  durch  seinen  festen 
Willen,  dass  das  Medium  dies  oder  jenes  thue,  den 
Begriff  der  auszuführenden  Handlung  auf  dasselbe,  es 
ist  also  durchaus  kein  Hellsehen  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  nöthig,  da  dieselben  auf  einfache  Ge- 
dankenübertragung zurückzuführen  sind. 

Was  die  Suggestion  mentale  zwischen  zwei  Indi- 
viduen anbelangt,  so  haben  wir  hierbei  drei  Fälle  zu 
unterscheiden,  nämlich: 

1.  Die  Gedankenübertragung  geht  bei  beiden  Per- 
sonen bewusst  vor  sich,  d.  h.  sowohl  der  Operator 
weiss,  dass  er  der  Versuchsperson  einen  Gedanken 
übertragen  will,  sowie  diese  Letztere  weiss,  dass  ein 
Gedanke  auf  sie  übertragen  werden  soll; 

2.  die  Suggestion  medt^le^  bleibt  Beiden  unbewusst, 
d.  h.  es  befinden  sich  Magnetiseur  und  Somnambule  in 
larvirtem  Somnambulismus^)  und  Überträgt  Ersterer 
unbewusst  seinen  Willen  auT'das  ebenfalls  unbewusst 
den  Gedanken  aufnehmende  Medium;  endlich 


1)  Unter  „larvirtem"  (verdecktem)  Somnambulismus  ist  ein 
Zustand  zu  verstehen,  in  dem  eine  Person  anscheinend  sinneswach 
ist,  wobei  jedoch  die  Thätigkeit  des  somnambulen  Bewusstseins 
vorherrscht,  während  jene  des  normalen  wachen  Bewusstseins 
hochgradig  vermindert  oder  selbst  gänzlich  suspendirt  erscheint. 
Dieser  Zustand  ist  derselbe,  welchen  man  im  alltäglichen  Leben 
als  „Träumerei"  bezeichnet,  wobei  das  betreffende  Individuum 
ebenfalls  wach  ist,  gewissermassen  fCihlt,  dass  es  denkt,  ohne  jedoch 
des  Gedankens  selbst  sich  bewusst  zu  werden.  Die  Bezeichnung 
„larvirter  Somnambulismus"  wurde  erst  in  jüngster  Zeit  von  dem 
bekannten  Philosophen  des  „Unbewussten"  Dr.  Hartmann  gewählt 
und  ist  wohl  die  treffendste  Bezeichnung,  welche  für  diese  Zustände 
gefunden  werden  kann. 
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3.  der  Operator  will  auf  den  hiervon  nichts 
ahnenden  Empfänger  einen  Gedanken  übertragen.  Der 
Vorgang  ist  also  Ersterem  bewusst,  Letzterem  unbe- 
wusst. 

Diese  drei  Möglichkeiten  einer  Suggestion  mentale 
zwischen  zwei  Personen  erklären  viele  der  so  wunder- 
bar und  unglaublich  scheinenden^  von  älteren  Magneti- 
seuren  berichteten  Phänomene,  ohne  dass  ,es  hierbei 
nöthig  wäre,  irgend  welche  tiberirdische  Potenzen  zu 
Hilfe  zu  rufen. 


Mit  Besprechung  der  Suggestion  mentale  haben 
wir  die  psychischen  Erscheinungen  des  Somnambulismus 
abgethan  und  wollen  nun  nur  noch  mit  wenigen  Worten 
der  Theorien  zur  Erklärung  der  somnambulen  Phänomene 
gedenken. 

Wir  haben  hier  der  Theorien  der  älteren  Magneti- 
seure  zu  erwähnen,  deren  erste  die  bereits  erwähnte 
Mesmer'sche  Fluidtheorie  ist. 

Eine  spätere,  von  den  französischen  Magnetiseuren 
Deleuze,  de  Lausanne,  Rouillier  adoptirte  soge- 
nannte „philanthropische  Theorie",  nimmt  eine  specifisch 
thierisch-magnetische  Kraft  an,  deren  Wesen  in  dem 
Triebe  zu  helfen  und  in  der  wohlwollenden  Gesinnung 
den  Nebenmenschen  gegenüber  gipfelt. 

Eine  weitere  Theorie,  als  deren  Hauptvertreter 
Kluge  und  Bartheis  zu  nennen  sind,  basirt  auf  der 
Annahme  eines  materiellen,  in  den  Nerven  circulirenden 
Nervenfluidums  und  einer  sensiblen  Nervenatmosphäre. 
Durch  Ueberströmung  und  Anhäufung  dieses  Fluidums 
sollten  nach  dieser  Hypothese  die  einzelnen  Erscheinungen 
des  Somnambulismus  bewirkt  werden. 

Als  Verfeinerung  der  vorstehenden  Theorie  ist  die 
von  Nasse  und  Eschenmayer  vertretene  psycho- 
logische Theorie,  welche  nur  einen  „Nervenäther*'  als 
höchste    materielle  Verfeinerung   des    Nervenfluids    an- 

Uagnetiamns  und  Hypnotinnns.  14 
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nimmt    und    die    fraglichen   Erscheinungen    aus  Ueber- 
tragung,  Ansammlung  und  Fortleitung  desselben  erklärt. 

Als  eine  in  unseren  Tagen  sehr  stark  verbreitete 
Theorie  ist  die  mystisch-gläubige  der  Theosophen  und 
Spiritisten  zu  bezeichnen,  welche  in  den  somnam- 
bulen Phänomenen  nur  Wirkungen  einer  Besessenheit 
durch  gute  oder  böse  Geister  sieht. 

Dieser  Anschauung  pflichteten  Fr.  v.  Meyer,  Fr.  v. 
Baader  und  Schubert  bei  und  wird  dieselbe  in  jüngster 
Zeit    durch  zahlreiche   spiritistische   Journale  vertreten. 

Als  absoluter  Gegensatz  der  mystischen  muss  die 
materialistische  Theorie  angesehen  werden,  welche  nur 
das,  was  direct  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  nämlich 
nur  den  auf  diese  Weise  zugänglichen  Theil  unserer 
besprochenen  Erscheinungen  als  bestehend  anerkennt, 
denselben  jedoch  als  durch  krankhafte  Vorgänge  ver- 
anlasst betrachtet. 

Diese  letztere  Richtung  ist  es,  welcher  auch  gegen- 
wärtig noch  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Aerzte  —  sofern  sie  den  somnambulen  Phänomenen 
nicht  überhaupt  jede  Existenz  absprechen  —  beige- 
pflichtet wird. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Sache  dürfte  es 
aber  überhaupt  als  verfrüht  zu  bezeichnen  sein,  wollte 
man  ein  definitives  Urtheil  darüber  fällen.  Das  Beob- 
achtungsmaterial; welches  uns  heute  vorliegt,  bedarf 
einerseits  noch  einer  wiederholten  Beglaubigung  durch 
vorurtheilsfreie  Forscher  und  wird  andererseits  noch 
in  bedeutendem  Grade  vermehrt  werden  müssen,  bevor 
man  daran  wird  denken  können,  eine  allen  Anforderungen 
entsprechende  richtige  Theorie  des  Somnambulismus 
aufzustellen« 


Anhang. 

Mesmer's  Baquet  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  runden 
oder  eckigen  Kufe  von  einem  Durchmesser,  der  zur  Anzahl  der 
zu  behandelnden  Kranken  im  bestimmten  Verhältnisse  steht.  Dieses 
Gefäss  ist  mit  einem  aus  zwei  StQcken  zusammengesetzten  Deckel 
bedeckt  und  im  Innern  mit  Flaschen  gefüllt,  welche  derart  an- 
geordnet sind,  dass  sie  sternförmig,  von  dem  Mittelpunkte  des 
Bodens  ausgehend,  diesen  bedecken.  Die  Flaschen  sind  mit  Wasser 
gefüllt  und  verpfropft  und  müssen  vor  dem  Einlegen  durch  Striche 
magnetisirt  werden.  Mehrere  solche  Flaschenschichten  füllen  die 
Kufe  aus,  während  die  bleibenden  Zwischenräume  mit  Eisenfeile, 
Schlacken  und  Wasser  beschickt  werden.  Durch  den  Deckel  gehen 
an  bestimmten  Stellen  Eisenstangen,  welche  bis  zur  untersten 
Flaschenschichte  reichen  und  ober  dem  Deckel  rechtwinkelig  ge- 
bogen sind,  so  dass  sie  in  Brusthöhe  eines  sitzenden  Menschen  den 
Kufenrand  um  einige  Zoll  überragen.  Vom  Baquet  geht  weiters 
eine  lange  Schnur  weg,  welche  von  den  zu  magnetisirenden  Per- 
sonen angefasst  werden  soll,  um  eine  Kette  zu  schliessen.  Auch 
kleinere  Baquets  für  einzelne  Personen  wurden  construirt  und  von 
Mesmer  vielfach  angewendet. 

Späterhin  haben  einige  Magnetiseure  diese  Apparate  un- 
geändert  und  vervollkommnet,  so  C.  A.  F.  Kluge,  de  Prescy^) 
und  Wohlfart. 

Das  Baquet  von  letztgenanntem  Arzte  ist  wohl  als  das  aus- 
gebildetste zu  betrachten  und  ist  der  Sonderbarkeit  halber  die  Ab- 


^)  Annales  du  Magn^tisme  animal.  Cahier  XVI,  pag.  179. 
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Der  auf  solche  Weise  halb  errichtete  Bau  wurde  mit  'Hand- 
bewegung usd  dem  Eiseoleiter  nun  wieder  allgemein  magnetieirt, 
auch  durch  Zugiesscn  von  Wasser  und  Besprengen  mehrere  Tage 
hindurch  und  nun  im  umgekehrten  Verhftllniss  der  ersten  HBlfte 
folgendermassea  fortgesetzt. 

7.  Ein  Kreis  wurde  rund  um  das  Mittelglas  von  starken  Eisen- 
schlacken in  polaritchem  Gegensatie  gebildet,  worauf 
Fig.  45. 


s  Glas  so  aufgelegt  wurde,   dass  dadurch   alle 
Zwischenräume  sich  aUBfdllten. 

9.  Vier  Glaskugeln  kamen  nun  in  die  vier  Ecken  lu  liegen, 
ebenso  wie  die  vier  Flaschen,  aber  waren  folgendermassea  auf  ver- 
schiedene Weise  gefallt  worden:  die  erste  mit  Wolle,  die  zweite 
mit  Roggen  und  aromatischen  Krautern,  Wurzeln,  Gestenge  und 
BlDthen,  die  dritte  mit  Eiaenfeüe,  die  vierte  mit  Wolle,  mit  den 
genannten  Vegelabilien  und  mit  Eisenfeile  nebst  Quecksilber  zu- 
gammengemiacht. 
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10.  Dtswuchen  und  darauf  wurden,  alle  LOckcD  fttlkad,  ler- 
brflckelte  Ei«enpl«teD,  ceretoasenei  GIu  uod  als  letzte  Decke  de* 
ganzen  Baues  Ober  xwei  Finger  dick  eine  Lage  von  Stahl- 
spBnen   gethan. 

11.  Das  Ganze,  wie  tm  Anfange  des  Aufbaueni  der  verschie- 
denen Beitandtfaeile  an  sogleich  auch  das  zeugungaflbigste  Element 

Fig.  46. 


hinzugefQgt  worden  war,  wurde  durch  Wasser  in  eine  vollständig 
in  Eins  verbundene  Masse  vereinigt,  indem  so  viel  magnelisirtes 
W&sser  hinzugegossen  wurde,  dass  solches  Aber  der  letzten  Lage 
von  StahlspBnen  als  ein  Wasserspiegel  zu  stehen  kam  rund  um  das 
MittelgUs. 

Ueber    diesen   also   geAlllter  Eisenkasten,   der  in  das  Süssere 
Behftltniss    kommt,    ist    nun   in   einem    oberen  Aufsatz    noch   eine 


f 
i 


